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Im Jalurel8d4 zueiat hidt Karl Friedrich Hermann 
m Marbttig die Vorlaiangj welche entaduaden »^den Glans- 
punct Miner akademisolien Lehrthätigkeit'* bildfite, wie es 

jüngst ein treuer Verelirer des Daliiagesclüetleneu in einem 
üffentlichie& Blatte ausgesprochen hat. Damals hatte er ihr 
d«n tarnen »»fineyklopftdie des cfayMuchea AUerthun«'* ge- 
geben« den er euch in Bfiarburg beibehielt: indesMii spAlfir 
▼ertausohte er ihn ndt dem concieteren »»CuUargeachichte'' 
odev „Geschichte der politischen und geistigen Cultur des 
olassischen Alterthuma<% eiumal weil jener erste Name zu 
Yleldeo4ig schien« dann aber auch namentlich« um den hi* 
eloräehen Chankter harrofzuheben. 

Die Variesang konnte vmr, wie Hermann es wtlniohtey 
auch für Anfänger von grossem Vortheil sein , um ihnen 
giiBicheam das anzubauende Feld zu zeigen und abzustecken« 
aber mehr Gewinn bette der« welcher tie erst epftter hörte. 
Dem Q eie lft eie n wer sie eine encyklopfidieohe Becapituktion 
und Zusammen&ssung der Einzelheiten des Gebietes. Und 
«^eiaJe auf diese universelle Richtung suchte Hermann seine 
Schüler hinzuführen« um sie vor der Detailforschung zu be- 
^ wahren« wekshe das grosse Ganse um der Einselheiten willen 
ans den Augen verliert. Durch Wort und Beispiel hat er 
ja sein ganzes an Arbeit und Thätigkeit reiches Leben hin- 
durch darauf hingewiesen^ das Einzelne in der Wissenschaft 
nur um des Gänsen« nicht um seiner selbst willen, fOr we- 
seatliA an heUsn. Wenn nun anch dieser Gesichtspunct in 
keiner seiast Ycsksungen vemachUssigt wurde, so wenig in 
der Literaturgeschichte, der Methodologie, den Antiquitäten, 
als in der Exegese der Schriftsteiler, so war doch keine von 
allen mehr zu diesem Zwecke geeignet als die Culturgeschichte. 
Schwerlich wird sich daher ein Schüler Hermanns finden« der 
wenn er diese Vorlesung, namentlich in den spätem Jahren 
seines akademischen iSluchums, gehört hat« nicht fiu den Stoff 
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ebenso begeiBtert «le dem Meteter tOat die Miftlliefliiiigr und 

Hehimdlung desselben dunkbar gewesen wäre. lieber den 
Flau derselben bedarf es hier keiner weitern Auseinander- 
Betcung, da dereelbe in der Einkitttiig klar uttd deutlich 
auegespxodieii bt. 

Wenn ich es daber unternommen habe, diese Vorlesung 
auch einem grf»98ern Kreise als dem seiner Schüler zui^üiig- 
lich zu machen , so wird das keiner Rechtfertigung weiter 
bedürfen. Und doc^ wQide ich es nicht gewagt haben, wmm 
mir nicht das Manuseript h»t voUstiiidig dami iForgelegen 
hatte. Denn Hermann war nicht bloss in den ersten Jahren 
seiner aktidemiselien Wirkisauikeit «uiidern bis in die letKt« 
Zeit so sorgsam und gewissenhaft, dass er die Hefte fast 
ToUstandig ausgearbeitet hat. Frühere Fmaiingfui wichsn 
alfanähKdi gftnaHeh neuen« Du ist a«ch bei dar Oidftuige- 
schichte der Fall. Da er sie noch im leteten Winter vortrug 
— bis zum 27. Paragraphen war er vor den Weihnachtsferien 
gekomm^ — so ist sie am sor^ilQtigsten umgearbeitet « we- 
nigstens was den ersten Theil betrifll» und die lilscatitr in 
auf^gedehntem Masse naohgetiagen. Ba sohieii» g es i d e wvil 
dieser erste Theil leiehter dmokfertig gemacht werden konnte, 
zweckmäi^sig, ihn so s( Iniell als möglich erscheinen zu lassen : 
der zweite Theil , bei wekhem die Hand des Kcdactors laehr 
au thnn hat> wird^ so Gott will^ im Laulb des aiohstm 
Seniniers ebenlMls beendigt sein. In der Veiiasnag sslbst 
pflegte Hermann nur etwa bis auf die Zeit des (.icero zu 
kommen y doch reichen die Ausarbeitungen bis zum Schluss. 

80 mflge denn das Werk sich recht zahlreidie Freunde 
TersdMdren und ein nener Beweis sein, wekh eimn Meister 
das ckssisohe Alterthnm in dem so frOh seineii Sohülem und 
der Wissenschaft Entrissenen verloren hat. 

Güttingen am 1. Noveuyi>er 1856. 

Karl Gufitav Schmidt 
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Das cbun^che Alterthum bietet eine dopgelte Seite der 
Betrachtung dar: eine historiscli-antiquftrischej inso* 
fem es nftmlich in der Tergangenlieit da war nnd Ton diefiem 
fleinem ehemaligen Dasein noch Nachrichten und Zeugnisse 
erhalten sind^ und eine monumental-exemplarische, in- 
sofern Benhmller und Erzeugnisse desselben existieren, die 
zugleich aber nicht bloss den Werth rm Beweisen fftr seine 
frühere Existenz , sondern auch eine bleibende Bedeutung 
für die Menschlieit liuben, indem sie durch selbständi^-e und 
eigenthüiiiliche Vorzüge ein bleibendes Besitzthum der Mensch- 
heit für alle Zeiten (geworden sind. 

Beide Seiten stehen in einem doppelten Verhältnis zu 
einander. Wir vergegenwArtigen uns das ehemalige Dasein 
der Grriechen und Bömer nftmlich mittelst ihrer hinterlas- 
senen Werke in Kunst und Schrift, aber wir verstehen und 
erklfixen diese erhaltenen Werke der Kunst und Schrift mit- 
telst der Vergegenwftrtigung der historischen ümstftnde und 
Beziehungen, aus welchen sie hervorgegangen sind. Aus 
diesem doppelten Verhältnis entsteht auch eine doppelte Be- 
handlung: die mo n u III (" II 1 LI 1 c i^c^ht von pregebenen Ein- 
zelheiten aus und sucht für diese eine gemeinschaftliche To- 
talanschauung zu gewinnen, die historisch-antiquari- 
sche fusst zunächst auf einer Totalanschauung, in weldie 
und von deren Gesichtspuncten aus sie die fiinzelheiten ein- 
reiht. Diese ist vorzugsweise analytischer, jene syn&ett- 
scher Art. 

Die histortseh-antiquarische Usst, euch wo sie in Theile 

zerfallt, diese immer nur als Glie^kr eines grössem Oiganis- 

Hermann, Coltargeiobiohto. t. Band. 
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imis erscheinen. Die monumentale dagegen macht, auch wo 
sie die einzelnen Theile zu einem äusserlichen Granzen ver-> 
einigt 9 in Gestalt eines encyklopädisehen Gebäudes, darauft 
doch nur einen Complex ▼ersduedner Diedplinen, liteiatnr, 
Axcbfiologie, Mythologie, Giunuatik etc.« — Diaciplinen, die 
eben deshalb mit den entsprechenden allgemeinmenschUchen 
Wissenschafiben eine weit engere Verwandtschaft als nnter 
sich selbst haben. So gehört die Kunstarchäologie zur ästhe- 
tischen Kunstgeschichte überliaupt , die Grammatik zur 
allgemeinen und vergleichenden Sprachwissenschaft, die ISIy- 
thülogie zur Geschichte der religiösen Entwicklung des Meu- 
schengenohiechts und auch die einaelnen Zweige der Liteiatar 
Stt den entsprechenden Erscheinungen und Leistungen der 
■ctoien Bedekflnste oder der Wissenschaften bei andern V6l«- 
hflm* Bas Gemeinschafiliche ftkr aUe ist nnter diesen G«» 
aichtspunden nur der nationale Grund und Boden, aus w«U 
dtaem sie als ebensoviale einxelne Producte erwachsen sind, 
nach den verschiedensten Richtungen hin sich verzweigend. 

Aber freilich ist auch dieser gemeinschaftliche Grund 
und Boden ein ebenso widitiger Factor für diese Producte, 
als die specielle Richtung , der jedes einzelne von ihnen an* 
gehört» und zwar — was die Hauptsache ist — nicht bloss 
als Grund und T^^dcn an sich^ sondern insofern er auch alle 
Wurseln jener Producte» alle Nahrungskeime enthält» denen 
sie ihr Leben und ihr Wachsthum verdanken. Die bisto« 
risch^antiquansehe Betrachtung i die das Alterthum in seiner 
Totalität und seinen einzelnen Erscheinungen nur als ebenso- 
viel Aeusserungen eines gemeinschaftlichen und organischen 
Völkerlebens der Vergangenheit auffasst, ist zwar nicht die 
höchste, aber docli eine t>ühr wesentlirhe Aufgabe des Al- 
terthumsforschers. Denn dadurch gewinnt er erst eigentlich 
einen tieferen Blick in die Werkst&tte des antiken Geistes, 
in seine Lehr- und Wandeijahre» aus denen die Flerrltchkeit 
seiner Werke hervorgegangen ist. Eine solche üebeiaicht 
und Zusammenfassung des ganzen Gebiets ist d<^peU nöthig 
in einer Zeit» wie die gegenwärtige» wo in allen Wissen- 
schaften, nicht bloss in der Philologie , hunderte von Ent- 
doLivungen den lilick zerspalten und die Ihatigkeit zerkrü- 
meln ^ wo die besten Kräfte sich in verhältnismässig unbe- 
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deuteadon SinHtörndbungea «rtehOp£»i, wo dM ZttftUig» io 
iMoiit mit dem .WeMntUebeii, die Schal» mit dam Kern Ter- 
wechaeU viid und mancher im Dieaat det Wiaaenaohaft leht 
und stiirbt» ohne tot hutm Bäumen einen Wald gesehn m 
haben. Alle Einzelheiten bilden dem Grunde ihrer histori- 
achen EiLheinuiig nach ein Ganzes, dessen nalioiiales Fami- 
liengeprä^^e in allen seinen Gliedern fortwuchert und allein 
tnanchcü Zug erklärt, manche Schwierigkeit löst und man- 
ches in seinem rechten lichte erscheinen Uaat« woa dem 
Sinselforscher stets inconmeiuiur&bel bleiben wird. 

Der Namen Culturgeschiebta ist gewählt weiden j weil 
der luetoriacheChazakler herreisehoben werden aoU» den «ne 
solche Dentellung weaentlioh tragen mnaa« um der eben ge- 
nelüIderteD Beatlmmung za entepreohen. Allerdings hat ea 
auch eine Zeit in der Philologie gegeben, wo man diesoi 
historischen Charakter für den höchsten und alieinigen der 
classisclien Philologie hielt, wo man denselben auch jedem 
einzelnen Zweige aufprägen zu müssen glaubte, wo man alle 
Philologie nur als einen Xheil der Geschichte, alle Wisseu- 
achaft vom classischen Alterthum nur ala Antiquitäten auf- 
laaate odor diesen letztere Begriff so weit ausdehnte, daaa 
er alle nnd jede Hinterlnaaenachaft dee Altertbuma in sich 
begriff. Dednvch kam «war ein anaaexevdenilicbea Leben» 
eine Jngendfriaehe in die Wiaaenaoheflt, ea aMmte gleiohaacm 
«n neues Blut durch alle ihre Adern. Denn indem man die 
zerstreuten uiid zerstückelten Thtiile des antiken Lebens zu- 
sammensuchte, ergänzte und dadurch oft unerwartet wieder 
den alten lebensvollen Organismus herstellte, konnte erst 
auf Bedeutung und Bestimmung der einaelnen Eracheinungen 
mit Qberaengender Wahrheit gesobloeaan wesden. Aber ea 
gibt« wemgatene fftr die höheren« ao su aagfen geiatigan 
Tbeile der Fhilolugie« Sporediej Kunat, Literatur« eine nooh 
höhere iMid aelbatändigere Betraebtungaweiae. Die Werke der 
alten Plaatik aind nic^t bloaa ala Eraeugniaae dee religiöaen 
oder decorativen Bedürfnisses ihrer Zeit , die Werke der 
Dichter und Redner nicht bloss als der Ausdruck der jedes- 
maligen VuikisstiMiniiing zu betrachten, sondern sie haben 
ein höheres, ein menschliches Interesse, das zunächst gar 
nickt einmal neck den näkeien Umatänden ihrer fintatehung 

r 
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fragt. Wenn also nichtsdestoweniger auch die geschichtlich- 
antiquarische Betrachtung ihre Hechte an ihnen geltend ma- 
dien will» 00 darf sie nie vergessen, daas fiie es doch im 
Qmnde nur mit dem Boden oder höohtens mit den Binmen, 
an welchen jene Frflchte gewachsen sind, sa thnn hat, olme 
Terkngen an können, daea die Frflehle daram immer nur 
ab orgaoiBche Theile des Banmes angesehen und genoasen 
werden. So wenig aber anch der philologische Lehter den 
persönlichen Geist des Schriftstellers hinter der allgemeinen 
Nationalität vt rs( }n\ inden lassen, oder der Ausleger eines 
GötterbihleH den alleinigen Schwcrpunct der Erklärung auf 
die Symbolik desselben werfen soll , kennen müssen 
gleichwol beide die örtlichen nnd seitlichen Einflasse, aus 
denen jene Werke hervorgegangen sind. Diese sind ea 
denn jedenfalls , die nieht nnr, wie sieh von selbst verslelil^ 
historisch» sondern augleich im weohselseitigatan Znsam- 
menhange unter einander aufgefasst werden müssen» wie sie 
einst im geschichtlfehen Dasein ihrer Völker unter sidi und 
mit allen sonstigen Einzelheiten des nationalen Lebens und 
Treibens, Fühleus und Wissens» WoUeus und Leidens eng 
verknüpft gewesen sind. 

Eine Culturgeschichte des classischen Alterthums ist 
aber nicht bloss ein einzelner Abschnitt der allgemeinen Cul- 
turgeschichte der Menschheit. Wenn auch in ähnlicher Art 
eine indische» igyptische» persische» phönicische Gultnige- 
schichte TezfMSt werden könnte oder wirklieh bereits Tex&sst 
worden ist» so wird doch die Cultuigeschichte des classischen 
Alterthnms von allen diesen Hbrigen Analogien ebenso spe- 
cifiscb verschieden sein, wie es die Cultur der Griechen und 
Römer selbst, von jenen andern allen gewesen ist. Cultur 
ist für ein Volk, was Erziehung für den Einzelnen, nament- 
lich wenn man Erziehung nicht bloss im engeren pädagogi- 
schen Sinne nimmt» sondern auf die ganzen Einflüsse aus- 
dehnt» die das Leben auf seine i^eistige und sittliche Hal- 
tung und Gestaltung geübt hat. Wie man in diesem Sinne 
jede Biographie eines Menschen seine Ersiehungsgeschichte 
nennen kann» so kann man die Cultuigeschichte gleichsam 
als die Biographie eines Volkes beaeichnen, die uns mit des- 
sen ganser Persänlichkext nach innen und aussen, nach Leib 
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und Seele bekannt machen soll. Weder die Darstellung sei- 
nes K/npers, seines äusseren Lebens allein, seiner Schick- 
sale und TTandlungcn , seiner Sitten und Gebräuche, ohne 
die dsuuit verknüpfte geistige Thätigkeit, noch die letztere 
allein ohne die ftusseten Lebensbeding;iuigeQ , in welchm aia 
gewurzelt «nd ans wdehen sie Nahrung und Kraft getagea 
liaben« kann genflgen. Aber wie wenig Menscben gibt 9$, 
daran fidebnisse und Leietangm Qbenll genügenden Stoff au 
einer Biographie kergeibenj und wie viel weniger, decen 
leibliehe und geistige Entwicklung > deren äussere Sdiicksale 
und innere Thätigkeit ein so harmonisches Bild hinterlassen 
hätten, dass ihre Lebensgeschichte selbst «ich zu einem har- 
monischen Ganzen abrundete ! Gerade so geht es auch mit 
den Völkern, deren Cultiir nur in weni*^n Fällen monumen- 
tale HesuUate hinterlassen, in noch wenigem diesen zugleich 
den exemplaitBohen GharalUier au%epffägt hat, der den eiiialr 
teaen DeakgUÜem ttnen Anaprueh aidP selbe Und ige Be- 
tmbhtong und den Ydlkem» mi denen rie auig^angen 
aind» eine elaaaieohe Stellung in der Weitgenehifhte ge- 
währt. 

Von solchen Völkern, die bloss der Ethnographie Stoff 
geben, kann hier begreiflicher Weise übeiiiaupt niciit die 
Kcdi' sein. Von solchen gilt das llorazische ,,no<; numerus 
sumus et frugcs con^umere nati**, gerade wie von den Men- 
schen, deren ganze Biographie in den betreffenden Blättern 
der Kirchenbüfiher und Steuerlisten besteht. Doch selbst bei 
solchen Völkern^ die wirklieh durch erhaltene DenkmAler und 
Zeugnisse ihiea ehemaligen DaaeiBS einer besondam Gultur- 
gesohiohte oder AUerthumskunde Stoff geben» ist nooh ein 
gioaser Unterschied au machen ^ ob diese Denkmiler uns um 
ihres ehemaligen Daseins oder ob uns sugleieh ihr ehemali- 
ges Dasein ura dieser Denkmäler willen interessiert. Aber 
sogar im Anoresichte der gewaltigen Ausbeute, die neuerdings 
aus den IrLnumern von Niniveh und Memphis hervorg^egan- 
gen ist , muss man gestehen , dass alle diese Monumente 
blosse Curiositäten für uns wären, wenn sie nicht zugleidi 
Aufschlüsse über die Geschichte und Gebr&uche der Völker» 
denen sie angehörten» gSben oder Tersprtdien. Die Grie- 
chen und Börner dagegen erlangen bei aller ihrer politischen 
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und geflchiehtliehen Bedeutung ihm hOeheten Werth uns 
gerade erat durch die Werke^ die uns von ihnen übrig sind. 

Insofern gilt noch immer Oüthes Wort „vaHgt des 
0tndiam des griechischen und römischen Alterthiuns immer« 
ftjrt die Basis der höheren Bildung bleiben: — Chinesische, 
Indisclie^ Aegyptische Alterthümer sind immer nur Curiosi- 
täten; es ist sehr wol<^ethan, sich und die Welt damit be- 
kannt zu machen, zu sittlir licr und ästhetischer Bildung aber 
werden sie uns wenig fruchten/' Gesetzt die Veden und 
der Mahabharata yerschwänden aus dem Gedächtnis der 
Menschen: der Forscher warde es tief beklagen, weil ihm 
dadurch eine reiche Quelle zur Erforschung eines grossen 
Vfllkerlebens« einer wichtigen Stnfe in der Entwickliing der 
Menschheit Torloren ginge. Aber wenn wir Homer und 
Sophokles TerlOren, so wftre es jedem Oebildeten, als ob die 
Mesisehlieit selbst ein Ange TSBrloven hfttle. Ebenso kOnntsB 
wir die colossalen Bauwerke des Orients, wissenschaftlich 
betrachtet, missen, sobald alle geschichtlichen und antiqua- 
rischen Folgerungen daraus erschöpft wären, während für die 
Werke der classischen Architektur und S< iil})üjr die exem- 
plarischen Wirkungen gerade erst da anfangen, wo die ge- 
lehrte Forschung aufhört « so dass sie nur um so unentbehr- 
lieher nnd wichtiger werden, je mehr die Auslegung sie in 
ihrer ganzen Tiefe erkennt und auftchliesst. 

Solche Wirkungen sind es denn, die auch der natmui» 
len Gukur, aus der deigleichen Werke hervorgegangen sind, 
ttoefa einen ganz anderen Charakter aufprägen, als der ist, 
den ihr ihre Stellung neben und unter andern Völkern in 
der Weltgeschichte mittheilt. Andere Völker folgen dem 
Zuge der Weltgeschichte und so s:,moss auch die Rolle sein 
mag, welche sie bei ihren Lebzeiten in derselben gespielt 
haben: ist ihre Zeit vorüber, so treten andere an ihre Stelle 
und selbst die Werke, die sie hinterlassen, haben zunächst 
nur das negative Interesse der Fremdartigkeit, mit weicher 
sie als Zeugen der Yeigangenheit unter der neuen Umgi^ 
bung da stehen. Nur solche Y^dker, die nicht blos dem Zuge 



1) Wtrke Bd. XUX. S. 126. 
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dsf MTeltgeechichte gefolgt, sondern bahnbicciiend voraat« 
gegangen tiadi labfln auch nach ihim politkehen und 
nationakn Unlngange potttiv in ibten Warken fort und ge» 
meeian dadudi eina Unitaibliclikait^ die ale ebensowol von 
allen übrigen Völkern, wie den Mansehen die seinige Ton 
allen Thieren tmfereeheidet. Wo wir also ein solches posi- 
tives Fortleben eines Volkes in seinen Werken wahrnehmtn, 
was doch im ganzen Alterthiimc — abj^esehen von den Ju- 
ilpii, deren i^eben und Fortloben aber jLnienfalls einer andern 
bpbäre angehört, — nur von den Griechen und üömem 
gilt: da müssen wir schliessen, dass dieee Völker der Welt* 
geschichtc selbit gegenüber eine efiectfisch andere , selbstän- 
digeia StaUnng abgenommen habcai und das« ihr ehemahgee 
nafcionalee Dasein seibat neben seinen politischen und socialen 
Ae u ssa r uagen aodi einen gani andern edleren Keim gehegt 
l»be, dsr erst gerade mit dem Ende seines Daseins in sema 
ewige menschheitliche Bedeutung eingetreten ist. 

Allerdings können deshalb diese Keime, wo sie m Li- 
teratur, Kunst und Wissen ^^cliaft zur Reife und i iurlit. ge- 
diehen sind, auch unabhängig von dem ehemalij2^en iiasein 
betrachtet werden : gerade wie man die Geschichte philosophi- 
aeher Systemß verfolgen kann, ohne dabei auf die Lebens- 
nmstinde der Philosophen näher einzugehen. Aber wie ittx 
das Qesammtrerstindnis einer Lehre doch auoh die Lebens» 
imtTMiHfl* ihxes Urhebeis meist fruchtbar und wichtig nud, 
und zwar um so mehr, je mehr sieh nachweisen Ulsst, dass 
die Philosophie, so lu sagen, einem BCsnne Lebensangelo* 
genheit war: so gilt von den classischen Völkern, dass jene 
Erzeugnisse und Früchte ihnen wirklich eine Lebensangele- 
genheit waren d. h. dass ihre ganze geschichtliche Thätigkeit 
mit innerer Nothwendigkeit auf sie hinauslief. Dadurch fällt 
dann begreiüioher Weise auch auf diese Thätigkeit selbst 
noch ein ganz anderes Lieht, eine viel idealere Weihe, als 
die an sich mit einem bloss historisohen Volksldben Terbun* 
den ist. 

Dieser spedfische Unterschied, diese ideale Weihe ist 
es, was überhaupt aus der classischen Alterthumskunde oder 
Philologie eine eigene Disciplin macht und' dann auch der 

Culturgeschiciite dieses Alterthums einen besondein Werth 
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verleiht 4 eben w«ü es das classisohe Alterthum ist, dessen 
gaittige Leistungen und HintexlasseDschaft selbsl auf Sem 
ehflsnaHges leiUiches Dasein nurOekttialileii nod di«Mii mebr 
als die bLoit eplwmeve» ▼orflbergehoddie Bedeutong «iiwr g«- 
flohifihtliohen Existonz beÜegan. 

Eb bleibt ako nur noch die Frage m beantworten: wel- 
ches die zeitlichen Grenzen dieses Alterthums sind, das wir 
das classische nennen, und welche Völker seine Bestandtheile 
ausmachen? — oder wenn ditrauf von selbst die Geschichte 
antwortet, Griechen und Börner, warum es nur diese 1 und 
warum es zwei sind? 

Was die zeitlichen GrreneBn dee dateischen Alterthums 
bdarifft, so iat darauf die AntwiHrt äuseerikb an oh leioht. 
Bs reidit Ton den enten AnftngMi und B^ungen des giie- 
flbischen Yolkes in seiner nationalen IndividualitU Ine n 
dem grossen Umschwünge, der das Chiistentbmn als Welt- 
religion auch äusseiHch und politiseb an die der aUen 
Volksreligionen gesetzt hat — eine Epoche , die sich chro- 
nologisch am besten durch die Aufhebung des Jupitercults 
in Rom, 388 n.Chr., lixifncn lässt ,,Das grösste," sagt 
Droyseu »^j, ,,was das Alterthum durch eigne Kraft vollbracht 
hat, ist der Untergang des Heidenthums.'' Damit schliesst 
also die Greschichte seiner Kraftentwicklung, nicht ausserlich 
dufoh ein sufUiiges Exeignis abgeschnitten, sondern mit in* 
Derer Kothwendigkeit bis su dem Abschlüsse geführt, dar 
Ton vom herein eben so sehr in seinem Wesen begrflndet 
lag , als es der Tod in dem Organismus des menschlichen 
Leibes ist. Es ist eine grosse weltgeschichtliche Tragödie, 
die aber auch das mit eaieiu echten dramatischen Kunstwerke 
gemein hat, dass die Grösse des Helden zugleich seine 
Blosse und der Grund seines Untergangs zugleich die Quelle 
ist» aus welcher seine unsterblichen Thaten hervorgehn. 
Was das Alterthnm dassisch macht, ist die höchste und 
freiste £ntwioUinng sller Krftfte, die dar Schdpler in dsn 
Mensehen als solchen gelegt hat, bis zur vollendetsten Ver- 
wirklichung der Formen, in weichen die leitenden Grund- 



2) Gibbon III , S. 73. 

3) Geschichte des Hellenismus Bd. 11, S. 7. 
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ideen des menschlichen Geisten ihren adäquatsten Atudniek 
finden f). Bleie V<dlrtiiidi g k e it, da« „leiae Auswiicheen al> 
1er Büdmigetriebe»** »t aiber die Miuterglütigkeit der elaen- 
sehen Werke, lo doie dieie Fomifln stets aufs Nene toh 
iimen entlehnt weiden mflseen, «och wo die Fortschritte der 
Zeiten sie mit ganz anderem Inhalte füllsn. Worin wir über 
die Alten hinaus sind, das ist zunächst nur unsere bessere 
Kenntnis und grössere l^enutzung der Natur und ihrer Kräfte, 
von denen sich das Altortlium unabhäiKj!£r zu machen gesucht 
hatte, zuirieden, ihnen nicht dienstbar zu werden, ohne auf 
ihre Dienstbarkeit grossen Anspruch zu machen. Das gilt 
in der Wiesenschaft, wie in der Kunst, die von der Natur 
sdbst in der Poesie selten» nodi seltener im Bilde Gtehmneh 
maeht Je weeenllieher aber gerade das Heidenthum auf der 
AbhtngiglDBit des Menschen Ton der Nator heraht* deelo 
notwendiger lag in jener Entwicklung des Menschen der 
Stuiz des Heidenthums selbst begründet. Seine Götter selbst 
waren ja Naturkräfte und so war seine Emancipation von 
dieser zugleich Emancipation von seiner Religion selbst , die 
im Wesentlichen bereits vollbracht war, als ihm das Chri- 
stenthum mit ^ner neuen auf sittlichen GrundUgen beruhen- 
den Religion entgegen kam. Eine Zeitlang suchte es dann 
fieilioh den Menschen noch in seiner selhslgenflgsamen Iso- 
fienmg feslsahaltcn« aber diese hatte ihre weltgeschiehtliohe 
Au%abe Tollbraoht und konnte auf die Dauer den Indiriduen 
keine Heflriedigung mehr gewfthren S), So erkannte dann in 
demselben Masse, wie der Gottesbegriff sich von der Natur 
trennte , der Mensch seine gleiche Abhängigkeit mit dieser 
von der (ioftheit an. Während im Altertluim der Mensch 
auf der einen, Gott und Natur auf der andern Seite stchn. 
Steht in der Wissenschaft und dem Glauben des Mittelalters 
Mensch und Natur snsammen auf der einen Seite der Gott- 
heit auf der andern g^nflber. Erat mit dem Beginn der 



Brandes, Tlandbuch der Geschichte der Philosophie 1* S. 81. 
Bernhard)', Geschichte der griech. Liter. I. S. 128 ff. 

5) Potest ergo ficri , sagt Amobius II , 75 , nt tum demum eniise- 
nt Christum Deus omnipotens , postquam gens hominum fractior et in- 
ürmior eoepit esse nostra natura. 
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neuen Zeit erhebt sich der Mensch seinerseits zum Bewusst- 
aeiii «einer Gottflhnlichkeit und gelangt daduich aigwn^M^I^ 
erst zur Herrschaft über die Natur, die hier Am enrten 
Mftle ifloU^rt der Gottheit und ihm sugleidi gegenflbertlelii» 
Doch es iit hier nicht die Anfgahe, dies weiter sn vecfiil« 
gen; es genügt , «le dieter Entwicklung den Scfalaee absu» 
leiten, daes es Reiche Veikehrtheit ift> wenn der BCensch 
um der errungenen Herrschaft über die Natur willen sich 
der Abhängigkeit von Gott entziehn, und wenn er um der 
nothweiidigen Abliäugigkeit von Golf willen auf die eigcTie 
Kraftentwicklung in der Sphäre verzichten sollte, in welcher 
ihm das ckeeisc-he Altmthum vorausgegangen ist. - Zugieich 
ist es klar, wie dessen Culturgeeobichte in dieaer eigenen 
Kiaftentwicklung ein Prindp beeilst» woduroh eie epeeifieoli 
Bowol ?on allen fifairigen Völkern des AHerthume ab ?on der 
ehrietUehen Zeit unteiechieden ist. Alle Werke des Orients 
tragen den Stempel der Eneofate^aft nnd Abhingigkeit. 
Erst der das^sche €^ist hat diese Fesseln gesprengt und je 
geringer iu seiner J^eschränkung auf eigene Kraft der Um- 
fang seiner Mittel war, desto intensiver hat er gezeigt, wie 
Grosses auch mit wenigen Mitteln geleistet wer- 
den kann. 

Weshalb aber swei Völker es sind, deren Cuiturge* 
sduchte au verbinden ist, wird sofort klar, wenn man er- 
w8gt| wie gerade bei einer schöpferischen ThAtigkeit die lo- 
dividnalitttt» hier also —~ auf die Griechen ttbertoagfsn — die 
Volkspersönliohkeit« so wesentlich mit den Leistungen 
bonden ist, dass die Vtage entstehen könnte, ob dieee FrOehte 
nicht mit dem politischen und nationalen Leben des Volkes zu- 
gleich für die Menschheit verloren gewesen wären, wenn nicht 
noch ein zweiter Hoden bereit gelegen liätte, um auch das Vor- 
bild der Verbreitung und willkürlichen Aneignung derselben 
SU geben. Griechenlands Schöpfungen haben mehr als na- 
tionale Bedeutung y sonst waren sie mit der Nation unterge* 
gangen; eben deshalb verlangten sie aber noch eine andere 
Nation^ um sie beim Untergange zu retten. Steht also Rom 
auch nicht so schöpferisch wie Griechenland da^ sondern 
wesentlidi nachbildnerich ^ so sind das gerade nur awei ein> 
ander wesentlich ergänzende Seiten desselben weltgesohioht» 
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tidm Moments» die swar iliMc hi<toriicben Natur nach vax 
iiaeh jH^f*"^ nur Eiiduuiiii^ komoMü konnten , in der 
Idm aber notbwendig sufuunengeliMeny eo daea keine ohne 
die endete die Beerimenmg des cixtiech en Altetthunuiy die 
Moita^gflltiglBsit ftr alle Zeiten, hatte erAÜleA kOiinen. Baie 
die Börner den Grieclwi ebenbürtig, daae sie keine Barbaien 
waren, hat schon Pyrrhos in »einer Aeusserung über die rö- 
mische Stlilacliiurdnung anerka.iiiit. Also selbst ehe einaselne 
hervorragende Geister Korns die Form der griechischen Poe- 
sie und Literatur auf ihren vaterländischen lioden übertrugen, 
hatte sich dieselbe Macht dn; Xdee^ aus welcher dort jene 
Formen hervorgegaiigen waren, in der Organisation des rö- 
mischen Staatslebens selbst eine Stitte bereitet, in der sie 
sieb ffthlen konnte» wenn es ihr in der eigenen 

Hefanat an Nabrangartoff and Obdaeb fSshite. In demsel- 
ben Sinne beben sowol Poljbios als Dionysioe von Halikar- 
nass ihre Landslente über den Schiffbruch ihrer poiütisehen 
Grösse und ihrer nationalen ünabhäni^i^^lveit durch die Be- 
trachtung und den Xaehweis getröstet, duüjs bie nicht einem 
Barburenvolke unterlegen seien. 

Nur muss man sich durch solche Ebenbürtigkeit und 
Zusammengehörigkeit beider Völker nicht yerleiten lassen^ 
andi jaa Einzelnen griechische Analogien auf Born zu über- 
tngeuy wie das nicht bloss in politischer, sondern aueh in 
Ulstarbieloriscbar Htnsidi Tielfsoh gescbeben ist. Wenn Born 
nur das wiedsarfaolt bitte« was in Griechenland sofaon einmal 
dagawesen war« so wflide es einer sweiten Erscdiatnung niidit 
bedurft haben. Grade je inniger aber in Orieehenland auch 
die geistige Grösse mit der XuLionalitrit zusammenhängt, desto 
verkehrter ist es, in Kom gleichsam Avieder einen ähnlichen 
Entwickhingsprucess beginnen zu lassen und nicht vieiuichr 
nur den dort abgerissenen Faden hier aufs Neue anzuknüp- 
fen. Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder: ein 
so einziger Verein nationaler und geistiger Grösse wie in 
Gneehfliüand» konnte nur einmal in der Weltgeschiohte 
eintreten. Grade deshalb bedurfte es ja des aweitsn Bo* 
densj der ohne grosse eigene FtodactiTität eine desto grö- 
ssere BeoeptiTität und Assimilationskraft besass» um das 
dort Geachafiene au erhalten und nicht untergehen zu las- 
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9en Im Einzelnen wird das weiter unten muh Maxex 
werden« dodi sei iüer schon im Yomis im Allgemeinen be* 
meAt, dttss Bom in virier Hiosioht gntdo das cbr^sii»«^» 
von Gnedienknd ist* Dies gilt nicht nnr in den Gtnndbe* 
dingungen des ydlkscbaiakters« ^ hier Gemttth, dort Vei»- 
stend» hier Sitte, dort Recht aondem andi in der onltiip- 
geschichtUchen Entwickelang selbst. Denn wihxend in Grie> 
clieulaud Demokratie die Trägerin des welthistorischen Beru- 
fes ist, ist es in Horn Aristokratie: dort blüht zuerst die 
Poesie, hier die Prosa: während dort alle 1 1 ( rrlichkeit sitli 
auf einen kleinen Fleck Krde concentriert , dehnt sich Horn, 
über die Welt aus. Aber so muss es auch gerade sein, da* 
mit sich beide einander ergflasen. Der Geist ist wie em 
Zugvogel: er nniss seine Voixlthe erst gaas anfbranchetty 
ehe er weiter zieht, aber er mnss anch eben deshalb anders 
Begionen aufsuchen) wenn die Witterung in der Torigen m 
ungtlnstig wird. 

Griechenlands gcistifT-schöpfcrische riiatigkeit hieng aufs 
Engste ziisanniu n mit seiner bürgerlit lieii l'Veiheit und stieg 
in deniselbeu Maasse ^\ !e dieso bis zu eiiicr Höhe, die in 
politischer Hinsicht ebenso einzig in ihrer Art ist, wie die 
Producte, die daraus hervorgiengen. Nachdem sie aber ihren 
providentiellen Zweck erreicht hatte, gieng sie untoar« mn 
nie wiedersukehren , und mit ihr Griechenlands Ghrösse« die 
auf ihr beruhte , sobald das Kind aar Welt geboran war« 
dessen Trftgerin und erste Nahrung jene Grftsse sein sollte. 
So wenig aber die Nahrung des Kindes nach der Oebart 
dieselbe ist wie im Mutterleibe, so wenig konnte sich in 
Rom auch nur derselbe politische Process, geschweige denn 
die gleiche Gcistesentwicklung, nur wiederholen. Rom reisst 
den geistigen Funken aus dem politisch untergehenden Grie- 
chenland : es ist gieiohsam eine Seelenwanderung in der Völ- 
keigesehiclite. Wenn das neugeborene Kind noch einer 
Amme bedurfte, um gross und stark zu werden» so war dasu 
kein Volk geeigneter als Bom, dess^ eottensiTes Streben, 
. auch ohne selbst pxodnctir au sdn, doch den Fkoducten des 



Eine sehr richtto^c nnd pfeistreiche Auflassung dieses Verhältnis- 
se findet sich bai ixaii Tasbuw , zu Horazens Episteln S. XIII. 
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griechischen Geistes eiue Verbreitung veradbaffte» die dieser 
iknen nimmermehr hätte sichern können. 

In den HAnden des Griechen allein hätte der geistige 
Keim g^chsam mit der mtttterliclien Nationalist immer noch 
gnsantmeiigehsaigeii. Die Nationen hfttten Ghrieehen irarden 
mdaieii, xaa ihn sa th«Ie(n; da das nicht angieng, wüe «r 
mit Mutter ins Grab gesunken, wenn nksht Borns 

Schwert zur rechten Zeit die Nabelschnur zerhauen hätte. 
Ein leibliches Kind der r/iiiiischen Nationalität ist er eben 
deshalb allenlings nie geworden, nur ein Ptiegekiiid der Ari- 
stokratie , die über jene Nationalität hinaus mit kosmopoliti- 
schem Geiste die ganze bekannte Welt und Menschheit um- 
ftsste. Aber grade in dieser Unabhängigkeit von einer be- 
stimmten Natifmatitit ist er das Gemeingat für alle Zukunft 
geworden. Nachdem einmal das Betspiel gegeben war, wie 
sieh ein fremdes Volk, eine fimnde Sprache^ die Formen des 
griechischen Geistes aneignen konnte, waren diese auch noch 
fftr spätere Zeiten zu gleicher Aneignung und Assiiuilalion 
fähig. Zuntichbt war freilich die Modification nothig, die 
sie in Horn angenommen hatten, eben dieser Brücke bedurfte 
es, um zur Urquelle zurückzugehen, die ohne diese mittlere 
Proportionale der Nachwelt stets incommensurabel, höchstens 
in isolierter Majestftt dagestanden haben wikide. Erst als Born 
die elasMSche Form nicht bloss als Pflegekind zu behandeln, 
sondern wirklidi bei stob sa nationalisierBn anfieng, Terkttm- 
merte und verkrüppelte sie, im ehernen Sfeitalter. So ist 
auch III <Ueser Beziehung das classische Alterthum seine 
Selbstauliosung : die Entwirkhing der Form ist voUciHlet und 
was den Inhalt betriÜt, so liegt es in der Nalur der Sache, 
dass dieser nicht immer derselbe bleiben kann. Der Inner- 
lichkeit des Orientalismus g^enüber hat sich der Geist in 
den dassischen Völkern veräusserlicht. Er hat zuerst in den 
Griechen der Innerlichkeit selbst eine adftquate, harmonische 
ftussere Form beigesellt; er hat dann bei den Bömem durch 
die Schftrfe der Reflexion und die NOchtemheit der männli- 
chen Reife eine Festigkeit und Abhärtung verliehn, durch 
die sie in den Htaiid gesetzt ward den Jahrhunderten zu 
trotzen. Nun gilt es wieder in sieh zurückzukehren: der 
freie Geist muss sich selbst eiue Schranke setzen, innerhalb 
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deren er sich zwar ins Unendliche vertiefen, aber nicht wei- 
ter aus und über sich selbst hinausgehn kann. Das bildet 
denn eben den Gegensatz des Alterthums zur christlichen 
Zeit, die dadurch scheinbar selbst dem Orientalismus näher 
kommt. Der Prachtbau des dasdechen Alterthmns Umbt aber 
mtMä desto weniger als die umgebcndie Form stehii» miiBi 
halb welcher nur XJngemeesenbeh und blinde Tlimigfceit der 
Phantasie mfiglich ist. So ergibt sieih denn von selbst > wie 
trots der enl^^enstehenden Biehtung, wdche die neuen 
Zeit im Gegensatz zur alten nimmt, sie doch die Basis der 
letzteren niemals vernachlässigen darf, ohne bodenlos zu wer- 
den, und statt sich immermehr zu coiicentiicrLii , vielmehr 
zu verschwimmen und geistloser Seiehtigkeit aTilicimzuflilloii, 
Allerdings will sie jetzt, in jener Conceutration zum Be» 
wnsstsein ihrer Kraft gelangt, diese F<N3n sprengen, sie 
will nicht bloss über die Katur, sondem ainii über die 
Geschichte herrschen und sieh von dieser ebenso nnab* 
hängig machen^ wie sie die Natur Ton sieh abhütgig gsmadü 
hat. Aber vrie die Emancipation das MenaeiMQ Ton Natw 
nnd Gottheit im Altcrthnm suktet doch in eins deito gr5> 
ssere Abhängigkeit von letzterer ausgeschlagen ist, so wird 
auch das Ringen gegen die Macht der Geschichte ein vergebli- 
ches sein. Nun ist es die /iufgabe dieser, s<it h dem wiederer- 
wachenden Hedürfnis in einer ebenso gereinigten und geläu- 
terten Gestalt darzustellen, wie es mit der christlichen Beli» 
gion dem sinkenden Heidenthum gegenftbex der Fall war« 



Die Geschichte der politischen und geistigen Cultnr des 
dassischen Akerthums serfiLllt der Natur der Sache nach in 
5 Absdimtte: 

1) Die aufsteigende Entwicklung der griechischen Natio- 
nalität, ihrer inneren gesellschafdiclicn und geistigen Be- 
gabung nach , bis zu der Zeit , wo sie auf dem Ilöhe- 
puncte derselben zugleich äusserlich die Früchte einerntet 
und durch den Sieg über die Perser au che bpitze der Welt- 
geschichte tritt. 

2) Vom Perselkriege an die absteigende politische Ent- 
wicklung bis aur gftnsUichen Degenantioiij die jedoch angleich 
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g^Stig^e Emancipation ist, bis die polit is( lien Zustände nicht 
mehi ausreiche«, dem Geiste genügenden Stoff nnd Schutz 
zu verleihen, sondern ihn selbst in ihre Zecrüttungen und 
YerkehrtheUeo häneimiiiehen droheiit » dait nunmehr Booi 
auf dm SchaupUti encheiiiit mntt^ um Griecbenkiidt 
weUgmbiolitliahe BoUe sa tibmuiknmi, also Im vom swü- 
m Jahth« T. Chr. 

9) Ein« lecmpitiilieNiide Uebewicht dm Wegs, auf wel« 
ehern Rom selbst zur Uebernahme dieser Rolle in den Stand 
gesetzt worden ist, also die Vorgeschichte des römischen Staa- 
tes und seiner Entwic klung bis zum macedonischen Kriege. 

4) Die Entwicklung Roms an der Spitze der Weltge- 
schichte bis auf Augustus, was denn freilich auch nur die 
Geschichte seiner Entnationalisteiung ist Da aber seine Grrdate 
nicht auf seiner Nationalität sondem auf seinen he iy ona g en» 
dtn individuaütfttan baruht» so gelangt aa auf diasam WÜga 
giads «rat au saaam Höfaapuncta« 

5) Die Kaiacneiti in der Born allmihlich unteigdit« weil 
die sich wkaAdienida Form den Inhalt nieht mehr Mit und 
das eigene Leben des Inhalts auch die Form mit seiner Ter« 
schlechter ung ansteckt. 

In dieser Weise ist nun frciUcli das Altcrtlium eigent- 
lich noch in keinem Buche wissenschattiich und erschöpfend 
dargestellt, am wenigsten Grieohen und Römer in Gemein» 
sehaft. Inawischen suul doch einige Bflckery die dahin eu^ 
achlagen, za erwihneo. 

P. F. Kannegiessar, Gznndxias der Altarthumawisaen«- 
achaft, Halle 181d, ist udit einmal eineEncyldopftdia im Sinne 
dar Lehrbttchar vca Bsobenbutg oder Sohaaff, sondem eine 
€ig&» auf vefkehrten Hypothesen bemhoide Construction des 
griechischen Volkslebens nach seinen vermeinten Ursprüngen. 
Resser im Einzelnen ist A. v. Steinbücliers Abriss der Alter- 
thmn^kiüidr, Wien 1829, aber nicht? wcni^rcr als vollständig 
oder organisch, sondern nur eine Darstellung der Kunst« 
Religion und des häuslichen Lebens der Alten, wogegen Ge- 
schichte, Geographie, Staats- und Volksleben nur höchst 
beiläufig ^e Stelle anden. Ohne Woth ist G. G. Haupt» 
allgemein wiasensohaitliehe AHerthumskonde oder der conerete 
Galet des AHaribnma in mimv SntwicUiong nnd in eaiaam Sy- 
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Stern, Altona 1SS9, nicht bloss seines philosophischen Anstrichs 
wegen, sondern auch wegen des ebenso unphilosophisdieii 
als imbistorischen Inhalts im Einzelnen. Empfehlenswerther 
ist Ferd. Maller^ über den Ocgaoismiis und JBBtwicklunga- 
gnng der politiaohen Idee im AUerthum, Beiilin 1889^ die 
politische Geschichte phiksophisch behandelnd. Vom eige&t* 
liehen culturhistorischen Standpuncte aas behält noch immer 
trotz vieler Schwächen seinen Werth Fr. Chr. Schlosser, 
universalhistorisclie Uebersicht der Geschichte der alten Welt, 
Frankfurt 1826 — 34 in 9 Bänden. In jeder Penode wird 
unter den drei Kubriken , politische Geschichte, Leben und 
Staat , literarische ÜüUiung , in gefälligem Stile und unauf- 
haltsam zusammenhängender DarsteUung eine geistreiche 
nnd originelle Auffassung der antiken Zustände gegeben, 
swar oft einseitig und ohne die Gesammtaoschauung ^ die 
jeder Erscheinung an ihrer Stelle Gerechtigkeit angedeihen 
lässt, scharfsinniger im Tadel als im Lobe, aber dodi ein 
schätzbarer Beititt^ zu einer Arbeit, die ohnehin in solchem 
Umfange im Kinzoincn die Kräfte eines Menschen übersteigt. 
Compacter und eben so geistreich, aber leider nicht vollendet ist 
J. W. Lob eil , Weltgeschichte in Umrissen und Ausführungen. 
Leipzig 1846. W . W a c h s m u th s allgemeine Cuiturgeschichte, 
Bd. I. Leipzig 1850 ^ hält sich bei allem stofflichen Reich'- 
thum doch mehr an der Oberfläche. Noch elementarischer 
ist G. Zeis8> Lehrhach der Geschichte des Alterthums Yom 
Standpuncte der Gultur für ohere Ciaseen ^ Weimar 1851. 
Populären Anforderungen genügt weit eher noch W. E. We- 
her, klassische Alterthumskunde oder fibersichtliche Darstel- 
lung der geograpliischen Anschauungen und der wichtigsten 
Momente im Innenleben der Griechen und Kömer, Stuttgart 
1852, nur dass auch hier mehr die systematische Eintheilun^ 
nach einzelnen sachlichen Rubriken als die historische Neben- 
einauderentwicklung verfolgt ist. — Besser sind wir für 
specielle Würdigung imd theilweise auch Darstellung der 
griechischen Cultnrgeechichte daran , wo selbst WerkCj 
die sonst nur specdelle Theile enthalten, caltofgeschichtHche 
Uehersichten yorausgesdhickt habend B. Bernhardy, Ge- 
schichte der grieehischen Literatur Bd. I. Gerhard, My* 
thoiogie Abschn. 2* Von besonderen Werken ist die freilich 
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nichtB weniger als überrichtliehe hutoire de la civUisatum 
morale et leligtease des Gxecs von P. van Limburg- 
Brouwer, GiOningen 1682 — 4ii and als kone Uebersielit 
F. Jacobs, Hellas, Tortiflge aber Heimath, Geschichte, Lite- 
ratur und Kunst der Hellenen, Berlin I85£» zu merken. 
Ausserdem: A. Ii. L. Heeren, Ideen über die I'olitik, den 
Verkehr und Handel der vornehmsten Völker der alten Welt 
Bd. III. Abih. 1, Gült. 1812, und die Receusiou dazu in 
Niebuhrs kleinen Schriften II, S. 107 ff. W. Wachs- 
muth, hellenischc Alterthumskunde 2. Aufl. Halle 1844 — 46 
nimmt mehr den Standpunct des Staats als des Volks ein, 
wodurch der Gesichtspunct etwas yeiflndert wird. 0. Thirl- 
wall, histoTf Greece (abersetit you Haymann) behan- 
delt Toixugsweise die äussere Geschichte. G* Grote, history 
of Gxeece, London 1946 if.— 8t. John, theHellenes, Lon- 
don 1844, berücksichtigt mehr das häusliche und gesellige 
Leben der Griechen, steht .aber auf etwas zu modernem 
Standpuncte, wie auch v. Limburg-Brouwer ; jener malt da- 
bei gern ins Heile, während dieser oft die ideale Hülle von 
den Griechen abstreift. £. t. Lasaulx, über den Entwick- 
lungsgang des griechischen Lebens, München 1847. Ben- 
sen, Leh^uch der griechischen Alterthumskunde, oder 
Volk , Staat und Geist der Hellenen^ Erlangen IS^. 



HeriuAiiu, CaltargMoliiehte. 1. Band. 2 
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Erste Periode. 



Aniaa^e und Wachstkum deg griechi&dieA Volkes 

U» auf die Penerkriege^ 



1. 1. AeosrapklMlie lAge daa sriaclilacham MmUmwm 

Weifen wir znmt einen Bliek anf das Land» das der 

erste Schauplatz der Thaten und Schicksale eines aus dem 

Schlummer bloss instinctmässigen , negativen Traumlebens 
erwachenden Volkes sein sollte, so begegnet uns liier ein 
gebirgiges Festland mit einer Anzahl Inseln , die es uni-^e- 
ben und allem Anschein nach durch uralte Naturereignisse 
davon losgerissen sind 2). Im späteren Alterthume finden 
wir die Sage Ton einem uralten Continente> Aumovla ge- 



^) I^hrbuch der Staatsalterthümer. §. 7, 1. Priv. Alt. §• 1 — 6. 
Hoftmann , Griechenland und die Griechen. Leipzig 1848. Forbiger, 
Handbuch der alten Geographie. Leipzig 1848. £. CüiÜus, Felopon- 
nesos, BerHn 1851. K. 0. Fiedler, Reisen durch alle TbeÜe des 
KOnigreiclii GrieelienkDd, Leipzig 1840. Brandii, MittlteUtiiigtn aat 
Griechenland* 8 Bftade. Leipzig 1842. Rose , Insebeieen , Stuttgart 
1840—45 i Reisen vnd Beiterootea , Berlin 1841 $ griechieohe KOnig»- 
teiaem, IGUlle 1848. 

S) ^ifvtfta x^orwi nennt sie dn altes Epigramm des Antipater von 
Thessalonich. Anthol. Falat IX, 421. vgl. Spanliem. ad Callimach. h. 
Del. 30. L. V. Buch in Püggeudorfs Anaal. X, S. 108. Weissenbom 
in Zeitschr. f. Alterth. 1842. 6. 882. 
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naimt (Orpli. Aigun. 1^79), in welchem Heilab und Thra- 
cien mit Kleinasien zusammeiigehangtu hätten» der erst 
durch den Durchbruch des Meeres iiu Ilellespont geepalteu 
worden wäre (Diodor. Sic. 47. Waohimuth, I, S. 8. Fl9m$ 
Vor- Tind Uigtschichte der Hellenen, Leipzig 1891« HllM« 
boidtp MMmoß U, 8. 406). Hdduitfliu könnte man daf«e 
ber atniten» oh aicbt nancfae dieMr Inaeln auch TukwutclMii 
Erfaebungen ilurm Ursprung verdaak«, deigkielm sellMl 
ia hittoriibhar Zeit hin imd wieder iMtiohtet worden. (PUn. 
N« H. II, 89. Reinganum in d. Zeitschr. f. AUerth. 1885 
S. 1106. Ross, Inselreisen I, S. 88. und i^eihige, II. S. 69.) 
S<> viel ist jedenfalls g-ewis , dass nicht allein manche Inseln 
sondern auch das Festland Spuren vulcanischer Ereignisse 
tragen, die in früherer Zeit noch heftiger gewesen sein mö* 
gen 3). Wie starken Erdbeben das Land fortwährend aus- 
gesetzt war, ist bekannt. (Aristot. Meteorol. II, 7. 8. Plin. 
N. IL II, 81^86. Diodor. Sie, XV, 4». 49.) Auch die 
wannen Qnellen« die sich in Griechenland yiel&ch finden, 
jnfigen damit zaiaauaenhängen (Caryophilat, .de thermie 
Heiculaneis. Tn^. 174S. 4. Boee, KOnigsrdsen II, 8. 
Melion , über die Bäder und Heilquellen der alten Griechen, 
in österr. Blättern für Liter, etc. 1847. N. 26,^ — 2G8). 

Neptunische Ercigüissp hahrti an der gegenwärtio-en Ge- 
staltung des Festlandes mindestens ebensoviel Antlieil als vul- 
caniache. Schon da£ ist hier nicht zu übersehen, dass sich 
in vielen Gegenden die Sage Tom Wettstreite der Ortijgott- 
heiltfi mit Pbaeidon wiederholt« nicht bloes in Attika, son* 
dera anch hin und wieder in Argdta (Pauean. II, 1, 6: 4, 7: 
15, ö: 90, 6: ft), Oerade ander Oatkoete aimlich iet et 



3) Butlmaim , MofycWos der feuerspeiende Berg auf Lemuoa , in 
"Wülfs Museum der Alteith. Wisö. 1, S. 295. Heiürich, de Chryse insul«, 
Bonn 1839. Bernhardy, griech. lit Gesch. I. S. 189. Etdihaff, deOno- 
BMerito S. 9. Walter, die Abnahme der vuleaoisehen Thätigkeit in 
historischen Zeiten. Berlin 1843. Man beachte die Gigantenkftmpfe mit den 
phiegraisehen Feldern an mehreren Orten t feuerspeiende Beige vefi- 
dcn «ef benegle iSSffgdm gtivlkt ete. Frailieh Migen sieh kieibet 
auf der andern Seite auch neptuntsehe Spuren , wie wenn Poseidon die 
Insel Nlsyros von Kos abgerissen und auf Polybotes geworfen haben 
soUte. Stcab. X. 489 A. ApoUodor. I, 6, 3. Pau«. 1, 3« 4. 
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ttn?«rkeiiiil«r^ wie du Meer ent an den Qelrifgen einen Duma 
gelinden bat, die hier bis bait an dae Oiestade nieben« 
wfthfend die Weatseite gende die entgegengeaetiten Erachei« 
nungen darbietet, fmehtbore Ebenen und Niedenmgen , die 
freilich selbst erst durch AUuvionen ihrer Flüsse entstanden 
sind. {I^x^Xmov TiQÖgx^oig Paus. VIII, 24, 4). Auch die 
geognostische Beschaffenheit des Landes führt auf gewaltige 
seien es neptunische seien es vulcanische Einflüsse. Im Ganzen 
herrscht zwar der Kalkstein yor, aber einerseits trägt dieser 
bin und wieder Muscheln und sonstige Petrefacten in sich 
(xoxyvXlag Xi&og Poll. YU« 100) , wie namentlich in Megaria 
(Biua* If 44, 9), aber auch aonat (Origen. pbiloeopb. e. 
14) , andereneite erscheint der Kalk nicht aelten ala Kalk- 
tnff (n(oQt¥os Xl&og imxwQwe, wie ihn Herod. QSt, Fau84 
V, 10, 9 nennen), was in der Umgegend von Ron Traveitin 
heisst, während die edleren Marmorarten viel seltener vor- 
kommen (CaryophiluSj de antiquis marmoribus. Traj. 1743. 4.). 

Fruchtbar ist das Land mir an verhältnismässig weni- 
gen Steilen. Grösstentheüs herrscht das Xtnroyeiov vor, das 
ja auch Thnc. II, 2 Attika ausdrücklich beilegt, aber gerade 
darin lag nur eine desto grdosere Aufforderung zur Kraft* 
entfidtung der BeTdlkemng, nm diesen Mai^l au ersetaen^). 
Wo sonst die Natur den fifenseben dergestalt mit allen Be- 
dingungen letcbster und firSblicbster Entwicklung entgegen* 
kam, muss der Mangel der Extensität und Fülle dureb die 
Intensität der Leistungen mehr als ersetzt werden. Viel zu 
leisten mit wenigen Mitteln ist ein durchgehender Oharakter» 
zug des griechischen Volkes, auf dem eine seiner wesent- 
lichsten Eigenschaften, die a(i}(fQoavvrj , beruht. Zu diesen 
geringen Mitteln gehört auch die verhältnismässig unbedeu- 
tende Unterstützung, die sein Land ihm nach Ausdehnung 
und Fruchtbarkeit darbot. Aber es besass daneben doch Vor* 
itkge, die kein anderes mit ihm tbeilte und die allerding» 
auch schon äusseilicb und Ton Tom berein jenen grossen 
Leistungen den Weg bahnten. Dahin gehört zunächst — 
was auch mit den geschilderten Naturereignissen zusammen- 
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hingt — die ganz uiiTerbältnismissige Kttstenlänge^ »n dei 
ef selbst ungleich giOeeere L&nder weit übertrifft. Seine Ane- 
dehnong geht etwa roa ^ hu 9&* 80' nördlicher Breite» 
•ein Flieheninhalt Iftset eich in runder Summe auf 1000 
Quadialtnellen anschlagen und wfihrend Frankreieh nur 976, 
Schweden 330, Italien 580 Meilen Küstenläuge hat, zählt 
dagegen das viel kleinere Griechenland mit seinen Buchten, 
Meerbusen und Vorgebiru^en 7^0, die begreiflicherweise einer 
ungleich grösseren Anzahl von Laadestheilen die Vorzüge der 
Seenähe und damit die Anregungen und Erweiterungen dee 
Horizonts darboten, welche mit einer solchen Lage verbun- 
den sind» Jam qat inoolunt eas urbes, sagt Cio. de lepuM, 
II, 4 nach Bthäearchy non haerent in suis sedibus« sed 
voluori Semper spe et oogitatione raptuntur a domo longius, 
atque etiam quum manent corpore, animo tarnen excurrunt 
et vagantur, was, wie dciselbe iuisdrücklich hervorhebt, fast 
von allen griechischen Staaten gilt, unter denen sich nur 
tehr wenige ganz binneniändische finden. 

Zweitens aber bietet auch das griechische Binnenland 
eine Erscheinung, die wenigstens mit den orientalischen und 
■IHeanisehen Gc^femlen in diroctem Ocgensatze steht und 
gvwis auch mit in Anschlag gebiaoht werden muss, wo es 
eich um die ErklArung der so grundverschiedenen Cultut^ 
riditung der Griechen handelt: es ist das die Zerklüftung 
des Landes iu eiüc Menge von getrennten Landschaften mit 
natürlichen durch seine Bergzüge gebildeten Grenzen. Der 
Ausgangspunct dieses Gcbirgssystems , auf dessen Verzwei- 
gung die Abgrenzung beruht, ist die südliche Abdachung des 
HUmus, die in der alten Geographie die Länder Thraoien» 
Maoedonien« Päonien und Illyricum begreift. Von diesen 
tmnnt Griechenknd das cambunieche Gebirge. Was von die- 
sem sAdlioh swisohen dem ionischen und dm Sgftischen Meeie 
liegt, aerfleilU dann in die beiden ungleichen Hftlfifen, die 
schon das Alterthum, mit einer Stadt und deren Citadelle zu 
vergleichen püegte Der korinthische Isthmus i&t der 



S) fiHxab, VITT, p. 3d4t mii liw^atnUs htm i) lUXnitimt^ 

9H «96 Wßmiulfi 'KiM^g, 
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ScblüMd dieser Citadelle (Flut. v. Arati c. 16). Nor iii 
Blesfienieii und Blis lehnen sich einig« Ebenen an dieee ge* 
mitige Beigmiame^ die selbst wieder in nhlreiclie dnieh hohe 
Rücken getrennte Tbeile und KOstmstriche lerftüt. Was 
aber die nördfidie grdssere Hälfte betiiilt, so bestimmt sieh 
ihre Eintheilung zunächst durch den Pindos und seine Ver- 
zweigungen, die sich etwa unter 39® von ihm ablösen. 
Pindos heisst das Gebirge, welches im rechten Winkel an 
das cambunische stossend sich in südlicher Richtiinof zwischen 
Epirus und Thessalien herunterzieht und in mehrlachen Ab- 
dachungen den Aoos in den ionischen, den Arachtiios in den 
ambmkisohen, den Acheloos in den korinthischen« den Hati* 
akmon und Peneios in den t^emiaischen Meerboseft entsendet« 
Unter dem S9. Grade spaltet sich der Pirnkw in Arme, 
Ton denen der eine, Oeta« in Osliielier Blbhtimg bis ans 
Meer geht nnd hier den schmalen Pass der Tbennophylen, 
gleichsam das Thor der inneren Stadt bildet, während der 
audere Arm, Korax, in südwestlicher Richtung mit dem 
Vorgebirge Autirrliioii dem peioponnesischen Kliion gegenüber 
endet. Was zwischen beiden Armen liegt, ist das cigent- 
hche Hellas oder Mitteigriecheuhkudi wozu nur bisweilen 
noch auch das jenseits des Korax liegende Flussgebiet des 
Acheloos oder die Landschaften AetoHen und Akamamen 
get«clmet werden. Ungleich mehr gehört daan jedenftlls die 
Insel EttbOa, die sich an der gansen Ostkaste dieses Stricliee 
keruntenieht und an der sehtnalsten Stelle der Meerenge, 
am Bnripos bei Ohalkis, sogar durch eine BrQcke mit dem 
Continente verbuiulen war und noch ist (Strab. IX, 403. 
Stephani, Heise durch das nördl. Griechenland S. 14, Ross, 
Ktinigsr eisen TT, S. 110): ein ähnliches Verhältnis wie zwi- 
schen Akarnanien und den sogenannten kephallenischen Inseln^ 
deren nördlichste^ Leakas^ auch durch einen Damm mit dem 
Festlande zusammenhieng« Das Land nördlich Tom Oeta 
aerfUlt in die beiden Stromgebiete des Spsfeheios nnd Peneios« 
die durch den Bergrücken des Othrys getrennt sind. Jenes 
ist ein Längenthal j das sieh auf den ersten Blick nur als 
eine Fortsetzung des malischen Meerbusens kund gibt und 
ausser den Maliern noch von den Aeniauen bewohnt war. 
(Kriegk^ de Maliensibus, Francof. 183$. Forchhammer« 
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Hdlenika, Berlin 1837, S. 6 ff.) Das Thal des Penei- 
OS dagegen oder das eigentliche Thessalien war ein Thal- 
kessel oder vielmehr ursprünglich ein giosser IHnnensee (He- 
rod. VII, 129. Philostr. imagg. II, 14. Diod. Sic, IV, 18), 
in wskbem sich die Bergwasser de& Olymp, Ossa, Pelioi^ 
Othiys und Pindos sammeltoiij bis »e sich endlich awiacheii 
017111p und Owa donch die enge Schluoht Tempe einen Ana* 
gmg famcben (Krifljgk, Bettiige «nr Geogmpliis von HelliM» 
Hift 1: Dm thesMluche Tempe» Leipzig 1835. Oöttling, 
geeamm^ Abhdl. S. 1 C). TVie aber Eubte zu Bfittel- 
griechenland , so verhält sich zu Thessalien das Land der 
Magneten oder der Bergrücken des Pclion, der sieh auf den 
ersten Blick als eine Fortsetzung des Felseiigrates von £uböa 
darstellt. £8 kann ein reiner Zufall heisseu, dass dies Land 
nicht wie £uböa eine Insel gewocden^ sondern eine Halbinsel 
geblieben iat» die im Norden noch mit dem Continente an» 
aammfinhftngt. Im Süden bat der pagasAische Meerbusen 
tief bineingewflblt» so dass dae lÜand gfmi Tom thessali- 
sdien Featlande getrennt ist, wie Schweden von Finnland 
duicb den bothnieoben Meeibasen, wflbrend der malische^ 
jiui m umgekeluler Richtung, dem finnischen eiUspricht. 

Was die Bevölkerung dieser Landschaften betrifft, so 
muss davon noch weiter unten gesprochen werden, hier l)leibt 
nur noch eine dritte Hegünstiguug oder Entschädigung Grie* 
chenlands durch die Natur zu erwähnen, auf die schon im 
AlMfaum das giOsste Gewicht gelegt wurde« so dass man 
daxin selbefc den Giund seines Vomtigs tov den Barbaien er- 
blickte: die Beinheit der Luft und die ngaaig mgeSp, die 
günstige tmd harmonische Mischung der klimatisdien Ein* 
flüsse, worin die Beschreibungen der Alten auch durch die 
8chiid(jiiingen der Neueren bestätigt werden Welches Ge- 
wicht die Alten über]mii])t auch in geistiger Hinsicht auf eine 
fireie und dünne Luft legten^ zeigt auch Cic. de fat« 4 und 

6) T.. V. K lenze, aphoristische Bemerkunf^cn auf einer Heise durch 
Grif ( henland, \Ur\hi 1838 S. 86. St. John, the Heilenes I, S. 43. Jacobs, 
vermisthiü Sehr. III. S. 116. Berühardy, gricch. Lit, Gesch. I, S. 11. 
Roscher, Kiio. 1, S. 60. Passow, vermischte Sehr. S. 25. Gurlitt, ar- 
chäolog. Sehr. S. 21. Aristot. Polit. VII, 6, 2. Herod. lU, 106. Phot. 
Bibl. m p. 441. Phüo de proridentia II. p. 117. 
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andere Stellen, wo selbst Attika in dieser Hinsicht audereu 
TheileD Gricchenlaiid.s, z. B. Böotien, entgegen gesetzt wird 
(Stallbaum ad Thn p. 24 C). Wie Attika überhaupt gleich- 
sam als der Superlativ des übrigen Griechenlands als Ekkü^og 
*jEkkms gült und gdten konnte, wird weiter untan gneigt 
weiden: inzwischen kann man doch im Ghuuea von dsu 
gidsseien Theile Gzieefaenlandfl sagen» dm iciMm seine kK- 
medschen Znstinde ihm die rechte llitde zwitcliai der rohen 
Kraft des NordUnders imd der sOdlichen oder orienteliacliea 
Weichlichkeit lud Sohkffheit anwiesen, QvOssm Fmcht- 
barkeit unter so mchem Himmel hätte die Bewohner leicht 
erschlafft j wahrend aber das Klima den Bewohnern jede Art 
von Thfttigkeit gestattete, zwang sie auf der anderen Seite 
die natürlidie I nergiebigkeit des Bodens früh, zum Xa' lidcn- 
ken und zur Industrie. Nur wenige wurden durch die Ab- 
geschiedenheit der örtlichen Lage auf den niederen Stufen 
des Hirten- oder Jägerlebens zurückgehalten. 

Uebrigens war doch auch kein eigentlicher Mangel an Na* 
turpioduefesn (F^oll. eS. St John, the Helknes III, S. ftB6. 
Wachsmuthy S. 1 ff. Hollmann« Handel^gescfaichte S. 14), 
seihst Bergwerke kommen vm^ obgleich der Beichthum an 
Metallen im Ganzen nicht gross war. (Böckh, Abhdl. der 
Berliner Akad. 1815. Barths de Corinth. commerc. p. 34). 



I« %. Von den vcradiiedeiicit grleciilMlMn VoUko« 
««ftMMen mmiä Ihrens TcrMIISnl» sn einMite 

Fn^^en wir nun nach der ältesten BevrJkenmjr rhV^^es 
Landes, so tritt uns aus dem Nebel vorgeschichtlicher Er- 
innerung suerst der Name der Pelasger entgegen. Sie werden 
zwar von manchen (z, B. Pott, etymolog. Forschungen I, 
8. XL. und Hall. Encykl. Sect. II, Bd. XVm, S. 18 ff.) nur 
als unbestimmte Personifieation eines urgeschichtlichen Zu- 
standes betrachtet (rruaug ffyttSrtg ^ prisci vgl. auch 
Ilaase ebd. v. Philologie, von uf'lnn^-TTcdmög)) was den Hel- 
lenen gegenüber in gewissem Maasse wahr ist; aber wir 



1) 8ieh0 die litemtnr im Lefarfanoh des Fiivet- AUnthlUDer $• 7« 
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müssen doch annehmen, dass der Name Pelasger einmal eine 
Gegenwart gehabt habe. Wir dürfen sie als geschichtlich 
betrachten, weii noch in späterer Zeit zwei Völker sich j^'-erade- 
zu als ihre Nachkommen ansahen, die Perrhäber in Thessalien 
und die Aikadier im PcIopoimaM (Herod. l, 146. Strab. IX 
p. 441). Bei dieser yoraussetsoiig steht auch nichts im 
Wege, sie sieht nm mit bestimmten Angaben fda das älteste 
naeliweisbaie Volk auf diesem Boden au halten (Stmb. YII 
p. tt7. Dieirfs. Hai. I, 17. Dorfmoller, de Giaeciae pti- 
raofdiis Stuttg. 1844) , sondem «ueh die Ansdehnnng anzu- 
nehmen, die ihnen manche Sagen selbst über die Ghvnae des 
historischen Griechenlands hinaus geben (Aesch. Suppl. 
256. Senec. Epp. 80. Rernhardy, Lit. Gesch. I, S. 191), 
80 dass sich also ihre Siizc^ im Norden über Maced tnieu — 
damals Emathien — bis an den Strymon und andrerseits bis 
an die illyiisobe Küste erstreckt hätten. Soviel bleibt jeden* 
fidU gewis, dass Epirus ein uralter Pelasgersitz war, wo 
schon Hooaer (II. XYI, j^) der Dodonflischen Zeos den 
pelRflgiscfaen nennt und wo sieh auch der Name rgmiml fin- 
det, mit dem spater die BAmer das ganie Volk bezeichnen 
(Azist. Meteorol. I, 14. Zinsow, de hist. graeo. primordiis, 
Berlin 1846). Gleichwie aber Epirus später ganz barbari- 
siert ward (Plut. Tyrrh. I. Müller, Dor. I, S. 6 : über Ma- 
cedonien Abel, Macedonien vor Philipp, Leipzig 1847, 
S. 25 — 41 ) , so scheint überhaupt ein Völkerdrang von 
Norden die Pelasger beschränkt und selbst (Wachsmuth 
S. 98) in überseeische Gegenden gedrängt zu haben, wo uns 
hin und wieder Laiieaen begegnen (Boss, Inselseisen II, 
S. 79). Denn zu den siohersten Kennaeichen alter Pelasger- 
sitae geihOren die Namen Ai^m» far Buig und ji^o^ fiür 
Ebene , Wovon O. MfiHer u. A. sogar dem Namen aUetten. 
Soviel ist sicher, dass sie sowol in Thessalien als im Pelo- 
j)()]nics iii uralter Zeit zu J lause sind, und gerade da finden 
sich auch jene beiden Namen ( Ilduayiy.ov Zd^yog Horn. II. 
IT, 681 und Larissa als Citadelle von Argos Paus. II, 23, 9), 
so dass kaum gezweifelt werden kann^ dass sie auch einmal 
in der Mitte sesshaft gewesen sein müssen, bis sie hier aus- 
einander geqixeogt wurden. Woher sie selbst gekonunen« 
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wollen wir iiklit weiter verfolgen *) und nur das fest halten, 
da«« vor ibnuii kein Voiksstamm mit Sicherheit auf griechi- 
schem Boden nachweislich ist, wie das auch daraus hervor- 
geht, dass die namhaftesten Völker, die in der Urzeit nicht 
mit PelMgom zusammengebxadiU weoDdeu können — mit Aua« 
nähme weniger Orte an der peloponnesischen Küstci ^ in 
Mittelgriflehfliilaiid wobncn. Nur Atttka «eheiDt wMer dem 
ScKutz seiner Lage (Thue. I, %) die «Ite pelasgieehe B«tü1* 
keruug (Httod. 1, 56) erbalten und sich so den Buhm dar 
Antochtkonie geikhert za haben, <fen es nur mit Axkadten 
theilte und von dessen Bedeutung unten die Bede sein wird. 
Dagegen begegnen uns sonst zahlreiche Völkerschaften (Strab. 
VII p. 321), die theilweise schon durch ihre Namen als bar- 
barisch bezeichnet sind : Aonier, Temniker, Hyanten , Tele- 
boer. Knieten und insbesondere Thraker und Lelegec, die 
gewie andi einen echt geechiohtliohen Charakter tragen, jo 
bald man sie nur nicht, wie neuerdings Heffter (in Scbmidts 
Zettaehiift für Geaeh, 1846, Bd. VI, S. fi87) gelhan kai» 
als die eigentUcke ürbeYdlkenmg betmcktet (Geihaid, über 
Grieckenknds Volkatämme und Stammgottkeiten in dm 
Abkdl. der Berl. Akad. 1853, B. 459). Denn dass sie eing»* 
wandert sind, ist festzuhalten. 

Die Thraker kamen von Norden, wo wir noch später ihre 
Spuren verf()lij;on werden, bis nach l^öotieii, Phokis und zuletzt 
nach Kuböa, \\o noch in geschichtlicher Zeit die Abaaten an die 
pbokische Stadt Abä erinnem, die als einer ihrer Sitze gelt^ 
kann (Thucyd. 11,^. Aiistot. ap. Strab. X p. 445. Müller, 
Orchom. S< 876. Gescb. der giieok. Liter. I. S. 48. Bemkaidyy 
grieek. Lit I, S. 198 ff.) Die Leleger kamen mUeickt ans 
Asien« wo ja nook die geBchicbtlicbe Zeit die eobon von 
Heiod* I, 171 mit iknen yerbundenen Eaier kennte obf^eidi 



2) Die Etymologie von nü.afOi; leitet sie. über das Meer und lässt 
sie zuerst unter Inachos in Argos Fuss fassen, dann Hämonien (Thessa- 
lien) occupiercn. Apollodor. II, 1, 5. Dionys. Hai. 1, 17. Clinton Fasti 
Hell. Oxon. 1834, I, p. 5. Beck, Anleiiung zur genaueren Kenntnis 
der älteren Welt und Völkergeschichte I, S. 347. Schubert, quaestt. 
geneal. hist. in ant. her. gr. Marburg 1882. Xraiue in Hall. BncyU. 
8. in, B. 15, S« 120. üeber die Etymobgie des Knaenft Priasger a. 
die litezatitr St. A. $, 7. 7. 
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tm allerdtng« »vch mflglich irian, dm m anl naoh ihm 
TertnibuDg aus GnedMiilMid dortfaiix ttbeq;erieUt wäMo» sa- 
smI wenn UmsMd Beokt haben tollte» der (Gleich, dei Tfo- 

janischen Kriegs 1836, S. XIII) «wischen ihnen und den 
Thrakern einen Zusammenhang iiachzu weisen versucht hat. 
Jedenfalls sind diese Leleger eine höchst bemerken swerthe 
Erscheinung, die auf die ganze i^aicchisehe Mythengesehichte 
und einen wesentlichen Theü des späteren CuUus einen 
namhaften Einfluss geübt hat und um so weniger für unge- 
aehiditltdi gdten kann, tls noch die Lokrer des hietoneohen 
Zeit mt deoläehen Wotten ab ünre Naehkoamien beaochnet 
wecdin (Aiistot« ap. Steh* VH p. Mi. Leliger anf Ithaka 
Ijmer, homerieohe Stadien S. Jfö?). Nor rnnsg ihre Macht 
bereits vor dem Hemklidenzugc gebrochen worden sein, sei 
es durch Minos, dem ihre Ycrtreibung von den Insehi bei- 
gelegt wird (Thii. ) d. T, 4. lleiod. I, 171. Diodor. V, 84) 
sei es durch die Aeoler, die ja in Phokis auch die I^okrer selbst 
wieder in swei Hälften gespalten haben, während ursprüng- 
lich, wie gesagt, der grössere Theü vofa Mittelgriechenland 
und eelbit einige SteUen im Pelopoimee, wie a« B. Lakonika, 
in den Htnden der Leleger oder anderer mit ihnen verwandten 
Stimme waren. Dahin gehdien die Karer» vctk weSdien 
neeh die Buig von Megara ihren Namen fahrte (Paus. I, 40 ,d) 
und die ii^endwie mit den Lelegern verwandt oder eng 
verbunden gewesen sein müssen, trotz Soldans abweichender 
Ansicht (in Welcker Rhein. Mus. III, S. 69. St. A. 
§. 7, 9), ferner die Kureten, die Dien. Hai, I, 17 
mit ihnen zu gcmeinechaftlichen Unternehmongen nnter 
Deokalion verbindet » und deren doppelte Sitze in Akar- 
nanieii und Eubfla ihre weite Anadehnnng beweteen (fitrab. 
X p« 465)» endlich die Teleboer in Akamanien und anf den 
kephalleniBchen Ineehi (Stmb. X p« 461 : VH, SISil), um der 
▼orher sehon erwähnten Thraker nicht zu gedenken. So kann 
man, ohne irgend etwas zu präjudicieren, gewis im Ganzen 
die lelegische Bevölkerung als die zweite Hauptschicht in der 
griechischen Urgeschichte betrachten. 

£ine dritte bilden dann die Hellenen. Die Aeoler ha- 
ben» wie schon bemerkt» den Best der Leleger in Lokris auf 
ahnliche Art geapalten» wie die Feiaeger roa den Lelegem 
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gespalten sind; überhaupt ist der grössere Theil der früher 
Elegischen Lftnder gerade in Mittelgxiechenknd später äoilsch 
— und die Aeoler tind ja eben nur einer der vier bekannten 
heUeniflehen Stämme. Doch muae. hier allecdinga noch eine 
doppelte Bmerknng yoiaasgeBchickt weiden» um da« Yer* 
hflltnis der Aeoler zu den Pelasgem auf der einen und den 
Hellenen auf der andern Seite nicht falsch verstehen au las« 
sen. Sagt man nämlich bloss, zuerst seien dm Pelasger ge- 
küiiinipn , cl.mii die Lele^^er , dann die Hellenen , unter denen 
die Aeoler zuerst, so scheint es, als ob die Hellenen stamm- 
verschieden von den Felasgern und Eingewandte im Ge- 
gensatze der Autochthonie dieeer seien, wie es von vielen 
auch wirklich aufgefasst ist, am schroffsten noch ncucrdingf 
von Koxtttm (Geach. Grieeheulands, Heidelh. 186i, I. S. 18 ff.)* 
Dagegen aber spridit theils der Umetand, daas sieh schkcli- 
terdinga keine wesentliche Spraehverschiedenheit zwischen 
den Beeten der alten Pelasger und den späteren Hellenen 
nachweisen lässt 3) , theils die bestimmten Zeugnisse der Al- 
ten , dass Aeoler, Achäer, lonicr selbst Pelasger gewesen 
seien. Ja die älteste Spur des Namens "Ekkrivig führt auf 
die Nähe von Dodona selbst zurück 4). So ist es wol am 
gemthensten, den Gregensatz zwischen Felasgern und Helle- 
nen vielmehr als einen culturgeschichtlichen zu fassen 5). 
Ohnehin bezeichnet der Name Hellenen unprOnglich gar kein 
bestimmtes Volk« sondern nur die Bewohner der lAndschaUk 
'EXkiif im sadlichen Thessalien oder Phtiiiotis (Stmb. IX, 481) 
und diese konnten nicht nur, sondern sind auch su ver- 
schiedener Zeit sehr verschieden gewesen, so dass z. B. Am 
Hellenen des Homer und des Herodot j5^anz verschiedene 
btämme sind. Homer (Iliad. II, 684) nennt Hellenen die 



3) Für die Perrhäbersprache Aiistot. mirab. auscult. 132, für die 
Arkadier Strab. VIII p. 333. Giesp . der äolische Dialekt , Berlin 1637. 

4) Siehe auch über Tcktamos , DorosSohn, der mit Pdeflgaxn und 
Aeolern nach Kreta geht, Diod. IV, 60. V, 80. 

^) Middendorf, über das Verhältniss der Hellenen zu den Pelasgern, 
Coesfeld 1840. Dorfmüller, de Graec. priraord. Planck in Jahn Jahrb. 
LXXI. S. 88 ff. Isocr. Paneg. §, 50 xo tüv 'Ellijvm Svof*a oinirt tov 
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Myniiidonen des Aühül, die doeh im nllmtichen Vers aiieli 
Aclifter hebeeii; nach Hetodot (l, fi6) aiad die Darier die 
eeihten HeUenen, aus keinem andetett Grande» als weil sie 
früher auch in Phthiotit gewohnt hatim Aher eben des- 
halb haftet ihnen dieser Name aiicli in andern Sitzen an, 
während die Myrmidoneu ilin nur al.«« zufällige Ortshezeicli- 
nuno- trag-cii. Erst mit dem politischen Uebcrgewichte der 
I>oricr scheint er sich nach und nach den älteren Pelasger- 
stämmen mitgetheilt zu haben» die sich erst allmählich mit den 
Dorieru als ein Volk fohlten. Bekanntlich sind die hesiodi- 
sehen Eöen die Quelle » ans weldier jene Gtesammtgenealogie 
geflossen ist» wie denn auch J7«a«U9M( bei Hesiod snerst 
als Gesammtname yoikAmmt. Wenn aber trotidem nodi 
spMIer die Aeoler m> gut wie die lonier als Pelasgcr den Do- 
riern entgegen «^^esetzt werden (St.A. §.8, 9. Krause in 
Hall. Encykl. III. Jkl. XV. 8. 122. Curtius Pelopon- 
nes I, S. 61), so werden wir zu der Zeit, die zwischen 
der Herrschaft der Lelcger und der der Doricr liegt — und 
das ist grade die äulische — nur anticipierend von einer hel- 
lenischen Periode reden können und vielleicht besser thun» 
diese gendeiu die ftoliscbe au nennen» wenn sie auch, wie 
wir spftter aodt sehen weiden» dem Geiste und der Rieh* 
tung nach der hellenischen näher steht als der £rttheren pe- 
ksgischen. Aber die Dorier sind in dieser Zeit nur eine 
sehr unbedeutende Erseheinmig. Selbst die lonier beschrftn* 
ken sich auf schmäh^ KüstenstreckeiT — Aegialea, Akte, At- 
tika — und fast auf allen sonstigen Thronen sitzen Ge- 
schlechter, fast in allen andern Ländern — nur Arkadien 
ausgenommen — herrschen Stämme^ die historisch oder 
traditionell zu den Aeolern gerechnet werden. Eine ähnliche 
Stellung weist Gerhard (Abhdl. der Berl. Akad. 1853. S. 
419 ff.) den Achäem an» aber auch sie sind nur ein Zweig 
dieses groosen Stammes» wie sieh aus den Namen ihrer s|riU 
taten Colonien ergiebt. Böotor» Fhooenser» Aetoler» ttbeiw 
banpt ganz lütte^riechenland ausser Attika» Lokiis und Do- 



6) Nach UaUmaim (Wardigung des delphischen Orakels. Bonn 1837) 
wSre "i'A/t/vK- Gesammtname des Amphiktyonenbunds , aber dieser un^ 
ÜMst doch nicht alle ap&t«rea Helleatn. t. Denotth. Phil. III, 32. 
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ris rechnete noch die historische Zeit dazu (ßtxkb, Vlil p. 
Saa) und Thessalim soll (Diodor. IV, 67) sogar Mhet Aao- 
Ht geheiMn habea. Gehen m in die Heioeaaett zurtldk» 
so ist kdne Unteraehsnmg^ tat deren Sp&te nicht Fftteten 
em Aeolos mythischem Gteschiedhte stftnden (Clinton p. 
45. 8t. A, §. 8, 18). Ffeilich erregt gerade diese G^ea^ 
logie "wieder Zweifel an ihrem historischen Charakter da- 
durch, dass sie manches nicht umfasst, was später nulisch 
heisst. Trotz der 7 Söhne und 5 Tüf bter ]»assen liooter und 
Atriden nicht herein, und der Name selbst könnte auf eine 
bnnte Mischung führen^ man mag ihn nun von etiokog oder 
mtiUdtg herieiten. Aber auch das verschlflgt nichts, sobald 
man nur die coUuxgesoliiehtUcbe Bedeutung in den VoKdev- 
gnmd ste]lt> dacch die ja auch unter diesem Namen» wie 
später unter dem der H^nen, ▼eraduedene pelasgieche 
Zweige zuaammenge&ast werden konnten. 

i. 8* Heber den geaellscliaflllelicn und g elatlgen Zop 
stand den VollLea in der pelnasleclicn EeH i). 

Wir halten also die Ansicht fest^ dass die Pelasger imd 
die Stämme, die sp&ter unter dem Namen Hellenen zusam* 
mengefasst weiden, keine stammTerechiedenen Völker sind. 
Die Hellenen sind nioht Einwanderer ?on anesen und auf 
der andaren Seite die Fekflger keine Barbaren in dem Sinne 
des Worts« dass aie au jeder Culturentwicklung aus sieh her^ 
ans unfthig gewesen wftren und erst von aussen hätten eul« 
tiviert und civilisiert werden müssen. Die griechische Cultur 
ist durchaus national und original , iuitochthonisch, was sie 
nicht wäre, wenn die späteren Hellenen sie aus irgend ei- 
nem fremden Lande mitgebracht hätten, wie man ohnehin 
keins nachweisen kann. Denn selbst der Sage nach üogt 
•die Qcgend> wohin die ersten Anftnge der Hellenen Yedegt 
werden» mitten unter FeU^gecsitBen« wie schon oben ec^ 
wähnt ist. 



l) V. Wyk, de humanitatis et philosophiae gr. priraordiis. Hag. 
Com. 1831. Planck, ia der allgem. Monats&chr. 1854. S. 590—628 und 
Jahns Jahrb. 1855» Bd. LXXI. S, 71^98 n. ISS^läS. 
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Da die grieolrifclM Oultiir «in» hodist cntwiekielte und 
tetgotohritlene isl, ymttht «■ sich toh sdbft« dass rie Hinkt 
von Anfang an m> girwet«! iem kana, wit wir sie in der 

geschichtlichen Zeit findeai. Weil wir allerdings gewohnt 
sind , gLiade diese specifisehe (Jiiltur der geschichtlichen Zeit 
als die hellenische der b;Libaris( hen , namentlieli der orien- 
talischen , entgegenzusetzen, so werden wir in diesem cultur- 
geschichtlichen Sinne — aber auch nur in diesem — die 
Felasger der voigeschichtUchen Zeit den HeUenen der ge* 
ediichllichen Zeit entgegen , ja der orientaKsdben Zeit muta- 
tis mutaadi« gleich eetsen können. Selbst in der geechidit* 
liehen Zeit begegnen uns noch nancheilei Erscheinungen, 
die tmter ihrer Umgebung so fremdartig dastehn, dass sie 
nicht anders als aus einem durch die Entwicklung; des Volks 
ganz veränderten Zustande heri2;-eleitet werden können, wie 
der priesterliche Charakter des Ivonigthums, die Erblichkeit 
so mancher Beschäftigungen und die sonstigen Axuilogien, 
welche das Staatsleben mit der Familie darbietet, und die 
schon der Natur der Sache nach aus ÖBH ersten Anfllngen 
der Gesellsohaft henrahren mossen (St.A. §. 5). Bas kann 
jedoch nicht etwa erat die hmnerische Zeit sein^ dmn Cfaa- 
lakter uns schon viel tu entwickelt und jener patriaicha* 
lischen Einfachheit entfremdet entgegentritt, sondern wir 
müssen gerade die homerische Zeit als diejenige ansehn , in 
welcher die \ eiänderungen, die der Herrschaft jenes ur- 
sprünglichen Zustandcs ein Ende gemacht hatten, sich zu 
consolidieren und den Gbrund zum hellenis^en Leben zu le* 
gen anfiengen, das eben das Gegentheil des peiasgischen ist. 
fMÜeh sind wir gerade deshalb aur fifkenntnis des letat»» 
tea nur auf aerstieute Beete und Broehstacke^ oder^ wo diese 
uKht anennchen« a«f Analogiett iremder Zustande angewie- 
sen; indessen dütftn wir auch y<m diesen um so unbedenk* 
lieber Gebrauch machen, je normaler wir einerseits die Ent- 
wicklung des griechischen Lebens vorausM tzen k()nnen und 
je mehr sie sich andrerseits im Einzelnen durch jene Keste 
beetutigt tindou. 

Das Ld>en und Verhältnis der Völker in der Geschichte 
zu einander gleicht einem Wettlaufe« Nur wenige erreichen 
dsa Ziel, das der nationalen nad staatKriien Ausbildung vor- 
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gesteckt ist, wählend die meisten, das eine auf diesem» das 
andere auf jenem Stadium der Laufbahn, zurflokbleiben 
und dann auf derselben ßteUe gleichsam versteinert daliegen« 
bis ein äusserer Imjnils sie wegxäumt, um einem neuen 
Wetüaufe Platz zu mach^. Aber auch Yon den andern^ 
die diesem Zauber trotzen und gIfickHch zum Ziele gelangen, 
erreicht es keiiis durch einen Sprung, lallt keius, wie vom 
Himmel, plötzlich dicht am Ziele nieder. Sie alle sind mit 
jenen von denselben Schranken ausgelaufen und haben auch 
die Functe, wo jene liegen blieben, einmal, wenn auch im 
Yorbeiktufen , berührt : aber diese Zwischenmomente des 
Kampfs und der Mühe sind über der Freude und Heniich- 
keit des Siege und der YoUendung vergessen und von den 
Gegenstinden« an welchen der lAuf sie vorabergefübrt hat^ 
v<m den Zust&nden ihres Inneien wfthrend desselben» sind 
ihnen nur dunkle Brinnerungen geblieben. Das gilt na- 
mentlich auch von dem griechischen Volke, das mehr als 
irgend ein anderes im Alterthnm das grosse Ziel veredelter 
Menschlichkeit erreicht hat. Je naher es der classischen Zeit, 
dem Gipfelpuncte seiner Entwicklung, kommt, desto klarer, 
desto reicher wird seine Geschichte; dagegen ist sein Ge- 
dächtnis lückenhaft und umnebelt über die Zeit, die ihm 
jetzt nur noch im Traume vorschwebt. Begehren wir daher 
EU wissen, was es für Stufen durchlaufen, in vrelchen Um« 
gebungen es sich befunden hat, so thun wir eben so un- 
recht, wenn wir uns an sein eigenes Zeugnis allein halten, 
als wenn wir jemanden fragen wollten, was alles wfthrend 
der Zeit seines Schlafes mit ihm und in seiner 2sühe vorge- 
gangen sei. "Wir halten uns vielmehr besser an solche Völ- 
ker, bei welchen die Zustände, die bei jenem nur vorüber- 
gehend waren, bleibende geworden sind. Wie es gewis er- 
laubt ist, aus der Natur eines Kindes auf die eines ande- 
ren zu schliessen, so werden uns über das Kindes- und Kna- 
benalter eines Yolkes , das in der Geschichte bereits als Jüng- 
ling und Mann ersdwint, am beaten solche Yölker belehreni 
können, die auch die Geschichte noch als Kinder und Un- 
mftndige kennt. „Das vorgeschichtliehe Gneohenland»'' sagt 
Semper (vielfarbige Architectur S. 9), „mag wol in mancher 
„Hinsicht vergleichbar sein mit China und anderen |>atriar- 
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„chalisch reörierten Staaten ^ wo materielles Hehu^^eii das 
jJIfK'hp'ütulil der l'reiheit ersetzt.*' In ähnlicher Weise sagt 
izruppe (Arittdne 8. 119): y>Die Poesie hat bei dm Gfiechen 
^jkeinen anderen Aiugiingspuiicl^ als mak bei anderen YäL- 
yykem, die von vorn anfangen nuMAteo-» mit dem «iazigen 
,rlhttonMtaie, dma e» bei letetercu xuoht xu eitter gleitth 
yyVolhttndigBft oigftiiÜKfaeA ButwiGkhiiig gekoumm ist»«' 
Eadlidi sind aadi die MTocte GmM» (Symbolik» Anft. 
1^ Bd. 9. 44ft) n Mienigcn; »«Grieehenlimd nmg eine ge- 
„räume Zeit hindurch auf dem Wege gewesen sein, ziemUch 
priesterlich und so zu sagen orientalisch zu werden. Auch 
„mochten es die Erbauer jener alten Mauern, Thore und 
„Grotten zu Tirynth und Mykenä, so wie jene Priester von 
„Sikyon und Argots so vorbckbcn. Aber in griechen^UUuüaclMr 
ifLvib^, jBk jenen durch Berge > Wälder und Flüsse gesandelt 
jjtea und von der See bespülten Lftndem imd Inseln kaaale 
^»flö etww nickt aur Beife kommen. Sitte und Vegfewwng» 
, JDanken und Dichten wenden inunsr mehr abgewendt T4im 
^tie&inn% Mmgenlftndiechfln » wmdoi verBtftndiger ^ hdler, 
),defiier, eher netOflieh anoh inhaltaleever. Und unter solr- 
,,chen Umständen kann es nicht auffallen, wenn neben nian- 
„chen Elementen älterer Cultur bei der bewegliclien und le- 
»ybendigen Phantasie der Griechen gerade die Sänger, die in 
„der Weise der Laien und des Volkes sangen , vom pricster- 
»ylichen Wissen Ytmig Noüz 2u neboMU üx£ache hatten/' 
Was nun freilich das „alte geheimnisvolle priesterlicbe Wis- 
een'^ und degegpen die „Inbaliskerh^l'' betrifft j die er der 
homeriechen und heUeoischen Zeit heilsgtr» so werdeor wir 
darüber weiter unten andere Begriffe gewinnen; sonst hat 
Cieuzer aber gewie in den beiden Hauptpnncten Becht> dass 
die ZettCT^ ron. welchen nementUoh noeh die grossen Ky- 
klopenbauten zeugen, der orientalischen Cultur näher ge- 
standen haben als der späteren liellenischcn, du,i>i> aber eben 
die schon (S. 21) bcrülnte iicschaflfenheit des griechischen 
Bodens und Klimas es zu keiner Dauer dieser Cultur kom- 
men lieae. Oiientalisohe Cultur fordert auf die Dauer weite 
fitfeoken, weil sie sidl nur durch matefiellen Ueberduss, Ge- 
gendruck der Maeee u. dgL haiten kami« Dmaus entwickelt 
eidi jene Stabilität» die sum Kastrwniw» und Ähnlichen 
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Erscheinungen liihrt« Terbunden mit der Einförmigkeit i«- 
ligioser A n schaumigen , die mit der befhedigend«i EinMidg* 
keit der Natarumgebung und liebenaart gu»aimwmhipgt> In 
Gfiechenlaiid ftllt das alles w^. 

Wenn auch der patriarchalische Factor beiden gcmnii 
ist, so gelangt dieser doch nur bis au dem Stammleben« "wie es 
auch mit der Zersplitterung der I^ndschaften Tetbunden ist. 
Eigentliches Staatsleben entwickelt sich erst aus den Con- 
flicteu der Stämme, und damit sind denn schon die Elemente 
des späteren Ueberj^aiigs in das Hellem nthuni gegeben. 
Selbst Kasten als Theile einer grösseren Stautsgemeinschaft 
finden sich nur bei den loniem in Attika, die deshalb auch 
am spttsten in die Culturbewegung eintraten. Im Uefaiigen 
nag es wol ackerbauende, Hirten-» Jftger-» Binbcnfinwie 
gegeben haben, von Standesunterscbieden aber hödbetens die 
Kaste der Krieger, wihrend an eine Pries terkaate nir* 
gends zu denken ist (Meier, gentil. Att. ldS5. p. 6). Nur 
die Kenntnis gewisser RitusgebrSucbe mag sich, wie andere 
Fertigkeiten, in bestimmten Funulien vererbt liaben. So 
lange in dem einfachen Naturculte natürlich keine Bilder 
denkbar sind, und ohne diese wieder keine Tempel, so lange 
können auch keine eigentlichen Priester angenommen werden. 
Jeder Hausvater ist zu^eich Vermittler foir seine Familie und 
der König far das Ganse, das ohnehin durch das n^vroa^fer 
oder die »oc» j hrin noch als ein grosses Haus betrachtet irird. 

Doch sollen darum auch die Pelasger nicht, wie BMttger 
und Plass thun, als rohe Naturmenschen, wie die Homeri* 
sehen Kyklopen betrachtet werden (Od. IX, lld): 
tolaif ühT uyofjui iSoult)q>6got ovt( {^efitartg, 

k¥ nntnut yXa<pvüo7ßt, ■O: nfi>r.'i:fi tnuciioQ 
nulÖwn }]Ö' u).()/o)v , övd uAkfj/Aoi' u/,t'/ovaiv, 
was höchstens die unterste Stufe ist, von der sich nur in 
dem nuTQovofifTa&ai und den natgloirg t&eat (Plat. Legg. III, 
680) des ältesten GeseUschaftslebens NachklAnge finden. ^ 
Könige verbindet die ganae griechische Sage auch schon mit 
dem Pelasgerthum (Arist. Polit. I, 1, 7) und ebenso legt sie 
diesein manches Cultorelemeat bei, weldies fiber dem kyklo* 
pischeu TtoglodytenlebeD steht. Ja selbst die berOhmte oder 
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berüchtigte ßaXeani^ayitt (Lueret. V, 95T. ApolL Bhod. IV, 
jS65. Meurs. ad Lycophr. 488) ist keine Schweinemast, sondern 
darf (Pftus. Vin, 1, 2) schon als Anfang der Sittigung betrach- 
tet werden. Anderwärts erscheinen die Pelasger als Anftnger 
des Getreidebans (Paus. I, 14, 2) und namentlicli der Bau- 
kunst: und gesetztauch, dass die sogenannten Kykl()])onl)autcn 
von fremden Werkleuten herrühren, so können doch Könige, 
fftr die solche errichtet wurden, keine Wilden gewesen sein. 
(Wachsmuth I, S. 58). Auf Buchstabenschrift deutet der 
Name IhJiMirytxit yQanftata (Diod. III, 66), um anderer 
OultOfspuien gar nicht va gedenken (Bemhaxdy, griechische 
Lit. Gesch. I, S. 196). Endlich weiden selbst die schiff- 
fthrenden nnd hurgenbanenden T}rrrhener als Pelasger nicht 
zu übersehen sein, so mislich auch die Entwicklung dieses 
Namens im Einzelnen ist. (Dion. Hai. I, 24 — 30.) Die be- 
denklichste Angabe für die Pelasgercultur ist, dass nach 
Jlerod. TT, 5S dieselben ihre Götter ohne Namen verehrt und 
deren Namen erst aus der IVemde bekommen hätten. In- 
Ewischen was daran Wahres ist, kann eben nur zur Parallele 
mit dem Oriente dienen, wie es auch bei Plato (Cratyl. 397 0.) 
hetSSt: ^alvavtal ^o« ol ngtSrot tcSp ap&Qi&nfap tmv nt^i t^v 
*JBkXa9« tovvovf fi6pov9 tovs fytTo^M, ovsTti^ vvv noX" 

kot rmv ßaqßuQojVy t[hO¥ mul <f€Xi^vtjv xat yrjv ital Sorga xal 
ovgavov. Ferner aber braucht das'nnr die frühste Stufe zu 
sein , worauf immerliin andere folgen konnten , ohne deshalb 
nothwendig durch äusere Einflüsse veranlasst zu sein. 

$• 4. Wirkliche oder Tcraieliitllclie analliiidlsciie 
Kliillfl»«e «uC Grlecliealaiida Slteste Cnltitr« 

Die Qesichtsponote, unter welchen man solche annehmen 
kann und angenommen hat, sind eigentlich zweifacher Art: 
entweder ««^«l«th halt man sich an den orientalischen Cha- 
nditer der früheren Zeit und erklftrt diesen aus Oolonisa^ 
tien Ton Aegypten, Sleinasien u. ■. w.» oder man leitet ge- 
radezu die hellenische Cultnr der spätem Zeit von den Ein- 
wirkungen civilisierterer Völker auf die uncivilisierten Pelasger 
her. In beiden Rncksichten aber lässt sich leicht nachweisen, 
dass eine innere Nothwendigkeit solcher Einflüsse nicht 
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eziatiert und man sich deshalb jedenfalls auf solche beschn^tt^ 
ken muss^ ^ sich mit Sicherheit und luvtQuscJwK Walav 
flchttiiUcbliAit äusserlich nachweisen lassen* 

Wa» mßSBlt doQ anentaUAche» Chitniktec betrifk« so ii^ 
dieflor allexdioga unUltigbar, und leicht theilwM» WMih bia 
tief tu di0 bistoriflclie Zeit hfixxmJta:. Sdb»t m dm AgiiMti* 
sehen Bildwerken» in den athemaeben Btouno m de». Zeit 
dei l'ciserkriege u. a. m. liegt eine Aehnlichkeit mit ft^yptischet 
Haltung, der gekräuselte Haarsclilajj erinnert an die Sculp- 
tureii voa Persepolis und Niniveh luid in vielen natursyiiibo- 
lischen Mythen liegt orientalische Mystik ; aber darum braucht 
ntan nicht anzunehmen, dass die Griechen das von den Bar- 
bazen gelemt h&tten, da kein Cbruad vorhandea i«t> weehaih 
nicht ebensogut wie die Aegypter, Pen«K iL. w. Y<m 
selbst hätten damif kommen soHen. Nur wer aai eine U<* 
Qflbnhwrang meoschlieher Kunst und WeisbffU gbuijbt, kim 
es fdv n^hig hidteOf dass ein Volk sie vom amdigcen empfim* 
ge. FftUt jene Vonuiseetsrang weg, so ist nicbt abaitsekn». 
warum die Orientalen eine stärkere Erfindungskraft besessen 
haben sollen , um auf das zu kummen , was bei beiden aua 
inneren Naturgesetzen menschlicher Entwicklung abgeleitet 
werden kann. ,,Mir scheint das Wahre,*' sagt Schöll (Mit- 
theiluugen aus Griechenland S. 30, vgl. auch Ijterl. Jahsb^ 
1889 Juli N. 5, S, 36), „dass die Griechenstämme in iknK 
„Sittengeschiclitc und Phantasie eine in aligenieinen Gesetzen. 
«»begrOndete Epoche aneh einnud durchgemecbt b»ben» w«h!bis 
t>die Aegypter frUber mit einem viel grösseien Appeiat und 
„ia vijd stärkerer Spannung erreicht hatten/' (Tbizlwa)! l, 
S. 65 ff. Dorfinaller p. 8 ff.) 

Zudem muss man unterscheiden, was die Pelasger von 
seihst, ihrer indogermanischen Abstammung zufolge, aus 
dem Oriente mitgebracht und was sie durch Eiri\\ underun- 
gen empfange 71 haben sollen. Aber in keiner von beiden 
Rücksichten ist ein Urund vorhanden , ihre Cultur nicht. 
autochthonische , d. h. als voc aller hiBtorisehen Brinnerung^ 
attf gnechiechem Boden heimiacke, an betmobten, weil sie,, 
wena atick aus dem Orient gekommen» dseb miA kfftnem be» 
kanwiw» onentalischen Namen OTsanimwnhiiigsii, £a wiaa 
' ftnvahr sakr* meikwUrdig, utema gaiad» daaVelk» unter dss<- 
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«eH Himmel und Klimm. tpOter dia grMWien Entwiddimgea 
«teH gehftt« haben^ Mt aoKWftitiger ImpaiUe Mvrft hfttte^ 
im 4i6 Votstnfea Ml d^HiDHioiif nz d0Bm aaudere arindnr 
bigttistigte VöUmr dmcfa «ich 9Üb9t gelangt mä, 80 w«r» 
4m wir idM mIM ^ imv0tlBeimlMt«]i Aefanlidiknteik frftb^ 
M jgriechisefMT Zustände mit orienmMsehen keuwswgft notfa- 
wendig aus Kiiiwandeiungcii und Kiniiiisseu von ausseu her- 
leiten. Noch weiiiirer ist dies iLl)ng'ens liinsichtlich der 
späteren Cultur n(»tliig, wo es geradezu widersinnig wäre, 
zu sag^, die Pelasger seien durch Barharen heilenisiert wor- 
4m > sei es nun diiss man die Hellenen selbst als eine Mi- 
«dAifig d«r Pekiger mk barharischen Stämmen hetrachtBki 
«fiier Msttf und töt diesea giactuam I^ehrer 4mr P^asgtr 
m A q g j ' f il nn , Kl«bMttti cd», kmmn laam mag. Was 
lifo emm — z. B. im Hayna uad Plast vartfaci^ig«! — 
Annakme betriü» «0 fUlC sia Bdkffn dadttreli saüniittieiiy dass 
die geschichtlichen Spuren der Hellenen nirgends üher Thessa- 
lien undEpirus, gerade die ältesten Pelasgersitze, hinausweisen. 
Aber auch was die audere betrifft, so sleiit sie trotz euies 
grösseren Scheines historischer Rei^ründung auf keinem stär- 
keren Fusse. Mtm, beruft sich gewöknücli au£ Aegjpbm oiul 
knüpjfit an Namaa «gyptisebar Oolonisten, wie Danaos und 
i£«krops^ Foigflctingeii, die selbül; viel waitar geh^ als das «aa 
AMch tfa Laicfailfliiibigkeil numohar alter Sehxiftateller^amis 
^piiisiTht mat, gesdiweige denn yat dem lidita bistorisober 
SiitUc bestebflb kttmen» (s. Wah in Verb, dar Phikl. Vera. 
IMI 8. I45>nid 1846 8. 55. Ross, Helkmka, HaUe 1846, 
Griechenland und Morgenland in der allg. Monatsscfar. 1850. 
Zeitschr. f. Alterth. W. 1850. Jan. 1849 S. 138). Die Ver- 
theidie^er der orienialischen Cultureinfliisse berufen sich zwar 
immer aul' geschichtliche Zeugen und beschuldigen O. Müller 
II« A. der Willkür und Kühnbeii, aber sia begehen nocb 
angleich mehr dieselben Fabler, wie dies an swst Stücken 
«hndadi Btt aaigett ist: 1) an Keknrpa, dao jdsa gaziaa daasi- 
aoba AMaitfiiwi als Asjtoebtboiien kannt i) und dan sie auf 
die atektswtttdigatan Autoritfitsn bin aum Aegjpter mtAm 



Kustath. ad Dionys. Perieg. 391 läMt ihn wenigstens vom Ai- 
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(s. Verh. d. Philol. Ycrs. 1847 S. S2. St. A. §. 91. 16.) 
und 2) indem sie Schiff£ährt aus Aegypten annehmen gegen 
die bestimmte Versicherung von Forphyxios (de abstin. p. 120 
ed. Khoer: fV roJg aoeßsaiajoig ttl^ivto nliip an y/iyumüv), 
wodurdi selbst die Heiodoteischfin Nachfichteii Uber Danftos 
erschüttert weiden. Auch damit xeioht man m/M mu, dasa 
man seine Zuflucht au den Hykaos nimmt « die rm den 
Aegypten! Tertrieben sein sollten (Köck, Kxeta I. S. 47. 
Koch, de regibus pastoribus qui dicuntur Hyksos. Marb. 1844. 
Ausserdem vgl. über die Hyksos Seyffarth in Gersdorf J\e- 
pert. S. 195). Allerdins^s setzt schon Josephus (cuutra 

Apion. I, 14) die Vertreibung der Juden mit diesen Hyksos 
in Verbindung und Biodor (Phot. bibl. p. 380) Iftast die 
Juden und Kadmos zugleich aus A^g;ypten auswandern« aber 
KadmoB ist vielmehr ein Phönicier und wie die Hykaoa Gul* 
tur hätten bringen sollen^ ist gar nicht «nzaaefaen. Der My- 
tiius von Danaos aber ist so echt und local grieohisoh, wie 
nur irgend einer sein kann (O. Molkr» Frolegom. 8. 16A. 
Heffter, Götterdienste von Rhodus B. HI. S. VI. Curtius, Pe- 
loponn. II, S. 341). — Herodot stützt sich besonders auf 
den Cnltus (H, 50) und lässt sogar die Thesmoplidrien durch 
Danaos T()chter nach Griechenland bringen , aber gerade der 
Cultus bietet bei beiden Völkern die entschiedensten Gegen» 
Sätze dar. Der Aegypter schlachtet keine Kuh^ verlangt vum 
Stier die rothe Farbe , richtet seine Tempel nach Mittag» 
kennt kone Chöre bei den Dionjsosfesten (Heiod. II, 46), 
keine Priesterinnen, wie Herodot (II, S5) selbst angibt — 
wie sollen also die Thesmophorien aus Aegypten stammen? 
Aegyptia numina, sagt Apulejus (de deo 8oor. c. 14) , plan- 
goribus, Graeca choreis gaudent. Jiot auch wirklich manches 
Analogien, so hätte das ebensogut den umgekehrten Weg 
machen können , wie denn in der Tliat andere das Fest der 
Thesmophorien durch Orpheus nach Athen und von da nach 
Aegypten kommen Hessen (Wellauer de Thesmophoriis» 
Yratisl. 18^0 p. 3). Eine ähnliche UmkehnuBg bieten Phar 
nodemos und KalUsthenas (Pkod. ad Tim. p. SO)» wenn sie 
die SajLten vielmehr zu athenischen Golonisten machen oder 
Diodor (V, &t), wenn er die AttMdogie aus Bhodos nach 
Aegypten kommen Iftsst. Aegypten weiden wir also tou Gii^ 
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chenlands ältester Culturereschif htc r^anz ausschliessen dürfen. 
£int durch Psammetich öfi'uete es sich dem Ausland« und da 
fing die Eifersucht der Priester ^Iche ErdichtUDgen an. 
(Gflriiard in Berl. Monatsber. 1855 S. 365. Peter«en in Zeit» 
Mhx. f. d. AUerth. W. 185$ 6. 188 ff.). 

So weit babeo gewis Voss, MfiÜer und Lübeck recbt, 
wenn sie gegen Qmaiet und die älteie ^Tradition aberbaupt 
die Selbtttodigkeit der inneren Entwicklung Griecbenlande 
behaupten (König, num theologiae graecac origines ex Acg} p- 
to sint repetcndae. Eutin 1830). Nur niuss man daraus, 
dass die gr ief Iii sehe Oulturgeschichte keine äussern Eintiü.ssie 
nöthig hat, nicht schiiessen, dass sie überall keine erhalten 
hätte. Darin liegt allerdings eine Uyperkiitik jener helleni- 
fitisehen Schule, dass sie auch daejenige» was in dieser Hin» 
mcht aemlicb b^kubigt Torliegt, entweder ganz in das Ge- 
biet der Mytben yerwieten oder wenigstens als Antedatiemng 
ans späterer Zdt asgeeehen bat. Letateres ist insbesondere 
der Standpnnet yon Voss (Antisymbolik 1804) und Lobeok 
(Aglaophamus 1829) , die zwar einerseits orientalische Ein- 
flüsse nicht anssehliessen, du so aber erst in die nachhomeri- 
schen Zeite n Sitzen und daraus denn nicht nur dasjenige ablei- 
ten, was mau sonst früheren vorgeschichtlichen Berührungen 
zuschreibt, sondern auch das, was wir (§.3) aus natürlicher pelas* 
giscber Cultnrentwicklnng erklftrt haben. Ja Schubarth (aber 
Homer und sein Zeitalter) geht so weit, die Kjklopen- 
mauem filr nachhomeiisch zu halten und vergisst, dass Ho- 
mer sdbst seine Zeit der fhiberen entgegensetzt (oToi vvw 
ßgoxoi (lai) und von der menschlichen Sprache eine Götter- 
sprache scheidet, in der wir wol mit Oottling (ges. Abhdl. 
S. S'^S) pelasgische Reste erkennen koimrn. Was aber ori- 
entalische Eintiüsse betrifft, so keniu Horner (Od. XV, 10*?. 
Heeren Ideen I, 2 S. 162. llüUmann, Handelsgesch. 8. 9) 
bereits phönicische Kauileute: und Verbindungen dieser Art 
dOrfen wir gewis um so früher annehmen ^ je unzweifelhaf* 
tir gezade VoEdeKasiene hohe Cultur schon vor die Zeiten des 
Heniklidenittges ftUt. O. MftUer hat zwar auch Kadmos an 
beseitigen und zu einem tyrrhenisch-pelasgischen Gotte zu 
machen gesucht (Orchom. S. 437); ja Welcker (über eine 
kretische Coiouie in Theben und Kadmos den König, Bonn 
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lfid4 S. gibt eine griechische Etymologie für ihn in «oe^w, 
also iB der Kundige: aber viel näher liegt die «Ite von 
BttUnNam (Mythnloi^ie II, B. 168), die ihn mm liei^aka- 
der RHtclit. Da ferner die BiMätetoben, 4ie er grixamcitt 
haben soll {Xad/tiitt oder 0owmiru /^Jiitfunm Heiod, 
58. ttö), entechieden semitiicli sind, m kt nicht «tanehen» 
weehaib maa sich gegen die Annahme ettinbt, dk «ocih Mi*» 
neu Namen nur als Peraonificatton der phönioieehan Binllom 
betrachtet. Denn dass die Schreibekunst in Griechenland 
nicht so innpr zu sein braucht, wie sie Wolf (gemacht hat, 
ist neuerdings erwiesen 2\ Auch andere Zeichen phf)iiiri- 
scher Einwirkungen sind nicht zu übersehen 3 ). In Bezie- 
hung auf Phönicieu kann man jedeo&lls die Annahme eines 
orientaliseliea Biaflnsiee nicht «bweiMn fthsr das Mehr 



S) rif. mmh, n^et Uf«. Hess. Ejummt 1880. Hi«, die 
Mndong dar fiadtttabeMuhdH ein. Ulm 1801. BStm^, die EAh 

dung des Alphabets, Zürich 1840. Boss in Jofaiit Jhrb* 1864. Bd» 

LXIX S. 513. Sonstige J>iterufur über den orientalisch«! Urspnny 
der Schrift bei Klotz, lat. Lit. Gesch. 1 , S MO. 

3) Herakles (Müller Dor. I, S. 452), Ino Leukothea, Kadmos 
Tochter (Nitzsch z. Odpspe II, S. r,^) , ihr Sohn Mellkertes auf dem 
Isthmus, der Aphroditencult in Jvorinth (Böckh, metrolog. üntprs. S. 
43. Müller Dor. I, S. 40ä. kl. Sehr. II, 19. Anders freilich Hetfter, 
Ge.-^ch. der Keligion der Griechen, Brandenburg 1845 und Engel, Ky- 
pros, Berlin 1841, doch vgl. dagegen Preller in Jen. Lit. Zeit. 1846 
p. 902. Barth, Corinth. commerc. p. 7. Strab. VI, 272. VIII, 378. 
Athen. Xm, 32. 83), dk Taube in Sikyon (Cnrtius Pelop. U, 585), 
Kytfaem (II, S. 889. Diodor. V, 77) : die Bergwecke «af TIhhos (He- 
rod. VI, 47. Böbaeoke, Vetsshungen B. 104) und Eabte (H8ok, IMa 

I, 6. 888. Im AUg. HoUiBaaii, HMideiigaseh« S. 8U GMas, Palop. 

II, 10, 389, 806 , 450), Wegebsu durch Pkömciflr (Gnrltiis, über den 
Wegbau der Griechen S. 5), Uebareinstunmttiig mit dem Oriente ia 
Mass und Gewicht (Bötkh, metrol. Unters. Berlin 1838), Ortsnamen 
(Olshausen im Rh. Mus. VIII, S. 821 ff.), Phdnicier in Afgos {ÜUP- 
tins im lih. Mus. VII, 8. 466). 

4) 8. auch Meyerhoff, comm. de Phoenicum in antiquisiima Grae^ 
cia vestigüs, Gott. 1794. Walz, Phflol. I, S.i742. Kaoal jRochetiev 
Annal, de 1' Inst. arch. 1847. Köth , Gesch. der ahendländ. Philoso^ 
phie, Mannheim 1846. Boss, in der allgem. Monatsschr. 1850. Merck- 
lin . über den Einfluss des Oci(»ut8 auf da« ipriechische Aiterthum, Dor- 
pat löül. 
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CRier Minder Iftsst sidb «llerding» mmii xwhittu Oiria 

md «ttth wölk Baitigvr vad Plass m weit gegongsen, ^UM 
a» dn altMto GriflGbeobiid g^ftdiawn tagt eineiii N«ti» 
irieirtwr FiMttmiAi onapixiiiaB, Btttiger gar fiberall, wo Pi>- 
asidoiL ^wdnt wi»d, ifa» AanroMmlMit wautMlit; (Anri« 
thea II, S. 907. Kunstmythologic I, S. 9ßb), j« awsh 
Herraes zu einem phönicischen Gottc macht (Vascn|i:oTu;iide 
I, kJ. S. 97. Tgl. Putsche, de Mercurii apud Ilomenim nuine- 
ribus. Vimar. 18S3, In B>hedos phöuioisefaej: i'ofieidonsotdft 
Dtod. V, 58). 

Wie aber das vorgMchicbtliche GriechenUund auswärtiger 
Xechnik bedurfte, zeigen auch die tirynthiaohMi fsrnre^oxfi^eQ 
an hyaai (Steb. VIII, my, rnMfarm IM mk «aoh vidi« 
Ukkt FalDpa ala Aiüliiider be to ch te n, • ao dunkal auoh «eiii 
Verialfaii geia^ ni den Pdugem und Pekpoaneeieffii iet 
(Phrygfer? Höok, Kreta I, 8. 185. llifalffir? üschold, troj. 
Krieg. S. 167). Aui das steht fest, dass technische und 
geistige Cultur geschieden werden müssen und dass die Grie- 
chen gerade im originalen Besitze dieser auch jene veredelt 
haben. Was sie von den Barbaren empfiengen, haben aia 
besser gemacht <^^iaiim. pw dS7 £) und so haben ihnen diese 
etlbst smia ihrer grOaeeven mechaaiidien Cultw in dymutd* 
Btihet Uineklit ditne» liOnen- 

En Velk äXbam. tnftekt euM^ eckehibe» Ausmbme» die 
Tlnaker, aber dieee «ind nicht, wie Ldbeek thut, mit den 
barbarisch^i zu verwechsehi, sie sind vielmehr mit dun spätem 
Griechen so innig verschmolzen, dass auch Orplicus 7.11 der 
helleniscbpii Cultur nicht als Ifremder steht. (Bode, de Orpheo, 
Glitt, lä^. läS7.) 

Nur in technischer Hinsicht haben die Griechen der 



5) Dbsb die phdoieische Teebnik übrigens keinm hohen Kunst- 
wtfkh bat, neigt Gsihard, iber die Kvnvt d«r fMn. !B«iUii und 
diM dis gfMiissin Sesr^Air sieht ans AcsTP^ stenuat, I^Mwiehs, 

aieioniiin graec. dmdmSiftes etiam ad artfs stetuar. et sculpturac diF^cn- 
nma rtkäam. UBa§..l8M. & 17. «ad Bma im Bb. Mas. X, & Id»» 
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ältesten Zeit auch von dem Oriente gelernt oder von dessen 
vwgeschrittener Oultur Nuden gezogen, wie dies aadb die 
Sage ausdrückt, indem sie den grössten Theil der mythischen 
Wesen» die als Personificatiooeii froliastar Kmisttbfttigkflifc 
geken müssen, nach dem Osten verlegt und von dort kom^ 
men lAsst. Dahin gehören s. B. die idti sehen Daktylen« 
▼on wekhea Hflck (Kreta 1, S. jiTT) nachgewieaen hat« daat 
nicht Kreta, sondern Phrygien als ihre Urheimat m hetraeh- 
ten sei. Sie sind weiter nichts als Kepräsentanten (I)iodor. 
V, 64) der Fingerfertigkeit, weshalb sie von Schol. ad ApolL 
Rhod. I, 1128 in rechte und linke eingetheilt werden : t^i^^t- 
ovg Tovg dgoevag , agiins^ovg äi zäs ^tiltlag* Was aber der- 
selhe weiter hinzufügt» fefrcff iüo» 9mi fpmQfMsmg md ^17- 
fUOV^^t mdriQov Ir/ovxai ngtaTOt. xat lUtoiXXHg yevtad'tu, zeigt 

eben mur, daaa MetaUarbeit und Beigban dsn ältesten Qrie» 
dien noch ab Zauberei und abematOiHdie Kraft übor den 
Stoff mohienen* ^ Gans dasselbe liegt auch in den Kbp 
men der Telohinen, die in Bhodoe einfa^nisdiy auf Ly- 

cien zurückweisen und als Verfertiger der ersten Götterbild 
der gelten i). 

Ganz besonders werden auch aus Lycien die Kyklopen 
abgeleitet, die schon S. 41 als yaaT£(j6x»Q(g (Strab. VIII 
p. 373) in Tirynth» in Diensten des Königs Proetos» eorw&hnt 
sind. Docli zeigen auch diese recht deutlich wie wir uns 
diese älteste Kunst im Verhaltma zur spfttem au denken htir 
ben und wie trete dieser technisohen Veigängtr doch die 
hdlenisohe Kunst national entwickelt ist. Diese Kyklopen 
sind nfimlich gewis auch ursprünglich Beigleute, bei denen 
das Gnibenlicht auf der Stirn zur Sage von der Einäugigkeit 
Veidiiiassung gegeben hat (Diudor. III, II. Thot. hibl. c. 
250 p. 448 Bekk.). ledenfalls ist das eine viel bessere Er- 
klärung als mit liöttiger (kl. Sehr. Dresden 1837 Bd. I, S. 
164) dieselbe von einem gemalten Flecken auf der ätirn 
oder mit Hug und Creuser (Symbol. Bd. 1, S. 8) von astro- 



1) Diodor V, 5"). Creuzer, Symbolik II, S. 536. III, S. 348. 
Müller, ArcLitol. i. TO. Sicherer, de Tclchinibu«, Traj. 1840. Lobeck, 
Aglaoph. p, 1181. Zeitschrift für vergleicliendü Sprachforschung 1861 
Uh 3. (von 0iXrw). Qrotef«iid» in Oött. gel. Aiu. 1842 S. 150). 
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Bomischen Beobachtungen odec mit Böttcher (Horn. Aehmi- 
lase« Biesden 1848 S. 26) von lunden Gesichtern im Gegen- 
grieehMchen Oval herzuleiten. Wenn aber Berg^ 
lettte sagleißh als Bamnieister erscheinen, eo liegt darin an- 
gedeutet » das« der Charakter dieser ganzen frühesten Arehi- 
tektui- noch das gewesen sei, was L. y. Klense (Yerauoh 
einer Darstellung der technischen und architektonischen Ver- 
eine, in Böttigers Amaltliea [II, S. 78 fF.) trog lody tische 
Architektur nennt , d. h. eine solclie, welche sich noch ganz 
an die Vorbilder natürlicher Höhlen und sonstiger Zufiuchts- 
örter hält. Darauf führen auch die sonstigen zerstreuten 
Nachziehten üher ölteste griechische l^aukunst und Bauwerke» 
Mhsl wenn HephAstos als der Gott der KOoste erscheint, so 
deutet das daiauf, das« die ftlteste Knnst gleiehssin ihr Ideal 
in der geheimnisrc^en unterirdischen ThKtigkeit der Natur 
erbKekte, die ja eben Hephftstos als Gott des Erdfeuers yer- 
tritt und diu auch Ursache geworden ist , dass die spüteie 
Poesie ihm die Kyklopen zu Gehnifen in seiner AVerkstätte 
ini Aetna gegeben hat (Lennep ad Ilesiod. Theogon. v. 139). 

Noch d^tlicher aher tluit es «ich in dem Namen des 
Trophonios kund, der uns einerseits als Baumeister andrer- 
seits als ein unterirdischer Gott, gleiehsam als die nfthrende 
JSvdknift ersoheint« die aber doch auch so wesentlich in 
Höhlen wie namentlich bei Lebadea wirksam vorauagesetet 
ward >). Derselbe aber sollte mit Agamedes ^ dem Viel- 
kundigen — auch das delphische Adyton d. h, den Eingang 
zu der Stätte des Orakels und der Tempelschätze erbaut ha- 
ben. So sind überhaupt die frühsten Bauwerke , von denen 
wir hören, ganz oder wenigstens halb unterirdisch, man mag 
sie nun für Schatahftaser oder für Gräber oder für beides 
zugleich kalten, wie neuerdings Gattling und Abeken (Bull, 
del inst. arch. 1841 p. 4S) diesen Streit zu schlichten ge- 
suoht haben. Pas AHerthum nannte sie ^tivavgov^, wie na- 
mentlich das Sehatshaus des Atreus au Mykene und des 



2) Uebtr diesen ehtboniiobeii Hermes oder auoh 2ea8 Trophonios 
vgl. Creuzer ad Cic. nat. deor. III, 22. Göttling, de oraculo Troplionii. 
Jena 1843. Wieseler, .Orakel des Trophonios» Gm» 1848. PhUol. 1, 
8. m, QetUidieiMtL Altortb. |. 41). 
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Minyas zu Orchomenos f'Paus. II, 16. IX, 36 — 38), vom 
Wischen beid^ noch die Leberreste existitrett (i^odwieii^ 
tiew8 and descriptioQs of Cyoiopum or PekH||tD nmains, Lon^ 
don 1804). Gerade diese aber haben nenerding« WMwt 
(RMn. MiiB. II» a 409) und Mute («bebd. VI, 8. M). m) 
fox KönigsgTftber akiftrt, und Bfiglidi ^rfti» das allcgediagl 
auohj obgleidi ee aoch aidimr« wk MaUer — diguHilmm 
hat) Toii den Labyrinthen xa gidten icbehit, die jedenfalls 
auch keine Gebäude im späteren Sinne des Wortes, sondeili 
vielmehr unterirdisch waren (Höck, Kreta I, S. 6S fF,): 
Kvy.ln'mftve (mr]lutu nennt ein solches iu Nauplia Strcibo ge- 
radezu (VIll p. ^i69j. Ja selbst die Kyklopen bauten im, 
engeren Sinne das Wortes^ obgleich überirdisch» liaben Mk 
keiaeswega van der Nabelscfanur der Natur loagimaaht»' aca^ 
dam ahmen die sieflen Abhttnge der Beige aacii» aaf wd- 
dben die altaft 6tidte (Thws. I» 8) aageiegt m anvdAi fiiig^ 
tttiy iiiid eiigftimn aigendicli nur» im an der natttdictaa 
Steilfaeit lehlea >). Daher wuiden die Steine aneh weiter aiohl 
behauen, sondern in roher Ma^se anfgethtlrmt. Erst allmählich 
tritt durch den Polygonenbau wenigstens eine absichtlichere, 
wenn auch noch immer nicht künstlerische Hauart ein 

Ganz besonders charakteristisch endlich für die Aehnlich- 
keit dieser ältesten Kunstrichtung mit der orientaüschen fiiad 
auch die Sculpturen, die wir geiadie an dem Löwen« 
thore von Mykene finden und die uns gMw Ahnlteh woh 
in Phrygien und aonet beg^;nen ff). An onen atgapieolMn 
Zusammenhang derselben mit apiteier ^ieoliischer Bildltnaie- 
lai ist nur «ehr nneigentliefa «t denken. Nvr insoiam diese 
sich aneh an den Hermen tind dgl. entwidcelt, tritt sie mit 
jener ältesten reliefartigen in Zuftammenhany , wie ja auch 
die Hermen nur Verzierungen roher Steine, nameutlich Grens- 



3) Z. B. di« Bufg von Rienea Paus. VIT! , 14, 4 Im H vtpttjtr 
dx^Aft^ dxi€90Oq Kavxazo&tv, tn ftiv ifoXka. i^ovaa «irriifCt okfyu 4A 
avTtjq xftl tfJxvQo'taavTo 'ttIq dafaXiiai;. I, 22, 4 näam djrov0/ioc Orot» um 
fti^oq t/ovoa ixt>(f6v. lioss, Inselrcise TV, S. 72. 

4) Hirt, Baukunst 1, 8. 178. OeU, Probestücke etc. Stattgart 
1881. Curtius, Pelop. II, S. 570. 

5) Steuart, description of some ancient monuments still existing 
in Lydia aod Phrygia etc. Loudon 1842. Curtius, Pelop. II, 8. 405. 
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iteiiie mit symbolischen Gliedmasseii als Attributen sind 
Hiier aber war sie reih handwerksmässig : die Keime kflnst- 
knseber Eotwiddung liegen m den runden und freien 
Hobbildan, geiade wie aneb i» künsteisdM Ardutektur 
der späteren Zeit sich an die Hf^ztempiel ankntiyft. Bdiaiint 
ist die Sage v uii den gieichnain emaacipierteii Bildern des 
Dil dal 0 8 (Diudor. IV, 76. Gedicke ad Plat. Menon. ed. 
liuttuiaim. p. 9T B.), aber gerade diese dalSaXct sind >vc- 
sentiieli ioavm (Fans. II, 19, 8. IX, 3, 2: 40, 2. Auch 
teiti« Paus. YII, 4, 4). Wenn also D&dalos an die Spitze 
ds^ giischischan Konstgeschiclite, namentlich auch als Erfia- 
dfV ▼«n W«A»i09Mi (Flia. \U, 67)» gestellt wird« so bo- 
dsulisli dfts dbw.» dm disse Tiebnelur an« sokhrm Wedben 
li0STosgieng (BflulNi in MAm« do raoad. de Brox. X). Dass 
IMnlmn andenwo ab Bt^bmM acseb^nt, darf niehc mit Wal* 
eker (Trilt^ie S. 291) als das Ursprungliche genommen wer- 
den. Auch Baumeister heisst er nur als Künstler überhaupt, 
ohne liier eine bestimmte Richtung zu vertreten. Ilikhstens 
kann man daraus den Schluss zieiien , der übrigens auch 
sonst feststeht« dass Architektur wie. Sculptur in Griechen- 
IsMd schon, der rorhomerischen Zeit aagehört. Homer kennt 
schon Xemfisi 7) und Götterbilder, welch9 die Dädalische 
Vfmoäm voiausBetien (Gottesdiotttl, Alteith. §. 2«. l&) und 
diß uMgiS rwebe Industrie und GewMbthfttigkeit« von wiri<* 
4lh«r die Wa£A»n und OciriUhe seinsr Beiden zeugen, kam 
«MBi^^Ueh gane aus der Vremde abgeleket werden. Nn« 
darf man aus den Beschreibungen nicht auf den Kunstwerth 
derselben schliessen (Petersen, zur G( schichte der BeUgjion 
WB^ l^unst hei deo^ Griecbea« Hamhur^^ 1045). 



<) de tenninis eonimque religione, Oött. 1846* Gerhard, de reli- 
gkme Heimsnim, Berits 1845, aichiot. Nscblus aus Bom 8. 197—284. 

T> Nar mMdSB snek dis Tem^ frahar von Hola> gewaiea aeini 
satt iptk dsr iltaita Pstphkcbs- Tempel eiaa Ladb« «ue Loxbeefmiasfa 

(Paus. X, 5, 5), dsr Toa Agsmedes und Trophonios erbaute Tempd 
des Poseidün in Mantinea von Eichenstämmen errichtet sein (Paus* 
Vlllf 10, 2. T^l. auch V, lö, 1 aber eine Sftule im Heraeon). 
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S« €l. Die ältesten Grundlagen der ^rit^clii sehen 
ReligioimaMsiicht und JH^ tliologie. 

Dbbs scliott die homerische Zeit einen Reichtibum roa 
Gultus und Cultusgeg^enstftnden darbietet» ist bekannt. Ande- 
rerseits dttrfen wir allerdings annehmen, was nicht nur He- 

rodot, sondern auch Plato sagt, dass der älteste Cultus in 
Griechenland eine unmittelbare Verehrung der Naturcrschei- 
nun^'-en gewesen sei. Was nun die Brücke von diesem na- 
turalistischen zu jenem anthropoinorphischen Cultus gewesen 
sei, ist die Frage, die nicht nur der Mythologie, sondern 
auch der Culturgeschiohte zu beantworten obliegt, um bo 
mehr, als in diesem Puncto noch entschiedener als in andern 
der Keim und die Quelle der meisten und wichtigsten spi- 
teren Erscheinungen in der vorgeechichtliohen Zeit au suchen 
ist. Andere Theile der vorgeschichtlichen Cultur sind spater 
nur noch als Ruinen vorhanden, der ganze Geist hat sich 
geändert, das Alte ist vergessen oder bis zur Unkenntlichkeit 
verjüngt. Im Gebiete der Religion uncf ihrer GegensiiiTide 
dagegen i'^t diese Veränderiin<T ziemlich auf die Obertiäche 
beschränkt geblieben, oder, wenn man lieber will, sie be- 
steht eben darin ^ dass sie eine neue Oberfläche, das my- 
thisch- anthropomorphische Gewand, über die GtegenttSnde 
gelegt hat, ohne darum diese als soldie ganz zu andern. 
Man muss nur unterscheiden zwischen der dichterischen und 
künstlerischen Behandlung der mythologischen Personen und 
zwischen dem Cultus oder der Verehrung derselben. Erstere 
gehört wesentlich der neuen Zeit an, letztere ist bisweilen 
gar nicht von dieser berührt, bisweilen nur so, dass das Alte 
in das Dunkel des Geheimnisses gedrängt ist, ohne deshalb 
vergessen zu werden. Will man auch diese Mysterien un- 
ter den heiteren Erscheinungen des ofientüchen Gottesdienstes 
als Ruinen betrachten» so sind sie doch theils viel besser 
erhalten als die meisten sonstigen, theils auch von den öf- 
fentlichen Erscheinungen weit weniger specifisch verschieden, 
als dies hinsichtlich anderer Culturspharen gilt. Endlich« 
wenn auch der Cultus bei den von Alters her verehrten Gott- 
heiten sich hftufig modernisiert hat, so folgt doch daraus nicht, 
dass er sich ganz von der Dichtermythologie abhängig gemacht 
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Wie» weder dm er Ootler aii%cgBbeiiy & stdUIig in di»* 
Ber kflsnen Pkts fimdeii, noch da«« er deieii aii%enomiiien, 
die Tietteidit bei den Dichtem eine BoUe spielen. Nur da« 

ist gewis, dass der Kern der meisten dieser Dichtergestalteu 
bereits in dem früheren OultTis existierte. AVenn iilso dieser 
ursprünglich nur ein nrniuttelharer Naturcult gewesen sein 
soll, so bleibt, wie gesagt, die Hauptfrage, woher denn 
difite lahlreichen Gestalten g^Hnnmen eeien? Herodot leit^ 
sie aas Aegypten» Libyen n. s. w. her und betraehtet nin 
«■aige wenige ala eeht gxieohiaeh (II» 60); Hera» Heada, 
Hhmks die Chariten und Nereiden» wahrsciieinlich weil dieie 
Namen ihm noch sa «einer Zeit iwetindiieh waiHi» wahrend 
die andern einer Teralteten Spraehperiode angehörten. Aber 
darum sind sie doch vielmehr griechisch als ägyptisch, wenn 
auch ihre Etymologie schwankt i^G. Hermann, Opusc. T. II, 
de antKiuissima Graecorum mythologia. Schwenck, etymolo- 
gisch-mythologische Andeutungen). Nicht einmal dadurch 
kann man (Crenser, Symbolik I, 8* 21) Herodot vertheidi» 
gen» daae man «ie als Uebersetzungen betiaditelj da «ae da«» 
was die agyptiioheii bedenlen, niehi bedeiii«n können. 

IXum kommt aber ansserdem nodi ein wei te te i Umstand» 
der eben weeentUcfa mit jeuer oben erwähnten Theilnng nad 
Trennung des griechischen Bodens zusammenhängt, die einen 
90 entschiedenen Gegensatz zu amkru Gegenden ausmacht. 
Der griechische Cultus ist auch m der späteren Zeit noch 
wesentlich local. Jede Gegend verehrt eine andere Schutz- 
und StanungoUheit, hat ihre andren Oultusmythen u. s. w.: 
«Qgar von den einzelnen Demen in Attika gilt das (Pan«. I» 
14» 6). Das« aber die«e Verschiedenheit nicdit eist ans der 
hmtteri«chen Zeit henmhfen kann » geht daxans hermr» dass 
diese Gülte und Sagen oft gans nnberfthrt raa der Pbesie 
goMieben rind nnd mit der heirsciienden Mythologie in Wir 
derspruch stehn i). Gleichwol sind «ie in Namen nnd Per- 

1) 8. Über Dum« in Dodona Bnltmann Mythol. I, 25. In Athen ist 
Apoll sogar Sohn des Hephflatos und der Athene (Bihr de ApoUine 
patricio, Heidelb. 1820), Hamonla in Theben eme Tochter des Ares, 
in Samothrake des Zeus nnd der Elektra (Diod. V, 48) , in Rhodos ist 
Leukothea aus dtr HsUa, dasr Sekiraster der Teioiiiaeny geworden 
{DM V, 
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sonen aufs aekflf&te «M gpf nagfc . Mltit diese nun alle aiü 
dsm Oneitte oiUr Aegypten geliomsitii sein? seilen jeoe 
Srnmoderei «IIa TliAkr daiehetnafaeiL imd jedon develban 
flaiuen besefidcfn- G«tt> ammat beeoiidem Kemn mitgedieilt 
ludMn, und gerade so passend fikr die jedesmalige OsiliNli* 
keit, wie das bei yielen dieser Namen der Faü ist? Das 
würde eine missionarische Thätigkeit voraussetzen, die weit 
über die gienge, welche z. B. Bonifacius in Deutschland 
entwickelt hat, die gar nicht im Charakter der Alten liegt, 
welclie an Verbreitung ihrer Religionen kein Interesse hatten. 
Bhe maa. aho ein sokilies Prineip ohne alle historische Be- 
lege annimmt, erkläre man doch die Erscheimmg ein&cher 
aus den locakn Bindracken salhsi« d» aUk efaaaao riliaihlinh 
wa hstitHL CiiliatiBparsQiMii fixierten (Mfillcr» kL Sbfar« U, 8^ 
4y 2^), wie ans dem FamilisnngkMnt da» Itoma/*' uml Staata* 
leben beryorgieng. 

Dass dabei ursprünglich Verehrung der Naturerscheinun- 
gen zu Grunde lag , kann man ohne Weiteres annehmen; 
gerade wie in der Sprache die sinnlichen Begriffe die ur- 
sprünglichsten sind und sich erst allmählich zu ethischen und 
geistigen gesteigert haben. Entgegengesetzte Ansichten (z. B. 
Heffter, Gesch. dec Betigion der Grieotoi und Kömer, Bzan» 
dsnbuzg l^4S) können nur auf sehr untergeordnete Bedeutung 
Anspraeb. nuelifin» Freilloh wurden die alnaekMli Begoß» 
Somne» Mond, HimneU £rde> Wasser n. a« w. ^ dann 
wieder sehr Tersobieden au^^e&sst 3), und dus ist jedenfidls 
die efste Entwieltoigsstnfi» der griechischen Mythologie, daes 
gemeinschaftliche Grundbegriffe örtlich oder sonst relati¥> ge- 
sondert worden sind, die wir jetzt in der localen Färbung 
TviPilei erkennen und herausfinden müssen. „Die Gottheilen 
der alten Griechen und Römer, sagt Buttmann (jMytholog. 
I, 1), ,,mit ihren mannigfachen tarnen und Verrichtungen wa* 
ren die allmähliclipn Produole einer Beihe von Jahrhunderten; 
das Geschäft des philosophischen Altertbumsforschers ist^ sie 
wieder von allen späteren Zusätzen nnd Bestimmnngen zu 
entkleiden und überall den einfachen Grundbegriff aufsusu* 



2) rata /ioUmv ovofiätw fui^q>7} (*ta, Aesch. Prom. 210. \\ ekker 
Trilugie S. 40. LUie , de TeUnrifl deae natura etc. Breslau 1865. 
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dim, w«ldier der O^geiwteiid d«r ehiftdwtenTeMlirung war.*' 
Biet TMiftdi im Bmfelnen naehgowiesen imd uatmw^lit m 
haibea, ist keint der geringsten von O. Müllers Verdiensten 
(Proleg. S. 205 ff.). Doch hat es im Einzelnen seine grosse 
Schwierigkeit, aus mehr als einem Giunde. Pj'nmal sind 
sclbsf jene ( n uiidbogriffe^so itianTii^faUig' und faUen unter so 
verschiedenartige Gcsichts])unctc, dass man nicht immer 
gleich weiss, mit welchem Beageas man veifahren soll, um 
dan Kam alt Niederschlag an gawinnea: dana at itt abaa to 
wkahrt« wenn Foichhammer aDet auf witteiigey alt wann 
Ütchold (Vorhalle zur griech. Gatch. und Myth, Stuttg. \H9S) 
aBta anf tolaiitdia Ertchamnngen redudart, obgleich beide 
gewit beiaehtigt tSnd und namentlich FoichhaBimer mit gu- 
tem €lnmda die genanette Beobaehtang des Landes und nm- 
ner klimatischen Erscheinungen als ein Ilauptmittel mytho- 
logischer Deutungen bezeichnet. Ferner aber haben die Mythen 
und ihre rcrsoiion noch eine zweite Phase dnrchmaclien müs- 
sen, um zu uns zu gelangen, die dichterische, und nur ver- 
hftltnifimättig wenige sind uns daneben in der Gestalt bekannt^ 
wie sie an den einzelnen Orten wirklich im Cnltns bestan- 
den. Diata diekteritohe Behandlung aber hat aweierlei Ge- 
tichtapimcts vesfolgt« wodurdi tie dar alten echten Mytholo- 
gie TcrdefbUoh geworden itt : den anthioiKniioirphittiteiian, 
wodoreh tia den tynbolitohen Charakter in einen phantatti- 
sehen verwandelt hat, und den syttematisieranden , vrodoreh 
SIC Jen Charakter localer Besonderheit verwischt hat, ohne 
darum ein religiöses Element hineinzubringen 3), Im Ge- 
geilt heil, (ist mit den dichterischen Systempn bepnnt der 
wahre Polytheismus, weil es erst dadurch moghch wird, dass 
viele Götter, jeder in seiner Blanche, neben einander existie- 
ren und verehrt werden. Ursprflnglioh tehliesst der kxiale 
Ohaiakter gerade den Polytheitmii« aot, und ertt aut den 
CSonfiicten« Berfkhrungen und Vennischungen der Stämme 
werden wir tpiter noch die Combinationen hervorgehen se- 
hen» welche die Dichtermythologie ausmachen, ohne jedoch 
deshalb je ganz in den Cultus ftbeizugehen. Man Usst sich 



3) iiüumltiu, Zeitschr. 1. Alt. W. 1839 S. U82 ff. Beruhardy, 
griech. LH. 1 , 8. 140. 186. 

Her man Ooltaxgatctiickt«. l. Band. ^ 
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woi anoh auawirtige Qatler gdbUoD, aber ginMiiiim wi^ 
Ltmu bei ateigeiider Cnltiir; man we»t ihnen g et i n ge i e BlA' 
kB auflaerhalb der Stadl oder wemgatene in der Untentadt» 
am Markte^ nicht auf der Burg an, die fortwihrend den ei- 

gentliclien ntrtQMOig und noXiovxotg vorbehalten bleibt. Man- 
che finden auch so selten oder nie ausserhalb ihrer ursprüng- 
lichen Heiinafli Eino^aiig (z. B. Eros, Welekpr, Rh. Mus. 
VI, S. 571. iSchoemann, de Cupidine, Greiiswald 1852) 
und am wenigsten sind alle zwölf Gottei gleichberechtigt, 
wenn aie auch in spatetev Zeit ale Qruppe gemeinechaftliche 
Ahftre erhallen «). 

Nur ab DaaUemus oder hOohelena in dreiftdier Yerbini: 
dung» als Vater, Mutter und Kind u« dgl. , findet eieh der 
ursprüngliche Localcult gespalten, gle&dMun „Aeoofde Toa 
Göttern*': aber das hindert nicht, ihn doch seinem ganzen 
Wesen nach dem spiltern Polytheismus entgegenzusetzen und 
wenn auch nicht als eiTii^Wittisch, doch als eiiizulguttisf h dem 
vielgöttischen Anihropomoiphiemu» gegoiüber zu bezeich- 
nen 

Die Dichte haben freilich gerade in ihrer sjetonatisie- 
reoden Eichtung mitunter die oben erwiluitai Gmadbegiüb 
hergestellt» indem aie analoge Wesen unter einem Qtlivnga- 
namen ausammen&ssten und den fHUiersn Sonderbegriff nun 
Epitheton herabsetisten was jedoch darum nioht, wie s. B. 
Preller es auffasst, das Ursprüngliche ist — : aber gerade da- 
duich ist dieser Grundbegriff doch auch oft wieder mit sehr 
fremdartigen Elementen mischt worden. Noch häufiger 
haben sie mit beibelmkeuer Trennung der Personen Ein- 
Bchachtelungeu und Subordinationen gemacht^ wodurch die 
alte Coordination im Cultus gaaa vergessen und aus der 
herrschenden Mythologie TerdrAngt weiden ist. DeigieioiMtt 
geschah eben in Folge der Verschmelanngen kleineier Btimma 

i) Oezhard, AbbdL d. Bvl. Aksd. 1840 8. 98», M|tiM)l. I« 8. 
14B. Preller, Varhdl. der Jen. Pfafl. Yafi. 1846. Gottling ad Hesiod« 
p. XLVH. Petersen, Zcitschr. f. Alt. W. 1851 S. 10ff( das Zwftlf- 
gOttersystem der Griechen. Hamburg 1853. 

5) Lange, Einleitung in das Studium der griech. Myth. S. 30. 
Zeitschr. f. Alt. W. 1842 8. 346. Vyl, mjthol. Beitr. QraiÄwiOde 18M 
S. 79. Eck^rmann, MelampuA S. 2ö. 
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und Orte am grösseren Ganaen, wo der kleinere froh sein 
musste, wenn sein QoU nur ir ge ndwie als Gegenstand der 
Verehrong fiirtleUe. 

Nur eine Seite des ilteeten Cultus entgieng eo aiemlich 
dieser Umgestaltung > aus dem einfachen Grunde, weil sie 
den flrdicben Charakter nidit bloss subjecdy, sondern auch 
objectiv festhielt und dadurch von vom herein der Entwick- 
lung menschlicher Wililvur fern blieb. Das ist die Vereh- 
rung solcher Personificationen der Naturkräfte, die auch im 
Cultus an den Ort, wo sie ihre Wirkungen äusserten, ge- 
bannt blieben und daddrclfvon vorn Iierein der Freiheit ent- 
behrten^ deren die Hftuptgötter jedes Ortes ^ eben weil sie 
alle schütten sollten, nodiwendig bedurften. Das ist also 
nodi eine andere Bichtung der grieebischen Beiigion> die 
Nilmdi (erkl. Anm. au Homers Od. 1, S. XHI) die pan- 
theistisdie nennt, weil sie im Grunde nirgends sich gana 
ausser dem Beteiohe einer übermensehlioihen Kraft glaubt. 
Man kann sie jedoch audi die dämonische nennen, insofern 
dulfiMv mehr die relative für die Menschen wirkende Gött- 
lichkeit, ^fog mehr die absolute ausdiuckt , die der Mensch 
jederzeit um ihrer selbst willen ehrt, während er bei den 
Dämonen an den Nutzen oder Schaden denkt, den er von 
ihnen erwartet Einerseits iit daher wol jeder Gott auch 
ialficov (primus in orbe deos Ibcit timor Stat. Xheb. III, 
661), aber niebt jeder $mifmv auch ^^69, sondern wo der 
Mensch ein numen fflhlt, personificiert cor ee sieh au einer Kraft, 
die Yoehrung verlangt Während aber die Götter sich 
ooncentrieren , systematisieien , vereinÜMben, erweitert sich 
diese Classe immer mehr und umtett nach und nach nicht bloss 
wirklich sittliche Mächte, sondern namentlich auch Verstor- 
bene und zuletzt sogar Lebende (Nitzsch, de apotheosis ap. 
Giaec. vulgatae causis. Kiel 1840). Dieser bemächtigt sich 
jedoch die Dichtermythoiogie weniger: wo in einem wirklich 



6) iNitzsch 1, S. 89. Nägelsbach, homer. Theol. S. 68. Krische 
Fozachungen S. 322. Ueber die Dimonologie allg. Sdmls. 1888 S. 2 ff. 

7) Dm iit «aeh die SphSie , in wdehar sieh die bermenbildende 
Kmiit wenigstens unprUaglich OBtwickdt, vihrend die ftde mit dw 
diohteriaohen Antbioponorphlneroiig Hand in Hand geht, 

4» 
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TeligiaMfe0eliac]itK<dieii ^ nicht profanbiiloriichaBi Kythus 
Hevoeii Torkoiiimen, ul ungleieh eher an degiadieite GM- 
ter SU denken. "Dagegen schafft sieh aUerdings aneh die 
Dichterphantaaie Wesen, mit wekben der Cnltue gar nichts 
SU thun hat, theiU Allegorien, tbeÜs Productc nationaler 
Tradition mehr profaner Art (Nitzsch , die griech. Helden- 
sage in d. Kieler philol. 6luJ. 1811 S. 377), obgleicii diuse 
natUrUch mehr der späteren Zeit anheimfallen« 

f« 9* Tcralttllcliims d«r si*iechl»cbcn Mttasrt wmd 
Bwar flar olynsi^iaclieii 0* 

Die ursprünglichen Grieohent sagt Plato, verehrten 
Himmel und firde» Gestirne u. s> w. direet, und insofern 
darf es gewis nicht » wie jetst yon vielen geschieht« als euw 
Umkehrong hetracbtet werden» wenn Hesiod an die S|ittat 
seiner Theogonie Uianos und GAa stallt und darauf emt dia 
pentelichen Geschlechter der Titanen und der Knmidan IUI» 
gen lässt. Vielmehr ist, wie sein Mythus von den Men* 
schenaltem einen ganz richtigen Abriss von der ( ult Urge- 
schichte des Volkes gibt, in jenem poetischen Dyiuistien- 
Wechsel auch ein wahrer Kern enthalten, der über Standpnnct 
und Ausdrucks weise des religiösen Gefühls auf den verschie- 
denen Entwicklungsstufen Auskunft gibt. Nur darf man die 
Sache nicht so &ssen, als ob andre Gdtter an die Stelle dar 
vorhergehenden getieten wären» sondern es sind nattelieh gaaa 
die s el b ent nur anthropomorphischer, intelleotadler, ethisch« 
gefiwst. Es treten locale, Stammee-AuflEassungi u l etat eesr Ait^ 
die früher sich Tereinselt entwickelt hatten, in den Vorder* 
gnmd und bewirken, dass die materielleren physikalischeren 
gduü; verschwinden oder nur lucal werden. Ueberhaupt musä 
der locale Charakter von vorn herein festgehalten werden, 
und selbst scheinbar allgt iih iiip Gottheiten , wie der Him- 
melsgott^ haben nicht ursprünglich gleichen Cultus, sondern 



1) Stuhr, die ßeligionsaysteme der Hellenen iu ihrer geschichtl. 
Setwieklung bis «nf die macwl. Zeit. Bnlhi im S. 19— 18S. Krau, 
•e, in HslL BaeiU. 8. IXL Bd* XV. 8. 181. Cnastr, Synbolik 
IU, S. 78. 
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es sind nur die Begriffe, auch in den verschiedensten Qe» 
stalten des ColtaB« im Ganzen dieselben. So luAli miii 
«Uerdings sagen « dm Himmel und Erde die ursprün^idk- 
ften Qottbeiteii mren« obgleich die Entwickliiiig dioMr Be> 
gcüe aie bald wieder entweder geradesu in ebeneoviele Ter- 
achiedenartig« An&ssnngen apeltete, als Tiandachaften waf 
rm, oder wen^teoa ikte koamiadbe Bedeutung stets melir 
lunter der anthropomorphischen verschwand. 

])ass der hesiodische Uraao.s uutli das Himmelsgewölbe 
selbst, seine mensrhlichen Prädicate nur fi^iii liehe Attribute 
seien, hat Müller (Prolog. S. 378) richtig bemerkt. Es ist 
damit wie mit den symbolischen Attributen der Henoenf 
während Zeus frei wie die dädalischen Bildw aioh ala ganser 
Mensch bewegt. Gleichwol ist aber Zeua auch nur der 
Himmel adbat» nicht bloa der abetnuste Gotteebegnff (Kuhn, 
in Haupts Zeitschr. f. deutsches Alt. U S. MO): sem 
Unfteradiied von Uxanos liegt also nur darin, dass er persOn* 
Uefaer ist und daas sein Name vielleicht auch uraprOng- 
lich nur einem bestimmten Landstriche und Stamme ange- 
hörte, wälueu 1 an leie Stämme den Himmelsbegriff vielleicht 
specieller als boune auffassten oder ihren Cultus mehr dem 
Meere etc. zuwandten. Doch der Himmel ist so ziemlich 
überall gleich, daher auch Zeus, sei es von vom herein oder 
dodi später. Er ist die allgemeinste Gottheit > wenigstens 
wo nicht wie bei Donern und loniern die Sonne ursprOnglioh 
seine Steile Tertiat (Fiat. Euthyd. p. 30£). Blehr ^tet 
noh der Erdbegriff (Aesch. Pzom. £10}^ theüs weil anoh 
hier bald der Mond, bald die Erde Torherraoht» theils weil 
diese bald nnr sls Gomplsment des Himmels bald selbstani* 
dig uLitgefasst wird und diese Selbständigkeit wieder man- 
' nigfaltig sein kann. Dass Hera nur eine argivische Orts- 
gottheit ist, die ihr Supremat in der homerischen Mytho- 
logie nur der politischen Hedeutung von Argos verdankt, ist 
ausgemacht; die Gattin des pelasgisch-dodon&ischen Zeus ist 
Dione (Buttmann, Myth. S. die zwar häufig mit 

Aphiodite verglichen wird, aber nur weil dieser hdchste 
Dualismus seibat das Bild des zeugenden und des emp&ngen- 
den Frindps darstellt^ welches letatere in Aphrodite nur iso- 
lierter eracheint. Auch die andecen Emuen des Zeus« die das 
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Biohtersystem zu seinen Kebsweibem und Hüroinen degra* 
diert hat^ sind ursprünglich grösstentheils LocalgottheiteD, 
cÜe in ihvem drdichen Gtütos dieselbe Bolle einnehown« wie 
Heia im afgiTischen. So Semele (Welcker> Bh. Mos. X, 
S. 4SSi), lo, Kallisto, die nisprttngliclk eins mit Artemis» spA» 
ter als man diese jungfräulich dachte» sn einer ihrer Nym- 
phen ward (Paus. VIII, 35, 7. Müller, Aegin. p. 31), Ur- 
sprünglich aber ist keine griechische Göttin Jung^fraii , son- 
dern dieser Begriff gehört erst der spätem anthropomorphi- 
schcn Zeit an, wo die Naturwesen ethisch vr rr;( i^Jtigt wur- 
den. Insofern können wir selbst innerhalb der Sphären, wo 
uns statt der abstracten Begriffe unmittelbarer Naturerschei- 
nungen concreto Grestalten symbolischer Wesen begegnen» 
zweierlei Stufen unterscheiden, die dann eben den beiden 
hetiodischen Dynastien der Titanen und Kromden entspte- 
chen. Man hat Uber diese Dynastien die ▼erscfaiedenartig- 
sten Vermuihungen au^estellt. Einige haben NatnmTohi- 
tionen darin erblickt andere den Wechsel der Jiahresseiten 
(Zeitschr f. Alt. W. 18«9. N. 152. 153); viele 3) betrachten 
sie als ;illns roliorionsgcschichtlichen Gnnulos entbehrende 
Philosopheme. Aber von manchen Titanen hnden wir spä- 
ter noch die Verehrung Eher kann man sich ge&Uen 
lassen, was Welcker (ftschyL IVil. S. 96) sagt» »»der ganze 
Dynastienwechsel sei nur gemeint» um Pefsonen und Voi> 
Stellungen verschiedener Art zu einem Oanzen zu yereinbaMn 
und zuftllig entstandene theologische Widersprache poetiseh 
aufiniheben» Uranos und Zeus seien in der Beligion doch 
zuletzt eins» Kronos aber zu keiner Zeit als Himmel oder 
höchstes Wesen verehrt/* Aber gerade jene „theologischen 
Widersprüche**^ sind aus der verschiLcleiiartigen Auffassung 
der gleichen begriffe in verschiedenen Zeiten und an verscbie- 



8) I. B. Creuzer, Preller u. A. 

3) 7. B. Müller, Völcker, Mtzsch in Kiel. phil. Htud. S. 467. 

») rrometheus als &t(K nv^ipöi^oq. Sopli. (). C. 55. Weiske, Pro- 
metheus S. 523. Gäa Aesch. Eum. 1. Paus. VII , 25], extr. V, 15. 
Stark, de Tellure. .Tena 1849. Tixavin l)ei Theodos. Gramm, ed. Göttl. 
p. GO. Uranos und Gäa Proel. ad Plat. Tim. 293 C. Kronos allg. 
Schulz. 18öa 225. Anden PreUer, Pbilol. VII, S. 04 ff. 
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denen Orten hervorgegangen. Nur das System der zwölf Tita- 
nen kann und musa man als ebenso spätes Product wie das 
Zwölfgöttersy Stern betrachten, ohne dass deshalb seine einzel« 
nen Elemente, wie Müller (Proleg. S. S78) will, erst aus dem 
CultuA spttteiar wixklicher Götter herausgebildet su eein 
bmaoheai. Im Gcgentheil wird mßh weiter unten seigen, 
weldie Einflttsee die homefiseben Götter mitunter durch die 
Verechmelsung mit jenen Titanen empßmgen haben. In der 
CSrinnerung einzelner Stimme lebte wol fortwährend das 
Dämmerhild einer früheren Cultuspcriode , wo man die Na- 
turkräfte noch in roherer Auffassung verehrt hatte. (Weisse in 
Berl. Jhrb. 1839, I, S. 471). Aber an orientalischen Sternen- 
dienst dürfen wir nicht denken Dag^en aind unter den 
Titanen ganz ähnliche Naturkzftfte wie auch unter den 
Olympiern, aber das macht den specifiachen ünteieehied« 
daes die Olympier die andh ihnen su Grunde liegende Natux- 
eymbolik stets mehr durch menschenartige Voretellungen er- 
setsen, weklie die ethischen Culturbegri^ des reifenden Hel- 
lenismus in sich aufnehmen und dann selbst die SchtLtzer 
und GewährsmäiiJiLi dieser werden. Selbst Titanen vergeisti- 
gen sich so, Tvifc wenn Themis vom Erdsymbol zur Gottm des 
Hechts, die Erinnyen zu Kächerinncn des ir'revels, Prome- 
theus zum Begründer menschlicher Industrie wird. Doch 
aeigt gerade das letztere Beispiel, wie ihrem Namen fortwAh- 
rend der Begriff der InoommensuxabiUtftt mit der schanen 
heiteni Gfliterwelt beiwohnte, in welcher der Hellene dae 
Abbild seines eigenoi Strebens und seiner veredeUen Huma- 
nität niedergelegt hatte (Sehfimann, das sitll. relig. Verh. 
der Gr, (ireifsw. 1847 S. 37). Auch mag sich dem Tita- 
nencultus müuches orientalische Element beigemischt haben, 
wie in den Kronosmythen von Kreta aus, wo Rhea der 
phrygischen Kybele entspricht und Zeus selbst nach einer 
ganz imgriechischen Symbolik als todter Gott verehrt wurde 
(H«ck, Kreta lU, 8. m). 



5) Böttiger, Kunstmythol. I, S. 217. Daran erinnern unter den 
Titanen nur Asträas und liyperions Kinder Helios und Selene nebst 
Eos; die Götternamen der Planeten sind ohnehin viel später, vgl. Alt 
sd Plst« Legg. p. W. CnmsK ad Ck, Nst. D. II, 20. 
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Sonst kann m«a Kens gem^, wmm mada oiciit oluw 

Weiteres für den hellenischen , doch für den äolischen Gott 
halt-en, sobiild man eben nur festhält, dass die Acoler ^elböt 
aus den Pelas^'cm hervorgegangen, und dass ihre Verbxei* 
tung ebenso mannigfach und bunt ist, wie uns Zeus in sei- 
nem spätem Cultus erscheint. Dass er pelasgisch, zeigt 
Jucht nur die homerische Stelle von Dodona, Bondern auch 
Iiis tief in die historisohe Zeit der lykäische Zeus in Axka? 
dien (Qottesd. Alterth. §. dl. H. D. MikUer, «her Zerns Ly- 
kato0 Gdtt. 1851). So wird wol die xichtigste YonteUniig 
d» sein» dase schon bei den Fdasgem, wenigstens in der 
Zeit, wo sich bereits die Uebergänge yorbeceiteten» eine in*- 
dividuelle Fixierung der Göttergestalten und eine nähere Be- 
ziehung derselben auf menschliehe Verhältnisse eingetreten 
sei, wenn auch der natursymhnlische Charakter erst mit 
dem gänzlichen Untergange des Pelasgerthums schwand. Ob 
damit auch neue Namen verbunden waren j oder nur die 
Auffassungen etneelner Orte den Voizng vor andern .er^ 
hielten 5 wird schwer zu entscheiden sein. Booh bleibt es 
bemerkenswerth« dass Hevodot (II» 5S) die neuen Namen 
gerade Ober Dodona kommen läset, wo Zeus insbesondere an 
Hause war. Wenn wir daTon nur etwa die auslftndisehe 
Zuthat abeiehn, so mag es allerdings so gefasst werden kön« 
nen , dass Dodona selbst einen Anstoss zu einer neuen Rich- 
tung der pelasgischen Religion gab, durch welche der flod )- 
näiische Zeus an die Spitze des Cultus der meisten übrigen 
Stämme tritt (Dorfmüller, de primord. p. 60). Dieser Bich« 
tung gehört es aber gewis auch an, wenn Ilephästos §m 
einem Gotte des Peuers zu einem Gotte der ILOnete^ Deme- 
ter »ur ThesmophoEos « Athene aur Kigane» Hem nur Ehe» 
gfittiu wird. Ganz besonders aber bendkundet es sich in 
Zeus selbst, der, in Dodona m<Ä nur Donnerer, jetst cum 
BeprAsentanten des Gottesbegriflfes selbst wird, an den sich 
alle einzelnen sittlichen und pliysischen nuinina anschliesscn 5). 
Auch enger aber haften ihm die Epitheta t^xHog, noUovxog, (pi- 
hog, iV< /os\ r/.f'fTtng, oQxiog an : mit einem Worte alle Personifi- 
catLoueu menschlicher Verhältnisse werden au seinen £pithe« 



ft) Powidon und Hodss selbst heitien Ztvq miffxim and ;r^<^< 
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tis und ebenso nurh zahlroit he (>rt8gottiieiten, die sich durch 
Anschlufis an ihn mit dem grossen Granzen des gemeinschaft- 
ItchoD Gotteebewuwtseins verschmelzen. Aehnlich geht et 
Obrigens auch noch mit andern Begriffen« in denen Ursprünge 
üch loeal -weehiedene Weean bu einem mythologiedieti Gan* 
len vcrechmefawm , weam auch der Cultne der wenigsten ant 
der AUgememlwit dee Zeoienltui gelangt. 

Beeht deotiieh seigt die alhnfthliehe Steigerang yon 
blosser Natursymbolik m sittliclier Bedeutung in Pallas 
Athene, der Göttin, welche zAvar von der spätem Mytho- 
logie Zeus am nächsten gestellt wird (Hör. Od. T, 12, 19), 
aher ursprünglich auch nur sehr particularistisrher Art zu 
sein scheint, wenngleich darum ihr pelasgischer Charakter 
nicht beiweiMi werden darf. Man hat sie freilidi auch zur 
Aegypterin gemacht (Hefiter, Göttevdienete auf Bhodus. 
Zerbet iaS9. U), abev die AUeüong von der Neith miebü- 
Ugt adbal Ciwer (Syinb. I. S. 80. III. S. 840). Das 
Wafanehetnlicliile ist^ dau der Stamm ^im iet wie in rcd^My 
und ^fikvg, ako die nihrende Kraft der weibliehen Naitar 
beKidmet werden eoll, wtthtend Pallas entweder die Jung> 
ften, wie Müller will, oder nach G. HLiinanns Ansieht die 
Lanzensc h winjTprin bedeutet 6). Jedenfalls aber ist auch sie 
ursprünglich natursynihi üsch zu nehmen und in dieser Hin- 
sicht sogar Mutter (Paus. V, 8, 3. Stoli, Ares S. 9.), wie 
das beeonders deutlich wird in der Sage yon Erichthonios 
(Creuzer, Symbolik III, S. 889. Jahn, archäol. Aufs. S. 60) 
nnd in dem eigenthflmlichen Veihftltme m Herakles (Bronn« 
T^igee und dea Hercules und der Minerm heilige Hoehaett, 
Monehen 1889* Weldur^ alte Deukmikr* III, S. 88). 
Hierher gehM wahrscüieinlieh auch die Verbindung dee He* 
rakles mit Auge , der Tochter des Aleos zu Tegea, mit der 
er den Telephos erzeugt. Sie scheint nichts anderes als Athene 
selbst zu sßiu (Jahn, Telephos, Kiel Lö4i 6. 47;; denn es 



6) Lobecks (l'/jftar. p. 300) Ableltunf^ ist verfehlt. Schwenk (my- 
thol. Siiizzeu S. 61) macht sie zur Feuergüttin. ibonnt il i r Athene 
Rinck, Mythologie S. XIV. Berliner Monat«ber. 1853 s. ;{(j2. 1855 
S. 374. Gerhard, Mincrvenidoie iu Abhdl. d. Berl. Akau. iö42. 44. 
PauckeTi das attiache Palladion, Mitau 1849. 
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stebn oft die Priesterinnen statt der Gottheit selbst und der 
Name des Vaters Aleos erinnert an den Beinamen Alea, 
welchen Athene zu Tegea führte (W eicker llh. Mus. VI, S. 
286. Koner, de rebus Tegeatarum p. 19. 28). Das 
theton bedeutet jedoch nicht Schinn oder Zuflucht, sondern 
milde Winne « womit daan der Name und Ikgnff von Avgt 
aufs Eogste sueammenhingt. Freilich flieist hier adioii alias 
lei nfamnieD^ was auf den enten Blick hetanigcn eiaoheint» 
aber das Gemeiniirhaftliclie bleibt dodi die nibföide und 
wärmende Naturkiaft, deren Sita ebensowol in der Erde 
als in der Luft sein kann. Damit stimmt auch ihr Beiname 
ToiTuytvuu, die Wassergeborne (Müller, Orchom. S. 355), 
da nach der Annahme des Alterthums selbst die feurigen 
Himmelserscheinnngen von den aus dem Wasser aufsteigen- 
den Dünsten herrühren. Denn dass Tg hm das Haupt heieaei 
ist eine blosse grammatische Combination (Welcker , Trilog. 
S. j^). Nor der Ursprung aus dem Haupte des Zeus ist 
eeht natuxsymbolischer Art und hingt gswis ebenso sehr 
mit der Bedeatnng des letstevan als Himmel susammen, 
wie er spiter sur intellect n dlen Allegorie geworden ist. 
(FoKithammer, Geburt der Athene. Kiel 1641.) Ueberhaupt 
ist es bisweilen schwer zu entscheiden, ob ein Attribut der- 
selben kosmisch oder social ist, z. B. wenn sie als VrrTr/a 
aufgefasst wird. Denn das kann wie bei Poseidon 'VirrT/oc auf 
ihren wässerigen Ursprung gehn, obgleich sie andrerseits 
auch als Göttin der Künste zur Rossebändigerin, Xaltvlxig, 
geworden ist« Nur als 'JS^^mn) (Diod. 73) und d^. hat 
sie einen entschieden jtkngeren Charakter und dieser steigert 
sieh mietet bis sur Sepiisentation aller oo^lm, wedgststas 
in der athenischen Parthenoe, obgleich sie ebendasribst als 
Mias noch tellunschen Charakter trigt und anderwirCs wie 
in Arkadien ihre kosmische Natur noch ganz vorherrscht. 
(Rückert , der Dienst der Athene etc. Ilildburghausen 1831. 
G. Hermann, de Graeca Minerva. Opuscc. VII p. 260. Müller 
in HaU. Encykl. S. m. Bd. 10, S. 75. kl. Sehr. H, S. 134). 



I 
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8. Die VerAlttllchang der chthonlftchen 

(Gerhud, Mythelogie I, 8. m. H. D. Molkr, 
Afes. Brauniehweig 1848.) Chthmuacbe GUMter sind Hades 

und Ares auf der einen, der triadische Complex der Deme- 
ter auf der andern Seite : Hades , Demeter , Persephone. 
Ares ist Ulis einem Gotte der Unterwelt später der Gott des 
Verderbens trcworden (Sopli. Oli. parod. ), dann des Krieges ; 
und in dieser ethischen Bedeutung steht er den übrigen olym- 
pischen Göttern gleich. Bei der Trias sind die Namen ver^ 
scfaiedeB: gewAhnüch h«iast die Tochter der Demster Perto- 
phonoi wu viiprttnglicili mit Demeter aicfate m thiin Imt* 
sondern Schettsnkanigm^ die Gattin des Hades^ ist. Bzet 
dann waid sie mit Demeter veibandeni als man deren Tech* 
ter eben als Genmhlin des unterirdisDhen Zeus zu betteohten 
anfieng (Eckennann, Hall. Bncykl. 8. III. Bd. XVII. s. 
V. Persephone). Als Tochter aber heisst sie zunä hst Kora 
wie in Eleusi«; oder Despnina wie in Arkadien, wo sie von 
Demeter Erinnys mit Poseidon Hippios erzeugt wird. In 
der samothrakischen und kretischen Sage hat sie sogar einen 
Sohn Plutos, den sie von lasion empfangt (fi^ r^jinoXio nfdio) 
Hesiod. Theog. Diod. V, 4d. 77. Hock, Kreta I, S. 830). 

Anoh bei Demeter mflssen mtihxiuho Besiehnngen 
gesddeden werden , in welchen neeb den veieelnedenen Oert* 
Hehkeitsii ibr Grundbegriff der »^ntter Erde*' an%e&ast 
wurde. Man bat sieb «war nenerdit^ darin geftdlen^ diese 
auf der Hand liegende und vom Alterthum selbst vielfach 
anerkannte (Eurip. Bacch. 273. Aesch. Prom. 567. Agum. 
1042. Eum. 805) etymologi^rhe Bedeutung zu läugnen und 

nicht für rij , sondern für das abgekürzte z/ijo) zu nehmen, 
dessen Etymologie aber selbst wieder unklar ist Aber 
jeden&lls ist sie die Erde in allen ihren Mytiien^ nur dass 
diese in den Tencbiedenen Gegenden ebenso Terscbieden wie 
Zeos in Tfaitigkeit gesetst ist. Wae bei Zens die vev- 



>) Preller, Demeter und Persephone, Hamburgs 1837 S. 30. 366. 
Bäumlein in Zeitschr. für Alt. W. 1839 S. 1202. Dagegen Müller, 
Lit Gesch. 1, S. 25. 
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•chiedenen Gemahlinuen^ das sind bei Demeter die Tdchier» 
die in jedem Cultus einen andern Namen fahren und ebenso 
wenig identificiert werden dürfen, wie dort z. B. Hera und 
Dione. Bist die Dichtemijrthologie Int TieUeidik «Ue diese 
Alten ▼on ErdenmtUtem unter einen GesammtbegrifF g^hrmAt, 
wie e« namentUcli vwsk Fieller auffasst» indem er (S» OL. X«) 
, Jener Loealmythologie , auf die man neuerdings lu dzingen 
pflegt, die Idee einer Nationalmythologie entgegenstellt, in 
welcher alles T^ocale zum Momente einer höheren Einheit ge- 
woidt Ti sei/* Aber um so schärfer müssen die lu( alcu Ele- 
mente im Cultus getrennt werden , zumal da gerade hier fast 
mehr als irgendwo sonst das Geheimnis die alten Auffassun- 
gen fortgepflanzt und äusserer Verschmelzung gewehrt hat* 
Selbst der Cultus der Thesmophoroe hat einem my^ridaen 
Charakter y wamgstens inseftm» als er nur Ton den Weiberb 
begangen wmde» die den Charakter der Fruebthaikeftt aucb 
auf die Ehe ausdehnten und die in der ürdmutter daa Sym*- 
bol ihrer eignen weiblichen Natur Terehrten (Gottesd. Al- 
terth. §. 32, 17. 56, 24). Doch ist dieser Cultus schon 
deshalb nicht mit den eigentlichen Mysterien zu verwechseln, 
weil er sich an vielen Orten wiederholt, ja als allueintiTies 
griechisches Weiberfest gelten kann (Mem. de TAc. des Inscr. 
T. S9 p. 20$), während die Mysterien an bestimmten Orten 
haften. Zudem liegt trotz aller sinnlichen AufluBsnng jenes 
ehdichen Princips doch der ^yBringerin der Sataungen*' un* 
gkieh mehr sittliche Bedeutung zu Grunde, als sieh sonel 
in den Mysterien findet (Frdler, Zeitschr. f. Alt. W. 18S5, 
6. 790). üeberhaupt liegt es in der Natur der Sache, dass 
die ethisch auffassenden Culte sich leichter verallgemeinern 
als die natursyinbulischen, gerade wie die Menschen in sitt- 
licher Hinsicht verschmelzen , auch wo die jSutur sie trennt. 
Die natursymbolische Auffassung der Mysterien wurde erst 
spät und auf dem Wege der Keflexion ethisch gesteigert und 
rergeistigt: an sich haben gerade die Culte, welche die gei- 
stigsten Elemente haben, dis wenigsten Mysterien und nichto 
kann verkehrter sein, als (DorfmUller de prim. p« 66) die 
ganze neuhettenische Cultusricfatung aus den Mysterien her- 
TOEgehen zu lassen* Weit passender, wenn gl^ch auch nidit 
ganz oder nur a potiori richtig, ist die Bemerkung von O. 
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Müllor (Lit. Gesch. I, S. 416) , dass sirli die Mysterien vor- 
»ig8 weise an die chthonischen Götter auknüpfen. Geiade 
diese sind aber mehr als andere local^ schon danim» weil 
sie gewöhnlich mit Höhlen oder Erdspalten atsawmeiifaflii* 
gen. Fand andi die VeipAanzung einee eoldien Cidtus an 
eadre Orte kaeht symboUsehen Evsate daifH, so kama dooih 
im Gänsen der ohthonisclie Chilt als einer der nreprünglieh* 
sten und unmittelbarsten gelten, weshalb er auch, bei aller 
Uebereinstimmung in der Grundlage, im Einzelnen ausseror- 
dentlich raüdüieicrt ist. Selbsl manche Einzclgottheit der 
spätem Mythologie mag ursprünglich clit]i(auscli sein, wie 
das H. D. Malier (Axes^ Braunschw. 1^40) von Ares höohst 
'wahrscheinlich gemacht hat imd wie es von den Erinnyen 
sieher ist. Meistens aber ist es die elewsinische Dreizahl 
sines Aares» m dessen Sohieksalen sich das Samenkoni 
oder sonstige Ftoducte der Erde und des Landhaus pecsoni- 
fideren, yerhunden mit einem Mittel wesen« das bald die 
Mntter* bald die Kindesrolle dabei spielt. Ein Hauptsits 
dieses chthonischen Cults ist in Ifcrmionc, wo Demeter als 
Chthonia, der Unterweltsgott als Klymenos verehrt ward 2). 
Ebendahin kann man aber auch die Sage von lasion und 
Plutos rechnen, da Pluto» synonym mit Pluton ist (Plat. 
Cratyl. p. 40d. £. Oic« Nat. D. II, iS6>, lasion aber auch 
in den Mjthen von Samothmke vorkommt. Auch in Samo» 
tiniake ist gerwis ein Element des chthonischen Cnltns i« 
fimkn» ohgissch sieh hisr die allemvschiedsiiartigsten 6cliieh> 
ten lüver einaiider legen« die in dem gemeinsohaftli^en N»- 
men der Kabimid) inciit sonrol einen Einh^tspnnet als yieh- 



3} Paus. U, 36. Athen, X, 83. Pidler, 8. 07. Ebart» da Cerere 
Chthonia, SLönigsb. 1826. Eekennann, Melampua und sein Oeschlechty 
QOtt. 1840. Allg. Schulz. 1828 S. 932. 

3) S. über die Kabiren: Axieros, Axiokersos und Axiokewe, 
Welker, Trilogie 8. 163. 166. Weiske, Prometheus & 441. Peudcsr, 
att. Palladion S. 117. Quthberlet, de mysteriis deorum Cabironim, 
Franelver 1704. Klausen in Hall. Lit. Zeit. 1833 Sept. N. 156. Haupt, 
de leiigione Cabiriaca in Zeitschr. f. Alt. W. 1834 N. 145. Gerhard, 
h) perbor. Stud. S. 34. Böttiger, Kunstraythol. I, S. 394. Höchst 
seltsam Rinck , Kelig. d Hell. I, S. 264. 276. Sonstige Lit. Qottes- 
dicustl. Alterth. §. 6o, 6, 
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mehr den Grund endloser Confusion tragen. So kam He- 
phästos aus der Nachbanchaft von Lemnos (Welcker, Trilo* 
gie S. 161. Bhode« res Lemnicae. Viatifil. 1830), die Dios- 
kmen ▼on den Earern (Hemsterh. ad Laci«n II, p. 
Bip.)y auch phOmdsobe und kietiache Eipflüaae aiiid nielit 
sa Terkeimen« 'Endlich haben auch die tyiriiatiiflchen Pda»» 
ger» die wir in der geachichtlidien Zeit dort finden, das ih- 
rige beigesteuert, namentlidi den Hennes, der wenigstens 
nach Her. II, 51 vou diesen zunächst seine t)-pisfhe Ge- 
stalt erhalten haben soll. Auch er ist wol ursprünglich phy- 
sikalisch zu fassen, so sehr auch die Ansichten über ihn 
auseinandergehn mögen ( DorfinüUer , die Grundidee des 
Hermes. Ausgb. 1851. Wehrmann, Wesen und Wirken 
dee Hernes. Magdeb. 1850. Mttlkr» Proleg. S. 354. Förch* 
hammer, Athen 8. FeC«csai, HalL Lit. Z. 1S88. fiirg. 

Bl. S. m). 



S» O. Clnacliie lelegUche und thraklaclic EleaaMite 

des srlc€lii»cheB Cultiia« 

Das gemeinschaftliche Merkmal der pelasgischen iieiigio- 
nen ist eine kräftige und gesunde Sinnlichkeit, ein in die 
Werkstätte der Natur eindringender Materialismus, der zwar 
in dem Masse ^ wie die menschlichen Verhältnisse sittlicher 
und inteUectueUer werden, auch die Götter hebt und w* 
aittüjcht» aber zur Hebung des Menschen seinemits nioht 
weiter mitwirkt, ak diese eben aus der A&erfceaanung dea 
Haheren und der Sehen Tor demselben too selbst hecnnigpsht. 
In dieser Beaiehung war es allerdings gut, noch ein sweites 
Element su erhalten, das den Ifenschen, wenn auch sunichst 
nur auf mehr oder minder rohe Art, aufstachelte und einen 
Sinnenreiz in ihm hervorbrachte, der geeignet w.ir , iliii aus 
der Alltäglichkeit und Passivität des geschilderten Xaturcults 
zu grösserer Spannung emporzuheben. Freilich stehen diese 
Culte, von welchen hier zu reden ist, noch bis tief in die 
historische Zeit hinein so singulär neben und zwischen den 
andern, dass man leicht auf den Gedanken kommen kannte, 
sie vielmehr mit den barbarischen Einflössen von aussen f u 
▼eigleichen, weU sie mit dem Orient allevdings manche Aehii* 
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üehkeit halm. Aber der Inetoriieheii Zeit gegonftber gehOrcii 
sie doch sn dm wesentlichen Ingiedientiea der griecfaisdien 
Yoiaeit. Sie Iwben ^wcTuam ihre besondere Nafionalitit 
der eHgemeinen griechisoben geopfert tmd desbalb begegnen 
Tins auch ihre Culte an sorielerlei Orten wieder^ dass sie 
sciioii darum mit einzelnen Eiiiljürgeiuji*^eii aus dem Grifte 
(§, 4.) nicht zusammen geworfen werden dürfen. 

Was zunächst die Leleger betrifft, so gehört ihnen ein 
grosser Thcil des Artemiscults an, wenn er auch an den 
schon bestehenden pelasgischen angeknüpft ist. (Rhet. gr« 
TK, p. 186» Walz. ) Während die Artemis den Pdasgem 
Brdmntter war , brachten die Leleger die Beziehung auf den 
Mond hinen. i) SelbeCindig erscheint diuch sie der Call 
der Artemis Tmv^oKolos und *0^€t, welcher sieh als ein 
finsterer nnd blutiger zu erkennen gibt. Doch ist auch sie 
nur ein Theil des grösseren Cyklus mythologischer Wesen, 
der durch den lelegischen T} ndareus in Lacedämon in die 
Atridendynastie und die (Jt schichte des trojanischen Kriegs 
verflochten ist C Gottcsd. Alt. §. -S, 9), daiichen aher in der 
Cultussage seinen göttlichen Charakter vermehrt hat (Uschold, 
Gesch. des troj. Krieges S. 116. Zeitschr. f. Alt. W. 1836 
N. 43 — 45. Dagegen Lauer , Gesch. der homer. Poesie 
1851 S. 140 ff.). Dass Agamemnon wirklich ein Beiname 
des Zeus istj braucht nur beäftufig erwähnt zu werden und in 
Helena dürHen wir schon wegen der Etymologie eine Mond- 
gottheit erkennen ( Gerhard , die Schmfieknng der Helena 
Berl. 1844. Archäol. Zeit. 1846 S. 347). Die Dioskuren 
sind mit Uschold am einfachsten als Morgen- und Abend- 
stern zu fassen, wenn auch ihre Heteremerie verschieden 
erklärt wird f Zeitschr. f. Alt. W. 1844 N. 51, 52). Am 
schlagendsten ist, dass Iphigenia nur ein Epitheton derselben 
Artemis ist, der sie nach der gewöhnlichen Sage geopfert 
werden sollte und dann als Priesterin diente (Paus. II, 36, 
1. MtUler, Borier S. 686. Schneidewin» Diana Phace- 
litis Gött. 1860* Meyen, de Diana Taurica Berl. 1865). In 



1) Vielleicht geht hierauf auch da^ T'pithetoTi der Arkadier n^oei- 
Irivoi, nicht =: v ormondliche, sondern = TOT dem lelegiachen Mond- 
oultuB ejLisütirtiudti* St. A. |. 7« 12. 
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dicier Sage «bOmI aber Kigt wiedemm ein doppelte CAfafe' 
temig, der diese Artemte von der ipiterai apollniieefcni 
woMPtlich imteveelieidetf dae Mentc h en o pfaf und dieHicRK 

dtiKe« deren Fanatismus zugleich aueh dem Unterschiede ent- 
spricht, der zwischen diesen (/ulteii und den pelasgischen zu 
macheu ist. Dass Jas Menscheuo])fer ^\ mholix h noch in 
der spartanischen Diamast iofosis fortdauert, i»L aligeuiem an- 

auch die Hierodulie ist eins Art von Men- 
iehenopfer, gleiehiam ein Aufgeben seiner l^eisönlichkeil 
an die Gottheit alatt des physischeo Todee> gorade wie das 
£iil statt der Todesstrafe emtritt. So imtse attdi die YsT' 
pfflsiming der Iphlgenia aadi dem Jemen Tempel der Gttitn 
betraditet weidai» so auch die dpatra/e der attiscbtt MMd mt 
wo wir ebensowol die Tauropoloe annehmen 
dürfen, wie in der Munycliia (Curtius, de portubus Athenarum 
Halle p. 24. Suohier, de Diana Jiruuronia, Mailturg 

1847. Ross, Hall. Lit. Z. 1847 N. «46). Ju aiu ii die 
Auiazüuen iiud. ihr Erscheinen in Attika häugcu vielleicht 
damit xusammen (Spanhem. ad Callim. h. Dian. i^7), wie 
sie denn jedenfalls MieEodulen der ephesischen Artemis oder 
▲pis sind (QuhL, £phes. p. 80, andere Mtller kL Sehr. IL 
8. 15. 16), mit welcher daher auch Nagel (Gesch. der Ama» 
amen. Stutig. 1888, S. Hl) die Tauropoloe Tert>ibdeft >). 

Auch die xfaamnusisehe Nemesis mnss hierher gerech- 
net werden, die in der triopischen Inschrift des Marcellus 
geradezu TufitHjvijia^ Oumg heisst (Authol. Pal. App. 50, 2, 
p. 772. Jac. Schol. Call. Dian. S3g) und die auch als ein 
sprechendes Beispiel von Ethisieruug eines Cultus gelten kann, 
da sie nach den sichersten Angaben ursprünglich als Mutter 
der Hellenen (Welcker, epischer Cjklus £d. II, S. 110. 
Peus« I» 88 extr.) d. h. als MondgOUia Teiehrt ward 



Brendsted, Saiien II, p. 2flft. Stackelbaig, ApoUota^el m 
Bassä S. Ueber die Etymologie toq dl ^ ^Vmw eoutieetsrt 

Oöttling de Amazonibus, Jena 1848. 

3) Walz, de Nemesi Graeconim, Tflb. 1852 vergleicht sie dage- 
gen mit Aphrodite Urania, deren phönicischer Charakter sicher ist 
(Böckh, metrol. Unters. S. 43. Müller kl. Sehr. 11, S. 19). J)\e ^e- 
DkMii ist ursprünglich die Beiceicboung d«r lichtigea Vertheiluo^, auf 
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Endlich aber werden wir auch Hekate hierher ziehn 
dürfen, in welcher eine iie-siodi^clic Sage (Paus. I, 43, 1) die 
Iphigenia bei den Megareru fortleben liess, — zugleich ein 
deatlicher Beweis, dass auch Artemis Tauropolos Mondgottia 
WMT (Osann in Welckm Kh. Mus. III, S. 25$), Denn He^ 
kate nicfate andern aU die fernbinwiikeiide Kraft des 
Mondea, wesbalb m denn auch spätnr die Scbfttaerin älleä 
des Zanbers wurde, den man an die Wirkungen des Mondes 
und der Nackt «nknfliifte. Aus demsdben Grunde aber ist 
sie andrerseits auch Wegegöttin ivodla, worauf ihre bekannte 
Dreigestalt beruht , die man später mystisch auf die drei 
Reiche der Natur (ycdeiitet hat (Ovid. Fast. I, 141. De 
terminis eorumque religione p. Ueberhaupt ist viel Un- 

£ag mit ihr getrieben worden, so dass man sich bemüht hat, 
sie in möglichst späte Zeit zu verseCasn^); aber als Local* 
wtasai ist sie doch gewis alt und spfttsr nur mit alkriei iret^ 
wandten Wesen yersebnuilsBn, wie mit IMktynna (WMkat 
Bk. Mos. 8. 468), Penepkone (Etym. M. s. y. BQtfita), 
ohne dass sie darum «nfhttrte in ikiem Cbund^us die Fem- 
hintrefiende zu sein. Nur Homer, so oft er anch den Fem- 
hintreffer Apollüii erwähnt, iguuiiert diese Form seiner 
Schwester gänzlich. Wenn auch diese Culte der Artemis auf 
den ersten Blick den pelasgisch-iloii sehen fremd erscheinen, 
indem sie mehr einen dämonischen Charakter tragen, so 
drangen sie doch tief in das alte I^elasgerthum ein. 

Aehnlidies gilt auck von dem tkr»kischen Culte dei 
Dionysos, der dem gansen Geiste der komsriscken Poesie 
fiKnslekt und deskalb auek nur keüäufig (H. VI, 180. Od^ 
XXIV, 73) und an wakiseheinlick interpolierten SteUen Vor- 
kömmt (Lrauer, quaestt. Horn. Berl. 1848 p. 61). Es ist 
nicht anzvmehraen , dass sein Cult jünger wäre als Homer, 
sondern er gehörte nur seinem örtlichen Charakter nach zu- 



welclier der regelmässige Naturlauf b«ruht; später entwickeil sie sich 
2UUL jUegnfie iler Gurechtigkeit. 

4) Voss in nov. act. Soc. lat. Jenensis 1806 p. 363 u. mytiioi. 
Br. III, S. 190. W unu, de aetate bacri llecates cultiw i^ud Graecos, 
Straubing 1836. Petersen in Hall. lit. Z. 168g Big.BL Nr. 89. S.80<k 
fldioemanii, de Hee«te HenMt««« Ind. Uett» 1851>— M» 

Hermauu, Uuiturgesdiiclite. i. Band. ^ 
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nächst anderen Stammen an , als aus welchen die homerisehen 
Gedichte hervorgfguni^i u sind nud deren religiöse Anschauun- 
gen diese dichterisch umgewandelt haben. Sie heruhen auf 
fakx menschlicher £utwickliuig> welch« die Göttei 
mehr imch 9ich zieht, alff ?oii ihnoTi gehoben wixd. Dim 
pelftfl^schen CvXh sind sw«r aiM^ aail Gultiir TerirnndcB» 
tlkm doch awr mil solcte^ dss auch olmedwi «us dem go- 
tenigOBi Bedt&ffiiif hflivoigi^t und die Hdligküit d«r gftttU« 
dbm Wem aar mm Sdiut» aimmt» wtbieiid ikre Gflitat 
an sich betrachtet nur fdx die physieche EiwIeM eotgen 
und nur nach der Analogie physischer Functionen wirken. 
Ganz uaders ist es mit den tlirakischen Culten, die zwai 
auch Naturkräfte verehren, die Natur alitr mehr dynainisch 
als mechanisch auffassen und dalier die Menschen begeistc i n und 
heben, wean auch diese Begeisterung leiüht und bald ausar« 
tel» weil sie fanatisch ist und sieht Ton freier Sittlichk^ 
gf t wig w wifd. Nur eine Bichtmig dee thrak i edien Cultue 
iit aiub m die hoiacmche Fbceie ^bergcfuigeiL und v&t dem 
ilieiMclüifili*eitdialM& QeMunmÜeben dee oljmpiadieA GotUv» 
alMille Tewwiumelien; die Mueenw^mng, die eieh eolieii 
dedgych ele threkie^ kund gibt , deet ihie HenptenltiietilBe 
mit dem Wege des Thrakeryolks von Thessalien herunter 
bis an den Helikon zusatnmenfkllen Es sind Nymphen 
begeisternder Quellen, die wir im Besondern unter dem Na- 
men iibcthrisclic von Pierien und dem 01>mp über Pimpla 
und Magnesia bis zur Ilippokrene und Aganippe verfolgen 
können. Doch bedient sioli auch ihrer die Diehtermythologie 
nur nie eU^goriscahev Weeen, wirkliek yeiebit eiad sie nur 
m wenigen Qflaii eueeer dmen« we aie «repetnglieh duioli 
iSß Thnikcr «i^e«edell; wuidm* 

In der alaiKdieit Gegend» em Helikon, finden vir »tek 
eine Gruppe »knlieher Weeen , wdohe nickt «owel die Ketm^ 
kraft selbst als vielmehr das Verhältnis^ den Einklang derselben» 



Thuc. II, 29. Amt. ap. Strab. X, p. 446. MoUtr, Orchom. 
a. a7«L GaMh. d. gr. Iit. I, S. 48. BwttkMdr I. S. liO. IM. Bode, 
dt QgtbBO, OOtt. 1889. Omomt, Symbolik IIL 8. 00. Vom ad Vkg. 
ML VII, 81 nndH. im Ontr. p. ISl. Fsterace, doMniaraai oilgkio ie 
Mttntar mite. Halk. J» 1* fi. M. BattmiM, UfIkoL 1, B. i78^ 
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leprismt&SBen : die CkAfiten von Orchomenos ^ welche von 
Dißhtern und Künstlern viel häufiger benutzt als im CultoB 
btrOcknchtigt woideii nnd Sim tollen dsn Bichtar Vmnr 
pho8 nun enten Hymnot begeictert htbea und stallten ui» 
fipriiuglich die Beiie dnr» durah welehe die Natur nuf den 
Mensdien erhebend und iMgeietemd itiikt und mxt Neeheb- 
mung dieser Harmonie antreibt. Die Harmonie selbst wird 
in Theben verehrt ^ Müller kl. Sehr. II, S. 33), ein i*iuduct 
späterer Reflexion. Auch der Cult des Eros von Thespiä 7) 
war sehr beschränkt und wurde in Athen erst sehr spAt 
(Plut. Sol. 1, Athen. XIII, 89. Clem. Protrept. p. 38. Velr 
ekBn. diatr. p. 157), anderwärts gar nicht eiagelihrt, 

• Anders steht, es freilieh mit dem Dionysosoulte, ai|p 
sweuilai GrftndeB, «eü «r nttüieh «dt der Weinoalftiir 
weiter wog und wegen der Bevolutionen in aeiaem eignen 
Innecttj die leatg^MÜton wotden mtkeieii» um die yemehiedenen 
Ereoheinungen m eridirea, die aieh niehl neben einander^ 
wiebei andern Gottheiten, sondern nach einander zeigen. Aadi 
darin ist schon mehr der tl} iiuuiis('he Charakter dieses Cultus 
ausgeprägt. Keiner der vorher berührten Culte hat in sei- 
nen Mythen so viel Gcsdiichte, kein Gott so viele nu&tj wie 
Dionysos. Mag auch viel Symbolisches darin liegen, so 
find doch auch gewis zugleich successive Zustände seinee 
CuUoe darin ausgedrückt, in dem sich ja die directaten 
GegeneüBe finden (DM. III, dl. IV» \, 7d. Nosmop 
IMoiny«.). Der nr«|prQng^he Cultae iai dir an Orpheus Nih 
men gcknft|iflto« in wclehem dann zugleich der ZHaamnep- 
haaig mit den Mueen begründet liegt, um deswillen Bionjraoa 
noch in Athen den Namen MAnofAfvüg führte (Paus. I, 2, 4). 
Denn dass Orpheus niclit dem barbarifschen sondern dem hel- 
lenischen Thracien angehört, ist sicher schon durch Strab. 
X, p. 471 8). Selbst wegen Herod. VI! , 7 und III 
braucht man Dionysos nicht von den barbarischen Thrakern 

«) Bcrnhardy, gr. Lit. I, 205 n. 206. Uhichs Reisen I, S. 180. 

1) Paus. IX, 27—20. Böttiger, Kunstmyth. II, S. «107. Schill- 
baeh, Thespia^a. Berlin Annal. del intst. arclu 1S41 

Scbömaim, de Cupidine cosmogonico, Gieifsw. 1852. 

FaUcb. sagt ul&o Lobeck A^iaoph. p. 2ü4 cum Libethria Bueo- 
ticis Orpheo nihil negotii est. 

y 
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«bcukiten , und auch der Noae Mibst sdieiiit anf dm Qtet 
Nyaa am Helikon hinznwaisen 9). DSoojm »»mi SiOMto 
dar Eida mit dem Hnumel im Feoev emeiigt'' (Wekte, 
Rh. Mut. I, S. im) iit swat Weiaeilbider, aber kern » 
giastuoher, «ondatn nur ein agrariaeher Gott, daaaen An» 
bänger sich noch spiter durch die grdsste Reinheit und Sit- 
tenstrenge auszeichnen. Das ist nämlich die vita Oiphica 
(Tilbeck, Agl. p. 2441. Orpheus selb&t, sein Diener, ist 
Kitlmröde, ohne die geringste Spur der spatem Flötenmusik 
(Plut. de mus. c. b) und selbst die Feste, die ihm ipttar 
noch au Athen an den Lenflen und Antheatenen bagngen 
wurden, trogen ein Gepräge emster, ja trfitar Natarajrmbo» 
lik, die aelbat awiaehen den fichiolcaalen dea WeinalociBi mid 
dea menaehlichen Leibea im Tode Paialläett gaMgen an hakm 
aehaint (Gottead. Alt. §. d6). 

Schon Athen kannte zweierlei Dionysosfeste (Höckh, 
Abhdl. d. Herl. Akad. 1816. S. 47), neben jenem älteren ein 
plngeres ])hallisciies, das über Eleutherä gikounnen und wahr- 
scheinlich durch phönikische Kadnieer modihciort war (Her. 
II, 49. Eckennann, Melampus S. 7. £3). Noch dmchgrei- 
ftnder war aber die Modiiication , wekhe den ganian orgiap 
atiachen Charakter des vorderaaiatiaohen Zeua fiabasioa binain» 
dztngte (Bdmimaim 8. ftJ. FreUer, Daautar B. M, 98^. 
Andere Mtüler kl. Sehr, n, 8. Dn verlneb die FkUan* 
muaik die Kithaia des Orpheus, Orpheus selbst tritd -wie 
Pentheus von den Mänaden zerrissen, der Gott unter dem 
Namen Zagreu s von den Titanen zerstückt und auf den Wo- 
gen des Ditliyranibui? ergiesst sich dieser neue Cult über 
Griechenland '^), wälircnd der alte nur im Geheimnis von 
den aerstreuten Thrakern mitgelheilt wird. 

•) Dionysos = Gott von Nysa, Müller kl. Sehr. II, S. 27. Horn. 
11. 11,508. Strab. IX, p. 405. Andre Etviuologien , wie z. B. die 
Schömaun's (Ind. lectt. Greifsw. 1843/4 p. 11) von J^wrr, sind um so 
smifiBUiafter, de de betsrogene ElsiaeBts Unein legen, die im frühsten 
Dionysos nicht enthalten aind. 

IS) Bode, de Orpheo p. 175. Lobeck, Agi. p. 996. Böttiger 
kl. Sehr. I, 8. 0. Kvnstmyth. II» 8. 78. Mflüer Dor, I, 8. 344. 
Voss mythol. Forschungen hrsg. t. Brsoaka, und Beo. t. Heflter In 
Zeitschr. f. Alt. W. 1884 8. 890 und Bode in Oott. gel. Aas. 1888 

K. 17— ao. 
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Am leinitem und eiiiladi8teii sebmt rieh der XHonyios« 
colt auf den laaelii besoiulm auf Nasoa (Diod. 50) «r^ 
Imlteii lu haben, wo er diraol mit dem Weinbau aiuammfla- 

hieng ii). Anderswo yerwandelt er sich höchstens in mi- 
mifich-orches tische Schaustellungen. 

§. tO. Von den ilorisdheii umü loalachen Gotthettes 
moA ilurem YerlUlltnla m ämm pclaagiadiaMollachM» 

Noch uno-leich iiiehr tragen die dorischen Gottheiten 
das dynamische Gepräge an sich, das sie sowol von Anfang 
an gehabt aU auch später bewahrt haben, eo dass sie dadurch 
nicht wenig zur Entstehung des späteren ethischen und gei- 
stigen fiellenenthums mitgewirkt haben. Wenn manche 
(GUittting ad Heeiod. p. XLVII) daher mit ApoUon eine neue 
"vierte Feiriode in der ESntwicklung der griechischen Beligion 
annehmen, so kann man das in mancher Hinsicht wirklich 
gelten lassen (Gottesd. Alt. §. öj , wenn man z. B. sieht, 
wie Apoilon den Erinnyen gegenüber die Ilumaiiität ver- 
tritt , obgleich jene selbst schon vorher eine Umwandlung 
aus physikalischen Wesen in etliische erlitten haben. Jeden- 
falls hat Müller nicht ganz Unrecht, wenn er in dem dori« 
sehen ApoUon von vorn herein eine supranaturalistische, 
gleichsam spiritualistischeBichtung erblickt (Dorier S. Bffl). 
Man darf das nur nicht so weit ausdehnen« dass man den 
Charakter eines Sonnensymbola gana toh ihm ausschlösse i): 
aber die 8onne bietet selbst mehrfache Au^ssiungsarten dar. 
Man kann sie als befruchtendes Princip nehmen , in welcher 
Bedeutung sie hin und wieder geradezu als Stier dargestellt 
ward 2j : man kann aber auch das Licht und die Klarheit 
derselben hervorheben, gleichsam ihre ethische Seite ^ die den 
Menschen lu g^cher Reinheit und Vergeistigung erhebt. 



U) Oiaiui hn Bh. Hui. m, & 841. Verhdl. d. Csiseler Pha. 
Veis. 1848 S. 15. Engel qusMft. Nax. Oött. 1885. 

1) Oottesd. Alt. §. 5, 3. Creuser, Symb. II, S. 680. Batt> 
mann, Mylh. I, 1. Gerhard, LichtgotUittten «uf KuDstdenkmftlem. 

Berlin 1840. 

2) Creuzer, Dionysos. Heidelb. 1809, S. 267, Fiat, qoaeiftt. gc. 
80. Weldur, NAohtr. s. TxiL S. 190, 
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Und gerade Ton didier Seit» MlienM& dk Dorier jenen Oidt 
uf sprftngUch au^eftsel za liaben und dtdnnih «tt ftfanliobcr 
Poesie und Lyrik wie die Thiaket dmch ihren Bloffjrsoe be- 
geistert worden zu sein (Weleker, tlte Denkm. S. 151« 

Arehäol. Zeit. 1853 8. 71). AnflEUigUch zeigen freilich die 
beiden Nachbarcnltc allerlei (iegeiisätze, die auf eine Eifer- 
sucht unter ihnen schliessen Ijjsscti , z. B. wenn sich Oi jiliens 
geweigert haben soll, an den pytliischen Wettkämplcu zu 
Bhxen des Apollon Theil zm nehmen (Paus. X, 7, 1). Auch 
der mythische Wettstreit zwischen Apollon nnd Lines (Paus. 
IXy 8) scheint dahin zu gehören (MttUer« Dor. S, 
848. Amlnroechj de Lino p. 11): ja Lykutgos, der Gegner 
des Weinpflanzenden Dionysos^ ist Tielleicht seihet nur ein 
Beiname des Apollon (Schwende ^ mythol. Skizzen S. 56. 88). 
Dass die Lyrik anftnglich eine doppelte war, in BOotien nnd 
ia Delphi, scheint auch aus dem Gegensatz zwischen Lyra 
nnd Kithara hervorzugehn , jene von Hermes, diese von 
Apollon erfunden -M. Aber gerade wie diese beiden Götter 
ihre Instrumente vertauschen und der Sprachgebrauch sie pro- 
miscue nennt , so scheint die Geistesverwandtschaft bald eine 
Verschmelzung der apollinischen und thrakischen Beligionen 
herheigef^hrt zu hahen. Andre Mythen herichten» Cohens 
seihst habe den Helios verehrt (Eratosth, Catast. Macrob. 
Sat. 1, 18), und Apollon tritt als Musagetes an die Spitze der 
helikonischen Musen (Paus. I, 2, 4: Plut. Symp. IX, 14), 
deren Gesang er mit seinem Spiele begleitet. Ja es tritt 
zwischen Dionysos und Apollon eine solche Annäherung ein, 
dass die bakchischen Thyiaden in den Schluchten des Par- 
nass schwärmen (Eurip. Phoen. 227. Soph. Ant. 1113) und 
Dionysos geradezu drei Monate iu Delphi herrscht, während 
Apollon zu Patara in Lycien abwesend gedacht wird *), 



3) Bn». V. 14, 6: IX» d, 4. Diod. V, 16, Bion Id. V, 6. 
Pens, ad Ael. V. H. III, SS. Oerhazd Tssenb. I, 8. 66^ Arch. Zdt. 
1849 S. 87. 

4) Plut. qu. gr. 9: de Ei apud Delphos c. 9. Rhett, gr. IX, p. 
330 ed. Walz. Welcker in Rhein. Mus. 1, S. 3. Stackelberg, 
Apollotempel S. 134. Uschold, Voihalle II S. 116. Burmoister, de 
Niobe. Wismar 1836 p. 91. De aano Delphico, Oött. 1846. p. 24. 
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Freilich zeigt sich nun aber selbst in dieser Mannigfaltigkeit 
des apollinischen Oults die Vtrschmdsuiig nehreier anl^nglicdii 
getrennter £lem^te> die nur das gemaiii haben ^ das« ihr 
Qegeailand dw tome itt und diifer oinie mnigind« und \m» 
ItlüBd« Knft bfligdegt mgd, irakli« sieh auch in dm my* 
tfaiadien Kamen alter apoUiluaidier fiNuigir kund gibt. Bode 
<de Orpheo p. 77 und 17d) bat der tlmldiGlMni TriMt Or* 
pheus, Musäos, Eumolpos, eine apollinische cntgegengesetzi : 
Oleu , Philamon und Chrysothemis , aber schon die Verschie- 
denheit der Heimaten (lieser Dichter deutet auf die erwähnte 
Trennung der Elemente und bei nähorer Betrachtung werden 
wir diese auch sonst bestätigt finden (Diod. V, 77). MoUer 
leitet ^llachlich alle diese Culte aus der dorischen Colonisa« 
tton von Kreta , Schönbom (über die Weeen Apolloila« Beriin 
JMi 8. W. 48 und eonit) den gMiaen Apoilm aue Lyeien 
ber. Der lykiacbe Apolion^ den Oien repifteeifttiert (Hteod« 
IV, 9S) f kt w<d mpfOnglicb mdht aebr Teracbtedett von dem 
rbiMUeeben HeBee und nag ent dufdb nadifolgeBde grieebi* 
sehe Colonisation zu dem reinen Charakter des hellenischen 
A])oUon erhoben sein ; ihm (lüifte auch der trojanische nahe 
stehn (Sminthia Gottesd. Ali. §. 67, 10. Klauben , Aeneas 
ä. 185). Als den echten dorischen müssen wir den delphi* 
sehen betiachten , dessen nahe Beziehungen zu dem dorischen 
Stamme noch geschichtlich bekannt sind: sein Sänger iet 
FfaäaBMin Aber eobon die delpbieobe GrOndn^wage 
(byrnn* tl5) liest dm Ton Notden kenmenden ApoDoti in 
« Fjiho nd% KveMcn nuammentreffim (Ontabof de Pytbon« oma, 
Qött. Bäeeri, de hymno in ApoU. Berlin 1806)» die 

er dort KU seinen ersten Priestern erwiblt: und das detttet 
nocli auf ein drittes Element, dem der dritte Sänger, Chry- 
sothemis aus Kreta, tUigeliurt. Es ist der ApoUocult des 
Irischen Meeres, den wir wenigstens von seinen spätem 
Xcftgetn den ionischen neimeu können und dessen Mittel» 
punet in der historinben Zeit Deloa iat. Wie Deloi und 
lizeta suaunmenhiengen , zeigt die Sage Ton Theseua und dir 
^f/« Jf^Moti (Höck^ Kreta II, 6. $7); m der pytbiiebe 
ApoUon und der deliecbe später Terecbmdzen, eebn wir tbeila 

f) Fhilamen s »i>^^e», d« Bdbder des Cliiitieigini« 
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»Mk dem liomAnschen Ilymuos, tbeils an dem athenischen 
nctr^Mog, der der delphische sein soll, während er doch ge- 
wis ÄühfiT der delische war (St.A. §. 96, 8) «). Die 
imprttnglifiha Yenchiedenheit ist um so ncborer, ab sich 
bei nftherer Beobaehtung eine ungleich giaeee» Yemundi» 
aehalt «wischen dem iomscheu ApoUon and FoseidMi aeigt, 
die ihren BerOhrungsponkt in dem Begriffe eines Sei maa* 
xius hat (Malier, Aegin. p. 26). Insbesondere -chört dahin 
die merkwürdige Sage von dem Tausche, den ApoUon und 
Poseidon um Delphi und Kalaurea, Delos und Tänaroii ge- 
macht hixhvn sollen (Strab. VIII, p. 87S. Paus. II, S^, 2). 
Auch in Athen drückt sich dasselbe in der Verwechslung 
des Apollon und Poseidon als ionischer Stammgötter aus 
(8t. A. §. 96, 12). Zudem hat der athenische natQ^ot 
eine gans asdera Genealogie (Cic N. D. III, BAhr, 
d« Apdl. P«^0» ^ ^ ^"'^ urspron^ohe Yerschisdenhmt 
ran Sohne der Leto und Bruder der Artemis hinweist. Nor 
das muss auch von dem ktiteren gelten, daas er ursprüng- 
lich und wahrhaft Sonnengott ist, nicht bloss, wie Schwartz 
(de antiquiss, Apoll, natura. Berlin 1843) will, Sommersym- 
bol, als welches im deliilusc hen Dreifussraube vielmehr Hera- 
kles erscheint (Kouiez , melanges IV, p. 3. Forchhammer, 
ApoUs Ankunft in Delphi, Kiel 1840 S. 19> Doch beur- 
kündet er auch verheerende Wirkungen , wie in den peh>- 
ponnesischen Mythen Ton Hyakinthos, Linos etc. (Weldker» 
kl. Sehr. z. lit. Gesch. I, S. S): ja seUmt sein Name wird 
von manchen als ^^Yerderber*' genommen, obgleich er ebeor 
SQgut auch wieder Umi» oder Heiler ist und andere ihn sdbst 
auf *AmX).b}v r= aU^lxaxog zinflckfÄhren (Döderlein, Reden 
I3 S. 303. Gerhard, etrusk. Vascii. lul. C). Noch deut- 
licher zeigen es Epitheta wie (iJwJog und 'Ey.uiiißoko^ y ferner 
die Tödtung des Draciien , die auf die AustrocknungJ fauler 
Sümpfe hinweist (Forchhammer, ApoUons Ank. in Delphi, 
S. 14). Selbst der Urspmng von Leto als der Dunkelheit 
tind was auf das Nämliche hinaualaufit, die Herkunft aus dem 
Hyperboreerlande oder der Dftmmarung, die man dorthin 



•) Eher ist der deUschc mit dem lykischen verwandt j «ein erster 
Hymneüöanger ist ülen (Heroü. iV, 3ö. PftUß. X, ö, 4). 
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jenseits ikr Jtage wiegte (Uaehfrid, VorUlB B. 186)» kitei; 
dwcauf. 

Auch ioiae Sch^rester Artemis mt gvms Mondgöttuij 
imn gleich aklit gebUignet wevden kamt, daee «if sie yielee 
Ton ufsprüng^ieli fiandsrtigeii Gottheiten ähnlicher Bedeutang 
gehäuft worden ist, gerade wie Apollon durch manchen Zug 

von Helios materialisiert wurde. Doch herrscht in beiden der 
sittlich-ästhetische Grundzng vor, der bei ArtpTiüs in der 
.1 ini;^fräulichkeit , boi \|)üUon wrni^steüs in der ewigen Ju- 
gend sich ausspricht und der ihren Cultus — den Cultus der 
ddphifiohen Trias — Hand in Hand mit dem dorischen BvL" 
prcmat zu flmem der wirksunsten Hebel höherer Stttigmig 

mGnechenhuid mnnoht hat* 
Man hat ftaÜioh auch neuerdings wmhTfiioh angefimgOD^ 
den do d aehen , ja überhaupt den helleniechen Charakter dse 
ApoBodienalM in Afaicde an eteUen 7), aber auch abgesehen 
von seiner historiechen Verknüpfung spricht gegen jene An- 
nahme ein doppelter UnLsiand : i ) dass er fast allein von 
allen griechischen ('ulten keine Mysterien hat 8) und 2) dass 
Homer von den eigenthümliehcn Institutionen, welche sich 
im spätem Gziechenland mit ihm verbinden, noch gar k^ine 
Kenntnis zeigt« nicht weil sie später entstanden w&xen« son- 
dam weil daa Volk, dem sie angehörten, eiat nach dem 
Heraklidanange nnd der Oohmiwition Kleinasiena aar Bedeu^ 
tung gelangte (AUg. Sdrab. 1880 N. 74* Bokenuanny Mo- 
kmpus 8. 7). Wae die Mysterien betrifil, so wird noch ge- 
zeigt werden, dass ihre Entetehung mit der Zmrüekdrängung 
vieler Stämme zujsamincniuuigt^ bei denen sich gerade der 
alte Naturcult zu einem reichen symbolischen Ceremoniell 
entwickelt hatte ^Müller « A^;in. p. 179): ein Cultus ohne 



f) O. Henoaan (de ApolUae et Diana Lips. 1687) geht auf Pet- 
gien zurück, Oottschick (Ursprung des Apollodienstes im Progr. d. 
Friedrichswerd. Gymn. Berlin 1839. vgl. Zeitschr. f. Alt. W. 1839 S. 
866. Jahns Jahrb. 1839 Bd. XXVI S. 200) leitet ihn aus Thraclen; Hägen 
(de Apoll, oi-ieine, Lauban 1841) fafist ihn wenigstens als allgemeinen 
pelasgischeu »Sonnengott. 

8) Die Brachentödtung, die ein späterer JbLirchenvater (Philo!. 1, 
S. 349} so nennt, war ein öffentliches Fest (Plut. qu. gr. 12). 
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Mysterien 1 oTiute nur einem Stamme angehoreu^ dfir iu vA^ 
chem Geheimnis keinen äusseren Grund hatte. 

Dagegen brachte dieser zwei andere Elemente mit, dw 
mebr ethischer und inteUittctiiieUer Art sind: Weil Tagung 
und die Sühngebräaohe, die benk» winigateiii wm gun 
neue Seite im apoUimwIwii Ctütii« daxbietati, 3Büiisit]idiisb 
dar Weimgang md dk Deatong der Ztkhm voA die fi«> 
gcdsterung zu unterseheiden. Jene kennt ellerdinge amih 
schon Homer, aber iie beraht nicht auf einer Erhebung zur 
Gottheit, sondern in einer technischen Deutung der Natur- 
schrift und der Nafciirlante, worin sicli diese kund gibt : selbst 
das dodonäische Orakel ist nicht anders zu betrachten (Got- 
tesd. Alt. §. S8. 39). Begeisterte Mantik aber zeigt sich 
nur bei ApoUon» bltohstent hin und wieder bei Dionysos und 
den Nymphen 9). Wie gende duiob diese die dorische PcK 
Uftik über Gvieofaenlead heinßhto« igt Ton der bteiittea Wieb« 
tt^eit für die g&nae epftter» Cultur» — Bbca dabin gebM 
aber auch die Blutadbne od« Beinigung, m^^m^tg, die 
gleicbfiille bei Homer nodi niebt TOikoimni (Lobeck, AgL 
p, 300 u. 967. NitESch, prooem. Kiel 1837). Nur hila- 
Btische Gebräuche sind awch mit andern namentlich chtlioni- 
4»chen Gullen früherer Zeit verbunden , um den Zorn der 
Götter abzuwenden. Von diesen aber hat Müller (zu Aesch» 
Eumen. S. 124) die kathartischen des Apolloculte richtig 
geschieden, wenn er auch im Einzelnen nicht frei von den 
Yerwecbslungen ist, die ichon das Alteithum daxin btgaa* 
gen hat (Pbüol. II, 6 ff*). Namenlüch acbüt die Bei- 
mischung dea Bluts späterer Zuiata su sein; wprünglicb 
sind selbst die Mienscfaenopfer des apoUtnisehen Cnto nnUu* 
tig, gerade wie der berühmte delische Altar. Wenn auch 
der barbarisclie Gebrauch selbst noch bis tief in die geschicht- 
liche Zeit bei tlen Tbargelien fortwälirte (G<tttesd. Alt. §. 60, 
11), so kann man doch nicht verkennen, wie andrerseits 
gerade unter der Aegide des dorischen Stammes und seiner 
Gottheiten die Humanität viel£>ch im griecbisdien Leben 



9) Paus. I, 34, a. Lübeck, Aglaoph. p. 2(50— 264. Nitzsch z. 
Od. Bd. II. S. XXII. Völcker itt Aüg. Sckuk. mi Js. 144—146. 
Wiskemana, de oreoalis« Marb. laSäw 
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and Cultus Platz griff. Auch Herakles gehört Miin, dem 
dann bei den I<mkm auf ähnliche Weise Theseui? entspricht^ 
wie der detiiefae ApoUoa dem pythiscben. Doch ist, um 
4w$ gua SV ventohen« noch ein Blick auf die Uebergiuigs- 
periodB der pdh^gwihea und hellenischen CuUiir zu werfen. 

$• Ii* l-nfergaiig des altpelasglschen Zustande and 
Entslehuns de» lieroiscliei» Zcllaltere i>. 

Ehe nämlich Griechenland auf diese Stufe sittlicher und 
geistiger Cultur gelangen konnte, miisste sein vorgeschicht- 
licher Zustand das Opfer p^ewaltiger Kampfe und Erschütte- 
rungen wenlen , die füi seine Geschichte dasselbe sind, was 
die Titanomaclüe für seine Göttersage. Gerade deeh*lb aber 
QxOesen sie, wie diese, nicht sowol ftoa eiosm 2ii8iimn)en>* 
stossen fremdartiger £kinente sondern ans der e%nen inne* 
reu Satwicklong «einer wslawinslen Faetmn ahgdetlet wer* 
den* Biss «s in Griechenland nicht immer so geweasn, wie 
es mis schon an der Pforte der geschichtlichen Mt in den 
homerischen Gedichten begegnet, liegt in der Erinnerung 
der frühsten Poesie selbst angedeutet. Irrig ist es daher 2)^ 
Homers Schilderungen zum Schlussstein einer altern, nicht 
zum Anfangspuncte einer m neu Zeit zu machen, die mit 
jenen zu organisch zusammenhängt, als dass man nicht» was 
niebt in sie passt, schon als vorbomerisch Yoraussetaen 
soUle d)« Wie die verhomf^iscbe Entwicklung besehaffim ge- 
wesen, hat wenigstens in den aUgemeinsten Umrissen schon 
Hesiod (O. et D. 108*-171) in seinen Mensehenaltem ange- 
dsatet» die nicht bloss als ethisohes Phibsophem, sondern 
als eine culturgescbichtltche Tradition gelten müssen, schon 
deshalb^ weil er nach den diei ersten Geschlechtern als vier- 



») Gesaram. Abhdl. S. m\ ff. Köchly in Zeitschr. f. Alt. W. 
1843 S. 6 ff. Planck, Jahn« Jhrb. 1855 Bd. LXXI S. 88. Curtius, 
P«lop. 1, S. 61. 

Lobeck Agl. p. 312. Sohubarth, Ideen über Homer und sein 
Zeitalter. Breslau 1821 S. 34. 

3) Was Nitzsch (erkl. Anm. z. Od. il, S. 9ü) vun den hotnerischen 
Göttern sagt, gilt muLatis mutandis von dem ganzen Leben, das er 
schildert. ' 
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tes das heroische des trojanischen Kriegs imd der Sieban 
gegen Theben folgen Iftist^ in dem jedenfattt mehr histori- 
sches als ethisches EieoMiit enthalten ist (Battnann, Hythol. 
II 9 8. 1). Auch daa sweite Qesdikoht, daa silbenie, isl 
schon viel verderbter j als das entsprechende ovidiaehe, und 
wenn sie trotzdem nach ihrem Tode ini^wun (jtaxaQfg ge- 
nannt werden j so können wir schon in diesem zweiten Ge- 
sciilechte mir den Anfang der Hegungen erUickeu, iu wel- 
chen sich die Ahnherrn der spätem heroischen und geschicht- 
lichen Zeit gegen das alte Pelasgerthuni autiehnten und dessen 
religiöse Grundlagen bedrohten, darum aber gerade bei den 
folgenden Generationen als Begrtknder einer neuen Ordnung 
dar Dinge geehrt wurden. Es genfigt hier auf Tantaloa« 
SahnaneuSi Sisyphos nnd viele andre Namen wo. verweisen» 
die einerseits an der Spitae der glanaendsten Fflrstengesohleeh- 
ter der Heroenaeit stehn , trotsdem aber in der Sage um ih- 
res Trotzes gegen die Götter willen mit ewigen Strafen ge- 
biandmarkt sind. Eine solche Kette von Erscheinungen 
reicht «Ji^ewis hin, um in der griechischen Urzeit eine Periode 
anzunehmen, wo kriegerischer Uebermuth und Selbstvertrauen 
sich ftber die Fundamente der patnarchalischen Gesellschaft 
hinauszusetzen nnd das Gewicht der eignen Persönliehkeit ge- 
gen die alte Gottesfiircht gdtend an machen anfieng. Audi 
anaser jenen bekannteren Beispielen finden wir in der lly- 
theDgeschifiihte aahfareiehe Namen von Helden und Mmmen, 
auf die das Wort des homerisdien Hymnos (in ApoU. fttB) 
von den Phleygem Anwendung findet: 

Alle solche Beispiele deuten auf einen gew^altthätigen Um- 
schwung, der dem goldenen Zeitalter patriarchalischer Un- 
schuld ein Ende machte und als dessen nächsten Anläse 
wir die kriegerischen Stamme und Yölkertheile erkennen 



•*) Gottesd. Alt, §. 4, 3-5: Phorbas , der den Wanderern den 
Vejr zum delphischen Tempel versperrt (Philoslr. imagg. II, 19), 
Ti: >]>as, der sich einen Palast aus dem Haine der Demeter baut (Diod. 
V, bi), Kancus, der seine Lanxe göttlich verehrt wissen will (Schol. 
II. I, 284), Phylas der Dryoper (Diod. IV, 37) u. A. ülrici, Geseh. 
d. heüeu. iJiciitkunst I. S. 60. 
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dftfte, die bei- den ersten Ber&lmuigea der eiaeelneii Yalker 
HDter einander nothweadig ein Uebefgewieht eiiangen nnue- 
ten« Bae etrenge giteduecfae Beohi befneihtet jeden Fkem*- 
den eb Feind: jede Berttbrang mit Fremden wird ako so- 
fort kriegerisch, und wSbrend einerseits der kriegerische 
St iumn (ien friedlichen besiegt , gewiiiiU andrerseits auch im 
liiiK I II (1er einzelnen Stämme das kriegerische Element so 
die Oberhand, dass die nSchste Folge davon nur eine despo- 
tische Herrschaft roher Krait und als letzte Consequeuz der- 
selben ein bellum omnimn contra omnes, ein rücksiobtBloees 
Fauetrecht sein muss. Aucb dies hat Hesiod in seinem eher* 
Ben Geiobleehte geeebüdert. Bdege dasu gibt die Mytben* 
geacbiebte in den Unholden» die namentlich die Fiemden 
verfolgen» Sinie» BIdion» Froknisteau. A. Es mögen allein 
dings dieaen Namen, sowie den Namen der sonstigen Un* 
geheuer und Landplagen, die unter den Streichen eines He- 
rakles oder Theseus fielen , allerlei zum I iieil auch physika- 
lische und sonstige locale Bedeutungen unterliegen : aber im 
Ganzen kann man behaupten , dass die griechischen Sagen 
gar nicht auf den Gedanken gekommen wären» solche Un- 
geheuer in ihre Vorzeit zu verlegen, wenn diese nicht wirk- 
lich dnen solchen Zustand der Kolieit und Unsicheriieit ge- 
habt hätte. Bin Ende machte ihm abor die Heroenzeit» in 
nvelcfaer die alten Grandhigen der GeeeUscfaalt in TerjOngter 
anf h nopo i nor p hiseher nnd ethischer Geetalt anllebten« 

Das goldne Zeitalter, in welchem die Menschen sich in 
unmittelbarer Götternälie gefühlt hatten, konnte nicht wie- 
derkommen, aber je selbständiger der Mensch ward, desto 
geeigneter ward er zum Tvpus des Göttlichen, dessen He- 
dürfnis nicht ausbleiben konnte, wenn sich auch der Mensch 
selbst sonftchst göttlichen Geschlechts fühlte. So entstand jenes 
Herocngeschlecht» das die ganze Kraft und den kriegerischen 
Muth des frühem mit einem Sinne fOr Ordnung und Eecht 
Teieinte» der jenem mit der GottesTerehrung sngleich abhan- 
den gekommen war. Der spateren Zeit sind es deshalb auch 
Halbgötter, in denen sich das menschliche nnd göttliche 
Element durchdringt. Ursprünglich aber und noch bei Ho- 
mer (Ciimbr. phiiol. mus. II, S. 12) sind qs nur die Helden 
und Herren jener thatenreicheu und jugendlich heitern Ueber- 
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gangszeit selbst, die zwar noch keine friedliche Ruhe kannten« 
aber doch schon ia der Gemeinschaftlichkeit ifaior Unterodi.- 
mungen den au geordiieteii Staatensystemen und man- 

cherlei VBikehi iabiimten. Ja gbnehwio aehon diM Zeit 
der Tempel und GötterldMer nidhl enlbdirte, ao dttifim nir 
ihr auch wgI schon die Kmtnyv(j6i4 und die damua kemq;ar 
gungenen Aniphiktyoiuen nicht ahepsecheDy mmmt «Ben Idaan 
von Gastlichkeit und Gottesfrieden« die sich daran kntlpfen 
(Plat. T^g^. V, 738 D. VI, 771 E. St. A. §. 10). Damit 
stimmt OS dciiin wieder «luf« sdiouste zusammen, dass 
die Stifter solcher :iuirtyv(jii>i in nmochen Mythen dieselben 
üeiden sind , die überhaupt als die echten Hepiäsentanten 
jenes Heroenthum« dastehn (Sohöniann, Prometh. S. 
Dm ist Herakles und Theseiia^ dieaer f<ir den inuich^A 8tamii^ 
jener in weiterer Auedehnung und mietet aueh von den Dttnectt 
amtiert ($• 75). Freilich veredunilat in Heiakka TMladeii 
ao daae sich nelMU den deufÜohsten Beaiehungen auf onkns^ 
geschichtliche Ereignisse der Heroensett doeh Elemente frohen 
Natur- und Sounencultus nicht verkennen hissen (liuttmaun, 
Myth. 1, S. J246. Vogel, Hercules etc. Halle 18üü;. 

Die Duplicität des grieehisclien Herakles fühlte sclion 
das Alterthum 5), nur mit dem Irrthum, dass der thebani- 
sehe vom tyrischen getrennt wird (Her. II, 43) , der wahr^ 
scheinlich gerade die Ursaclio geworden ist, die Geburt das 
Helden naob 'i^haban« der hadmisohen Kiolonie« iu veri^gau» 
Sonst ist aber gewis zweiMlei in ihm gamlecht» ein 8oimen> 
Symbol ^i), das an vielen Orten auch gdtttich Terehit wurde 
(Diod. IV, S9)» und die PersonÜloation dea HermÜmms 
selbst, gerade in seiner sittigenden Kraft ordnender Stärke, 
auf der die Grundlagen des späteren geselligen iiiid völker- 
rechtlichen, ja selbst mercantilischen Verkehrs beruhten 
(Xsoor. Phil. §. XIX). Sa ist es höchst ch^xäükt^ri^u^sch« daas 



lUrod. II, 13. Diod. V, 76. i'iii&titut 1846 N. 178 p. 99: 
dagegen Plut. du maligii. Herod. c. 14. 

t>) ISIit orientalischer Beimischung, wohin namentlich Omphale und 
Smdon gehört. MMer, Bot. I» fi. 409. U. 8thr. II. 8. 100. Mo- 
Tfi», Phaaieifiik I, S. 47ff. B. Baihelte» mtei. d'«ehieL eaaqji. 
Parii 1048. 
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eine Menge Weg- und Wasserbauten ihm beigelegt werden, 
was doch weiter nkfata heissen kann , als dass sie der Zeit 
angehörten, in welche die Sage den Herakles setate^ und 
dass sie aus der durch semen Namen charakterieierten loda- 
len Bichtung herrorgteogen. Dahin gehört der Kampf mit 
der lemAiflchen Hydia (Buttm. Myth. II» S. 97), die Aua- 
mistung des Augiasstalles, der Kunpf mit dem Aohdloos — 
lauter Personificationen der Entwässenuig sumpli^Li Stellen 
(Bode, M) t]u)gr. p. 248. Uschold, troj. Kr. S. 222). Jeden- 
falls werden liuii anderswo mit klaren Worten Dänime und 
Strassen beigelegt, die mituiiter geradezu viae Ilerculaneae 
heissen 7). Aber auch Einriebt uugeu sittlicher Art knüpfen 
sich an seinen Namen, z. B. die «»»«i/^a«^ umpw (Aelian. 
V. H. XH, ^7). Wenn AehnUchea auch von Theseus be- 
achtet wird (l^tbeerj de myth. aigum. Surip. Suppl. Gött. 
}B9ß)f so ist das In oolturgesduchlficher Hinsicht gans 
glsich> da beide eben nur nach Sttamen und Orten vec^ 
sciiieden sind, sonst aber dasselbe Frinctp Tertreten, so dass 
auch das Sprichwort äkkog qvtos 'ffgaxX^g von ihm ursprüng- 
lich gesagt sein soll 8). Theseus gehört nur dem beschrank- 
ten ionischen ^Stamme aii, auf dessen Sitze sich auch seine 
Wanderungen beschränken. Herakles umfasst den ganzen 
Horizont des grieohisohen Yolksbewusatseins , so da«s es 
schwer ist au sagen, welchem Stamme er ursprünglich eigen 
Dass er in die argivisehen Mythen vielleicht erst naohr 
tiiglioh eingeaehwacat woiden ist, yennatliet nicht ohiit 
Wahrsc^einliehkeit MfiUer (Der. I, S. 46): aber aiieh den 
Doriem kann er nidit iq^ecifisch angehAcen« da er ebenso 
gut an der fi^pitie aodier Dynastien des n&dliohen Giie» 



1) Ourtius, Pelop. I, p. 186: Wegebau, Berk 1854. Polyaen. I, 
S, 5. Diod. IV, 18. 19. 22. 36. Paus. VIII, 14, 3. IX, 38, ff. 
Piut. philos. c. princ. c. 1. Buttm. Mjth. I, S. 246. 

8] Phot. bibl. 190 p, 151. Wie Herakles die olympisohen , stiftet 
Theseus die isthmischoii Spiele, wie jener den kretischen Stier, bezwingt 
dieser den marathonischen, was dort Busiris, Diomedes, Antaeos, sind hier 
Sinls, Skiron , i rukrustes. Selbst a£^Ao* wurden von Theseus wie von 
Herakles gezählt (N"äke im Rh. Mus. V, p. 17) und in Athen soll sein 
Cultus selbst in deu des Herakles abergegangen sein (St. A. §. 96, 12. 
Pteoksr, du «ttUobe Fsttsdimi, 8. 84). 
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chenlands steht, die selbst die Sage nicht ismittr mit dem 
doriflohen Königsgteechlochte zu verbinden gewueel bat. 

$• 19. Die Ueroeiizeit »t!» Cvruiidlase des religiö»«€^u 
und jiittlicheii lieben» de» epäteren CirieclieBland» >>• 

Es luus^ iiatürlicli zunächst gefragt werden, wie weit 
die homeribclien Gedichte, entstanden in einer Zeit, die nach 
dem Heiaklidensuge folgt, ein Zeugnis fOr das Heroenaher 
ablegen können und ob nicht ane der Gegenwart vieles in 
sie hineingetragen ist. Doch kann man dich hierüber aus 
einem doppelten Grande berahigen : 1) ireÜ die hometi«ehen 
Gedichte eelbat aue alteren Elementen susammengefloseen sind 
und 2) weil in Zeiten, wo alle Gesehichte poetisch, andi die 
Poesie oft gerade recht geschichtlich ist. Anch spricht sich 
in Homers eigner Darstellung das Bewusstsein des Unter- 
schieds der Zeiten mehrfach aus 2). Nur das verstellt sich 
von selbst, dasb auch vieles aus seiner Schilderung noch für 
die uachheraklidisehen Zeiten pusst fllelbig, S. XXIII. 
Wachsmnth I, S. 77^). Das beruht aber darauf, dass schon 
m der yon Homer gesehilderten Zeit^ der äolischen, der 
hauptsäohliche Umsehwang vollbiadit war^ dem die dorische 
Wanderung nnr ntm letiten Abschlüsse diente. Deshalb 
werden wir gerade den Chaiakter heiterer Wekfiehkelt nnd 
Bitterlichkeit, den die homeriechen Personen, die Ö^ltterwelt 
nicht ansgeschlossen, tragen, bereits der Zeit, in welche 
seine Schilderungen fallen, beilegen dürfen. Dass sie eine 
lange vorli ergegangene Zeit reicher und mannigfacher Cul- 
turentwickiung voraussetzen, ist gewis: irriger Weise sehen 



i} Heibig, die «Itliclien Zust&nde des grieoh. H^ldeiialteis. Lpsg. 
1839. Nftgelsbach, hoaier. Theologie, Nfimbezg 1840. Die MUdge 
liter. 8t. A. §. 8. 

2) Die Formel ojo* vvp ßQorol tlai. Nitzsch , prooem. Kiel 1835) : 

manche Verglcichungcn , von Dingen hergenommen, die er in der Er^ 
aählung selbst sorgfältig vermeidet, z. B. Viergespann (11. XV, B80), 
Fischen (II. XVI, 408), Kochen (Poll. Gnom. IX, 68), Trompete, Itei- 
ten, 'Salben, Kränze, Lampen u. dgl. (St. A. §.4, 9. Thirlwall I, 
lüS. Lekrs, stud. Ariät. p. 348). Auch SudLeuumeu au» yoxgß- 
•oMelitUoliwr Zait kommen vor (Paus. IX, 40, 3). 
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Voss, Lobeck u. A. in der liomerischen Zeit nur einen ein- 
fachen Naturzustand, der die erste Stufe griechischer Cultur- 
geschichte bilde (Nitzsch, Kieler phii. Stud. S. 466). Las- 
sen sich auch in der Mythologie Homers Spuren und Nach- 
klänge yon Symbolik finden, so ist diese doch dem sonstigen 
Geiste seiner Poesie fremd 9), Der Sftnger selbst liatte von 
&8er Bedeutung keine ^Ahnung mehr und nahm diese nn- 
Yerstandene Ueberlieferung nur als willkommnen Stoff flAr die 
äieils phantastisdie theOs systematisierende Einkleidung 
(Müller, Prol. S. 847. Kl. Sehr. II, S. 119. Nitzsch, Hall. 
Monatsschr. 1850 S. SOO). Viele Mythen und Epitheta tra- 
gen bei ihm nur noch einen phantastischen und ornamenta- 
rischen Charakter, die ursprünglich sehr bedeutsam waren, 
ja nur dadurch Erklärung finden. Aber es ist kein todtes 
Gonglomeiat^ sondern ein lebendiges Gesammtbüd, in welchem 
die neuerwachte sittlicfae Idee des menschlichen Lebens auch 
die Gotteigestalten durchdringt und die rege Thitigkeit des 
Menschengeschlechts sich in dem lebendigen Verkehr der 
OGtterwelt abspiegelt (Geppert, XJrspr. d. homer. Gesänge I, 
S. 138). Nur was der Anthropomorphisierung nicht wider- 
strebte, blieb von dem Prfthem bestehn, und je weniger 
eine Gottiieit von der örtlichen Scholle, an der sie klebte, 
losgerissen werden konnte, desto ungeeigneter war sie för 
die homerische Göttarwelt, die ihre Mitglieder nur mit er- 
höhter. Mensclienkraft wirken Hess. So finden Demeter, 
Dionysos (Geppert I, S. 146), Hestia bei Homer keinen Fiats 
(Nitzsch 2. Od. X, 62), weil bei ihm die phantastische Seite 
überwiegt : bei Hesiod dagegen herscht die systematisdie Seite 
vor, so dass er auch diese Gatter aufführt. Durch ihre Yer- 
einigung sind Homer und Hesiod die Schöpfer nicht der 



3) Bäumlein, Zeitsclir. f. Alt. W. 1839 N. 147 — 151. Grote- 
fend, ebd. 1840 S. 291 ff. Cambr. phil. mus. II, S. 356. Ahrena 
in Ritschis Rh. M. III, S. 506. Emperius, ebd. 1, S. 447. Heibig 
S. XXVIII. Stuhr in liull. Jhrb. 1838 S. 2380. Nägelsbach, homer. 
Theol. S. 4. :\itzsch z. Od. 1, S. XVU. U, S. 9«. Kieler phü. St. 
S. 407. Jahns Jhrb. 1841 Bd. XXXIU, S. 329. SohOll m Sopb. A}, 
S. 37. UsehQld, Zeitsehr. t Alt. W. 1842 S. 362. Hennum» homer. 
Briefe 8. 21. Optuo. IV. p. 291. 
Hewfttttti CMhoisiMUAkto. t. Bend. ^ 
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Götter selbst, wol aber des spütern Guttcrsystems geworden 
(Her. II, 53. Ulrici, Gesch. d. hellen. Dichtkunst I, S. 70. 
Wachsmuth I, S. 775). 

Zu dieser ant]no})omorphischen Bildung gehört denn auch 
wesentlich der Staat, den die Götter unter Zeus Königthum 
bfldeii. Eine nähere Betrachtung desselben gibt zugleich die 
Gesicbtspunete für den Backschluss auf dien maisoliUchea 
Staftt. Tor ülein ist hier das sogenannte Fat um ins Auge 
SU fasseUj das über Grdttem und Menschen waltet, aber weder 
eine Prftdestmation im spfttern stoischen Sinne noch auch 
der blosse Wille des Zeus ist: es ist vielmehr für den Göt- 
terkönig dasselbe, was für den hk !i>chlichen Fürsten die 
Kechtsidee ist, die moralische Schiauke seines Handelns, die 
er in sich trägt , aber gleichwol als etwas Höheres und Ob- 
jectives anerkennen muss 4). FQr die Götter liegt freilich 
dann zugleich der ganze Gang der Weltereignisse enthalten: 
— daher auch Themis die Inhaberin des Onkels (Gerhard» 
Orakel der Themis. fierl. 1846. Hut. mal. Her. c. 1^3) 
aber daneben bleibt doch auch eine gewisse Freiheit« ganz 
analog dem menschlichen Staate, wo trotz der Beehtspflege 
des Königs doch viel Unrecht geschieht und weiter nichts 
übrig bleibt, als die Folgen desselben eintreten zu lassen, 
die dann freilich auch mit Naturnothwendigkeit eintreten: 
das ist die «r/;. So hat sich also der Mensch selbst seine 
Götter und deren Weltregierung analog mit der seinigen ge- 
macht. Aber wie die Künstler das Bild anbeten, das sie 
selbst anfeartigen, so führt ihn das sittliche Bedtirfiais am 
Faden dieser nAmlichen Analogie dahin zw^ky die Ge* 
wahr seiner eignen rechtlichen und sittlichen Zuatftnde in, 
dieser Gdtterwelt zu suchen. Es ist eme Theokratie, die 
seine Freiheit mässigt und mildert, die aber doch nur der 
künstlerische Ausdruck für das erwachte Selbstbewusstsein 
der Gesellschaft, für die Herrst-iuift der Idee ist, die durch 
die Zertrümmerung des alten Gewohnheitslebens frei und 
mächtig werden musste (fiatner, notiones juris et juatit. ex 
Horn, et Hesiod. caxmm. explicatae. Marb. 1819). 



4) NAgelab. S. 92* Waohsamth U, S. 113. SekflnumDi Pfoai. 
8. 87. loa. Härtung in Bttl. Jhrb. 1843, II, 8* 868. 
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Die pÄtriarclMiKsclien Zeiten, wo die Sitte das alleinige 
und höchste Hecht wdi, weichen nach und nach dein Unab- 
hfingigkeitsbedürfnis5?e, das sich in dem Rechtspiincipe aus- 
spricht : was nicht verboten ist, das ist erlaubt; nach der 
Sitte dagegen ist rrrboten, was nicht ausdrücklich erlaubt 
ist. Die Sitte zieht sich zurück in die Stille des Hauses^ 
wo der Vater allerdings patriarchalisch schaltet^ wähtend der 
Fflnt Beine bestiiumte BechtasphSre» «eine fi/rit ytptt hat 
(TluK* 18. Nitsioh t. Od. l, S. tS). £b ist da« eine 
Folge des militftrischen Ursprungs, einerseits Subordination, 
und dann doeli wieder Ckmceesion. Ja auch den Göttern 
gegenüber tritt für den Einzchicn und den Staat nach und 
nach ein Rechtsverhältnis ein. Kleiben auch die Gebräuche 
des Cultus streng der Sitte treu, so wird doch ihre Verrich- 
tung als eine Rechtshandlung betrachtet, die viel von dem 
do ttt des hat: die Frömmigkeit selbst ist nur Gerechtigkeit 
gegen die Götter fPlat. Euthyphr. p. 11. Cic. N. D. 1, 41). 
Die Form Ueibt allerdings viel&cli die der alten Sitte» wie 
dfts aucli das ungesohriebene Becbt beurkundet, aber wie die 
Götter in der alten Form eine neue Bedeutung erhalten, so 
ist es audk mit der iixt}, die, ursprünglich nur „Art und 
Weise*' (Od. IV, 691. XIV, 59. XIX, 43. XXIV, 255), jetzt 
nach und nach zu dem ^ird, was rechtlich gefordert wer- 
den kann. Nur der Ursprung dieses Rechts wird noch als 
kein menschlicher gedacht; es ist die moralische Kraft, die 
in dem Volke lebt, ohne dass man weiss, woher sie stammt. 
So wird sie auch als numen personifieiert und Zeus selbst 
Eur Seite gesetat« von dem ancb alle mensobUche Herrschei^ 
gemkt stammt 

Der K5nig oder wer sonst an der Spitae stellt, ist gleich« 
sam nur der Statthalter dieser Becfatsidee« und daher die 
Souveränetftt wesentlich mit der Richtergewalt verknüpft, 
noch biä auf die spätesten Zeiten. Innerhalb dießer Rechts- 
grenze ist der Einzelne frei : die Re^ieruns^sgewalt des Königs 
beschränkt sich auf die di-ei Geschäfte b( i Aristot. Pol. III, 9, 7. 
(St. A. §.ö5j T) An eine Priestergewait ist nicht zudenken, weil 
diese eng an die Tempel geknüpft ist» der Cultus aber gar 
nicht vom Tempel abbingt. Gegen aussen trat, obgleich der 
bftigerlicbe Beditssckats milhörts, eine Art von Becbtsidec in 
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der Form der Sitte ein und wie die Staaten selbst sich im 
Innern noch nach der Auaiogie der Faniiiie gliederten, so 
strebten sie gegen aussen sich so zu einander zu setzen, wie 
es sonst nur hinsichtlich stammverwandter Völker der Fall 
war (Laurent, bist, du droit des c^ptis. Gand 1850. T. II)« 
Dahin gehört die gexneinschalifcliche«VerehTiiiig emer Gottheit^ 
unter deren Ohhut die Yertiige gestellt wusden, panegyii- 
sehe Venanunlungen und Amphikijonien^ mit Festspielen 
und Hospitalität, wodnxeh andh der HenMsverkehr wesent* 
lieh gefördert wurde. 

Die Industrie liegt allerdings noch ziemlicli in der 
Kindheit, aber auch hier zeigt sich schon der Zug nach dem 
Schönen (A. W. v. Schlegel, Werke Bd. TX, S. 139). Die 
Technik in Waffen und Hausgcräth erscheint bei Homer 
nicht verä( litlich, obgleich man dahingestellt sein lassen inuss, 
wie die Darstellung dem Danustellenden entsprach (S. 45. Mttl* 
1er, kl. Sehr. XI, S. 884. Thiersoh, Epochen S. 9). Aueh im 
Gill tu 8 scheint man sieh mehr mit den lebendi^n Ceremo« 
nien als mit bildlidien DarsteUnngen beschiftigt au haben, 
die noch ziemlich dädalisch zu denken sind und bei den 
Festen mehr äusserlich geputzt wurden. (Güttcsd. Alt. §. 
18, 10. Bötticher, Tektonik II, S. 186). Ja selbst diese 
wurden öfters noch im Geheimen gehalten (Gottesd. Alt. §. 
S2. Peters^ ^ der geheime Gottesd. bei den Gr. Hamburg 
1848), wenn auch die Hauptsache dabei die Geheimhaltung 
des Uf^ae kiyg gewesen sein mag (Lob. Agl. p. 148. Flaue. 
II, 87 : ni, £f ). Wie solche mimisch-artistische Darstellan* 
gen im Cultus einen gsna proüuien Charakter ror Belustigung 
annehmen, zeigt das Hyporchem bei Hom. Od. VllI, 2B4* 

Ganz ebenso gieng es endlich auch nrit der Poesie, wo 
sich zu den erwähnten Tlyinncn des Cuhus auch ein profa- 
nes Epos oder wenigstens die Keime desselben gesellten. 
Als eine der ältesten Spuren dieser Art darf vielleicht der 
Thraker Thamyris gelten (n. 11,595. Müller, Oxchom. 8*^88), 
sowol wegen seines Streits mit den Musen als oueh wsgen 
seiner Wanderschaft, die im Qegensatae an den sltea Looal* 
eulten steht. In der Odyssee btigegtien uns die Namen De- 
modokos und Phemios als anschauliche Bei^ide dieser Ao- 
den, die nicht nur die altsn Sagen fortpfl a niten , sonderQ 
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aiioh als lebendige Ztitaagm die neutten Begebeiili«fiten im 

Liede verbreiteten und dadurch wesentlich zur Erweiterung 
des geistigen Horizonts beitrugen 5). Auch die IVo/o) nam 
{.uknvna (Od. XII, 70) wird mit Recht als AnspicluiiL,'^ auf 
alte Argonautenlieder gedeutet^) und Spuren von gleichzeitigen 
oder frühern Ueiakleen glaubt Nitzsch (z. Od. III, S. 236) in 
Was und Odyssee gefunden zu haheu, obgleich das alles nur als 
mfindlififae ImproYisatioa wa danken isl (Od. \U1, 4d2). Fhe- 
nios nennt sich (Od. XXin> S47) avtodldwtrop , insofern es 
noch nicht Knnst^ sondem Anlage und Talent ist« was diese 
Leute SU ihiem Berufe stempelt. Dooh sind sie dann in di^ 
sem, wie Wahrsager und Aerzte, nur St}fuov(jyot, d. h. Die- 
ner des gemeinen Wesens, nicht wie die priosterlichen Sän- 
ger Lehrer und Leiter des Volks. Es ist das die Folge der 
Freiheit, dass das Volk die, welche für sein Bedürfnis sor- 
gen, als seine Diener betrachtet, andrerseits aber gerade auch 
Zeiche eines wahren Bedürfiiisses. Denn je höher die Ach- 
tung eines solchen Standes steigt« desto mehi wird es Form 
und Modesaehe« und es fc%t bei denen« die sich über die 
Mode hinwegsetsen« Verachtung. 

§• 13. Acuaeer« Vmse^^taUuiig de» griechischen 
Staatcnayalenia nn Anfang d«r geaclilchUielicii Veit« 

Nachdem jetzt Rechtsideen und Rechtszustände entstan- 
den waren, mussten die Bewegungen selbst auch nicht mehr 
zerstörend sondern gestaltend wirken. So weit hatten die 
Aeoler also die gnechiscbe Cultur gebracht und stehen in- 
sofem allerdings schon an ;der Schwelle des hellenischen 
Lehens. Weiter aber Termochte ihr grdbsinnlicher und ma< 
terialistiseher Yolkst^iarakter « mehr auf die Kraftahung des 
Augenblicks oder mechanische Wirkungen als auf dauernde 
Harmonie bedacht, nicht zu kommen. Erst zu Ende der grie- 
chischen Geschichte« wo die ideale Richtung des Volks auf- 



5} Weloker, ep. Cyklus 8. 840. kl. Sehr. II, S. LXXXVQ. Laii> 
ett Oesch. der homer. Poesie S. 199, 

«} Hdler lat. Qesoh. I« 8. 06. Qfotefend« s. Gtoogr. und Geseh. 
V. Alt-Hal* I, 8. 5. 
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bfirt» traton aueh die aolisolieii Stimme» BOotnr, Äßhtm, 

Aetoler wieder in den Vordergrund , um durdh luftsere ateat * 

liehe Festigkeit die lieste des Gebäudes zu retten, dem durch 
das Schwinden des Geistes der üntcrgaug drohte (l^crgk in 
Hall. Jhrb. , S. 2()8. Enschcr Klio T, S. 205). Für 
die aufsteigende Periode des griechischen Lebens aber reichte 
•8 nicht aus, durch äusaerliohe Annäherung und HegaBoiooie 
die gnechischen Stämme zu Terbiiideii: deshalb treten denn 
auch die Aeoler mit dem Begimi dtf gwchichtliohea 2mt 
telbit in den Hiateignind tor düi beiden andern Sttmmoii» 
deren jeder in eeiner Art das geietige Prinoq^ der Natten an 
▼erwirklioben geeignet war, die Borier in natienaler, sitt- 
licher und politischer, die lonier in der reinmenschlichen, 
kosmopüU Li sehen , industriellen Richtung, bis dann zuletzt 
auch diosc beiden wieder in den Athenern zur höchsten kOnst- 
leriscben und wissenschaftUcheu VoUeudung verschmolzen. 

Das« die Dorier geographisch und historisch die eigentlichen 
Hellenen sind, ist schon oben (S. S9) bemerkt. Ueber ihre 
froheren Schiekiale im Einzelnen iet ee fimilich scbwer, mebr 
bistoriscbes Liebt zu yerbreiten ale in der einftahan Enib» 
luiig bei Her. I, 56 liegt, dass sie ans Pbtbiotis nach dem 
Pindos gezogen und von da wieder nacb dem Dryoperlande 
am Oeta gekommen seien , wo no( h später ihre Metropolis 
war (Müller, Dor. I, S. 17. Lacliniaiin, spartan. Verf. 1836 
S. 89). Aber gerade dies ihr Wanderleben {t&vog txoai ^tXu- 
vtjTov Httfjia) motiviert allerdmgs schon das Glück, mit dem 
sie zuletzt als kleines Kriegsvolk den mächtigen Achäerrei- 
eben ein Ende machten , und wirft ein Licht selbst noch 
auf manche Einzelbeiten der lykuigiscben Veifiisflnng, deren 
geeellsebaftliobe Bestimmungen gewis nelfkob noeb den alten 
Satoongen des mytbiseben Königs Aegimios entspraeben 
(Find. Pyth. I, 124). 

Der lonier älteste Sitze an der Nord- und Ostküstc des 
Peloponneses nebst dem der letztern j^rpcron üb erliegenden Atti- 
ka lassen sich leicht von den umgebenden pelasgischen 
(äolischen und achäischen) Stämmen scheiden (Wachsmuth I, 
S. 74). Weiter zu gehen und wie Lachmann (a. a. O, S. 87) 
die Minyer und Myimidonen dazuzuiecbnen« ist ebenso ge- 
wagtj als wenn andrerseits Uebden (z. Urgoscli. das voxl 
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0tetiiiiit. Stiittg. 1887) denNamto der Toni^rmtfttiB der Wan- 
derung nach Kleinasien entstehen lässt, von dcf wir mi Gegeu- 
theil (Herod. T, 146) wissen, dass sich dabei viele heterogene 
Bestandthcile mit dem reinen ionisclien Stamme vermischten. 
Nur das ist richtig, dass eben um dieser Entartung willen 
die mutterländischen Reste, namentlich die Athener, sich 
des ionischen Namens schämten (Her. I, 143. Diod. XV, 48). 
Aber darom blieben sie doch lonier ron Herkunft und Cba- 
rafcter, wie ja auch die Namen der ionischen Ph]^en bewei- 
sen, die sich gaxus ebenso in KyzikoB und Teos wiederfin- 
den I). Zudem wurde Athen auch von den hleinasiatischen 
lonieni als Metropole betrachtet, nachdem alle übrigen mut- 
terländischen Sitze des Stammes, mit alleiniger Ausnahme 
von Kynurien (Herod. VIIl, 73, Tbiersch in Abhdl. d. Münch. 
Akad. 1835, 511 — 582) verloren gegangen waren. Ja selbst 
das ist unhistorisch , wenn manche 2) den ionischen Charak- 
ter der attischen Bevölkerung von einer ähnlichen Einwande- 
rung oder IBrobening herleiten « wie die ist, welcher der Pe- 
loponnes seinen dorischen Charakter verdankte» mögen sie das 
Aufbeien des mythischen Stammvaters Ion sdbst darauf deu- 
ten oder die lonier gar erst in Folge des Heraklidenzugs 
nach der Vertreibung aus Aegialea dort Platz nehmen las- 
sen. Dagegen streitet schon der Ruhm der Autochthonie, 
der nicht nur vr>n den Athenern stets in Aiis])rucli genom- 
men , sondern ihnen auch vom ganzen Alterthume ohne Wi- 
derspruch zuerkannt wurde (Herod. VII, 161. Tsocr. Pau. 
§. ^. Demosth. Ms. leg. §. 26. Cic. Kep. 3, 15). Zur 
BikÜftrung hiervon reicht es nicht hin, an die Buhmredigkeit 
der Redner und Dichter su denken, die ebensowenig wie 
in Sparta aue^gereicht hätte , d^ Makel ursprünglicher Usur- 
pation zu verwischen. Im Gegentbeil, gerade die Dichter 
lassen den Ion aus der Fremde kommen , indem sie ihn mit 
dem Geechlechte der Hellenen in Verbindung setzen. Aber 



1) St. A. §. 94, 6. Müller, de priscar. quuiuor tribuum luiiic. 
origiue. Marb. 1849. 

9) Mfiller, Orch. S. 807. Dorier I, 8. 3d7. Zeitacbr. f. Alt. W. 
1848 8. m. Platner, Beitr. s. Kenntn. d. att. Eeclits 8. 47. da- 
Titr, d. piM. t. dB la Gr. II, 8. 7t ff. 
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auch 80 kommt er nicht als Eroberer aondem als JPiüchtliug, 
und dies ist so wenig motiviert^ das Erscheinen aus Phthu^ 
tis in Attika so schlecht Tenaittelt« dass mm weit besser 
thut, ihn Ton dem hellemschen Stammbamn gern lossitni* 
ssen, «umal da Xuthos s ApoUon ist (Mfilkri FkoL 8. 1^74) 
und Herodot die lonier geradezu fCa Pelasger erklftt (Goxw 
tius, Pclop. I, S. 61). — Der Unterschied von den übrigen 
luiiiern ist nur der, da.sb diese durch die Bewegungen des 
Herakliden/iigs verdrängt "wurden, während Atlika gerade 
durch seine Lage auch andern Trümmern ein Asyl bot (Thuc. 
1, ^2)» Son&t werden wir auch in Athen das Entstehn der 
Ipnier neben den Felasgem nur derselben innem Aenderong 
suschreiben^ die auch den Aedem und Achäern den Uispning 
gab. Aeussere Aendening im grieohischen Staatensyitem 
begann nachweislich erst mit der Wanderung der Theesaler 
ans Tfaesprotien (Herod. YIII^ 176), wodurch die Aeoler 
und Achäer aus dem Gebiete von Larissa verdrängt wurden, 
wo die vorheraklidischc Mythologie selbst Achills M}Tmido- 
nen kennt (Virg. Aen. 11^ 197 c. iiiterpr.). Ein Theil di* ^^er 
Aeoler blieb in beschränkten Gebietstheilen den Thessalern 
sünspaichtig (Thuc. VIII, 3. Ath. VI, 88) : ein Zweig aber, 
die Böoter ans Arne, warf sich auf die andlicheren Gegen- 
deni wo Torher die thebanischen Kadmeer über die Minyer 
von Orchomenos, und über jene wieder die tyrrhenisdieii Pe« 
ksger gesiegt hatten (Thuc. I, Diod. lY, 60). Diese 
Pelasger, die mythischen Thraker u. a. wurden seitdem ohne 
politische Selbständigkeit zerstreut, und liöotien blieb der 
Haupteitz äolischen Dialekts und Stanmicharakters im Mut- 
terlandes wenn auch noch ein grosser Theil de^ übrigen Mit- 
telgriecbenlands dazu gehörte. Die pelopounesischen Aeoler 
dag^en, mit Inbegriff des grossen Ach&e»tamms« unterlegen 
20 Jahre — nach Thueydides Kechnung — nachher dod 
Dosiemj die sonderbar genug Uoss die iidisGh«n Dynastien 
stOnsten, die andern Landestheile unangetastet Hessen (Schil- 
ler« Stämme und Staaten Griechenlands, Eriangen 1855). 
Arkadien bleibt ganz unberührt, Elis wird von Aetolem un- 
ter Oxylos mehr auf freundliche und bLammverwandte Art 
occupicrt. Die Vertreibung der lonier aus Aegialea aber er- 
folgt erst durch die Ach&er, welche ihrerseits aus AigoÜs etc. 
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vor ilen Doriern weichen mfVssen. Der Sage nach waren so- 
gar die Ldiider, die die Dorier occiipierten , schon früher 
dem Ahnherrn ihrer Könige^ Herakles, durch Eroberung 
oder Erbrecht unterthan gewesen (Diod. IV, 32. 33. Socrat. 
£pp. 30. St. A. $. 18, 1). Inzwisch«! eigibt steh da» leicht alt 
dne Antadftteiiiigy wekthe die £ioberuiig kgittmiereti sollte. 
Nicht ehnnal in die aigiTiffche Dynastie scheint Herakles sa 
gehören^ so richtig es auch sonst sein mag , daes die a<Mi« 
sehen Pelopiden den danaischen Persiden gegenüber auch 
schon Usurpatoren waren ^). So viel scheint gewis, dass 
zur Zeit des Heraklidenzugs nicht nur der grössere Theil des 
Peloponneses in ?lnlischen Händen war, sondern auch von 
diesen selbst wieder die bedeutendsten Länder zum Atriden- 
reiche gehörten, dem der Schiffskatalog ja selbst Korinth zw» 
afthlt. Nur die kaukonischen Neliden in Pyias ^) machen 
davon eine Ausnahmoj die jedoch bei weitMii nicbt gans 
Messenien besessen haben Dieses Atridenreich sinkt also 
▼or den Doriern in Trflninem und an seine Stelle tritt die 
dorische Herrschaft in drei grossen und mehrem kleinen 
lleichen, die ursprünglich einen Ikind gebildet haben mögen 
(Plat. Legg. ni, p. 684. Wachsm. I, S. 807). Erst später 
trat an dessen Stelle Eifersucht imd Feindschaft, vielleicht 
durch das verschiedene Verhältnis zu den alten Landesein- 
wohnern veranlasst. In den beiden andern Staaten scheinen 
sie firoh verschmohten zu sein (St, A. §. flOf 4), in Lakonika 
dagegen blieben sie lange unabhtagigr und mdgen gerade 
dadurch nioht wenig mtx Krdftiguug dieser Population mit- 
gewirkt haben (Mftller^ Dor. 1, S* 77. Ol). 



^ Uschold, troj. KxMg; ZriUchr. f. Alt. W. 1886 N. 43~>46. 
SohdU sa Sopb. Aj. 8. 31. Eigenthümliche Ansicbton bei Laohmann, 
a. a. 0. S. 62. 

4) Herod. I, 147» i. tibtigwu aaeh Diod. iV, 66. Paus. IV, 2. 
U. XI, 758. 

^) St. A. $. 17, 11. BoM, KAnigsrdm I« fi. m Horn. U. 
XIX, 149. 
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§. 14. Die klelnaslatUchen Colonlc« mn4 die CaMc- 
huiig der cplscheu Poesie iu deoselbeii 

Je gewaltiger übrigene dieisr StiiM wv* der dw ftolir 
sehe SteatfiDsystem dae Matteriandes über don Hänfen ynxf, 
deeto mftehtiger wirkte er auch Ober deaeen Grenaea hinaxia. 

Denn es wanderten nicht nur die Besiegten aus, sondern die 
Wanderung riss auch einen Theil der Sieger selbst mit sich 
hinüber nach den in sein und Küsten , die zwar vielleicht 
früher pelasgisch ii^ewesen sein mögen , aber durch barbari- 
sche Einflüsse längst der Entwicklung des griechischen Le> 
bene entfremdet waren. Selbet Minoa kretiache Seeherrschafil 
war gewis mit phfinikiaehen und andern Elementen genuacbk 
und iedenfiüla nebr nalnarobaUadi« ohne Antheil an A««- 
waa wir belkniich genannt haben» Die donaoban SpoicB^ 
die Mfäkt aefaen in Minoa Zeit finden wollte, aind richtiger 
mit Höck (Kreta II, S. Ä8) auf die dorische Colonisation 
nach dem Heraklidenzugo zurückzuführen. 

Die kleinasiatiscbe Küste war noch in den Händen der 
Lyder und Karer, und wenn auch die Teukrer oder Darda- 
ner von Iliou selbst Pelasger gewesen sein solleu (Dion. Hai. 
I, 61. Eückert, Trojas Ursprung etc. Hamb. 1846 S. 59), 
80 waren sie doch gerade mit den Achiam in Faindaehaft 
gewem , die durch die ZeretArung ihm Hanptitadt «ohwi»- 
lidi gemindert wuide. Welche hiatoriaohe Bedeutung Imilieh 
dem trojaniachen Kriege als aolohem sukommt, iat un«' 
gewis und bestritten. Will man auch annehmen, dass die 
spätem äolischcn Colonisten schon ron den \'üriahren ihrer 
Führer her Ansprüche auf das I^and mitbrachten, so ist es 
doch sehr wahrspheinlich , dass sich auch in die ältere Ge- 
ecbicbte dieses Kriegs Elemente von der spätem Eroberung 
eingeschlichen hätten, auch wenn dieser nicht gerade als tro- 
janiacher Krieg antedatiert sein aollte ^ur ala reitte Alle* 



1) NitaMb, mslett. dt hiit Homeri. Haan. 18S0. Wekk», epi- 
ioher Oyklns 1685. 8.48. Köohijr in ZdtMhr. f. Alt. W. 1843 K. 1— 

Lauer, Geschichte der homar. Poesie. Berlin 1851. 

2) Plass in Seebodes Aroh. 1828, IV S. 40>-64. Soliflll s. Soph. 
Ai*S. 48. NiUwch mdctt. II. p. 80. Völcker in Allg. Schulz. 1831 
K. 89-42, gegen ihn Wekker epiaeher Cykhe U, & 81. Imr S. 171. 
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gork, sei es ethisch oder natursymbolisch (IWehhamnier, 
H«tten* S. SOO) wird er edbwerlich zu nebmen sein, wenn 
aucb manche Scene dazu Terlehen könnte : aber et mögen in 
der Su^c ▼OD Trojae Zerstörung noch Elemente enthalten sein 

von Kämpfen, welche die Pelopiden yor ihrem Uebergange 
nach Griechciilaud dort gehabt hatten, die dcinn später auf 
die Atriden übertragen wurden 3). Auf diesen Zusammen- 
hang der Aeoler mit den Atriden gründet sich die Entste- 
hung der homerischen Gedichte. Deum dass sie aus den 
kleinasiatiaehen Oolonien stammen^ kann mit ziemlieher Si- 
eherfaeit angenommen werden, wenn gleich aueh hier manche 
«dum an Etuopa gedacht haben (B« Thiersch , Zeitalter und 
Vaterland Homeza. Halbwetadt 18SS). Sicher gehöien die 
diehtexiachen Seiten» die Bilder^ Gleichniese und Natoran» 
schauungen dem kleinasiatiechen Boden an. Nur das kann 
man eioiäumen (Nitzsch, Kiel. Stud. S. 379), dass der na- 
tionale Stoff in einzelnen Liedern mit aus dem Mutterlande 
herübergebracht war , eben weil die homerische Poesie vor- 
zugsweise die Helden der Stämme pr^t, die vor den ])o» 
ziem nach Kleinasien gewichen waren. Daaa diese hier den 
Kamen Aeoler^ aieht Aehfter annehmen » eiklltrt die Sage 
aus dem Wege» d6B sie über Böotien genommen haben aol- 
len (ßt, A« §. 76« 5). Sie bedienten sich wol nur um des> 
willen des grösseren Namens, um einen Anlehnungspunct 
an das Mutterland zu behalten, wo allerdings die Böoter 
bedeutender waren als der zurückgebliebene Rest der Achücr. 



3) Auch die chronologische Bestimmung ist keineswegs sicher und 
weicht in den älteren Angaben um mehr als 100 Julue ub (Fischer und 
Soctbeer, Zeittafeln. Boeckh C. J. II, 327). Die gewöhnliche An- 
nahme 1184 ist von Eratosthenes aus den ftlteren qpartamBchen Königs- 
Ihrtm gegohloBBSn (Phit. Lyc. 1), die selbst manches Bedenken zulassen. 
Viele Data weiden Im Alterthum nioh Tirojaa Broberong gerechnet, 
ohne eine gleiohe Asse su haben. Ja aolbat der HeraUidenmg ist 
nitfht durasiologieeb genau «u fixieren. Wenn jedoch JLykurg« um 880 
lebte und dieser schon die homerische Poesie in Sparta einfiiihrte (St. 
A. §. 26, 14) , so kann diese kaum jünger sein als etwa 950, und da 
aiooh diese .viediQr ^ntrauasetat, dass die Colonisten eine Zeitlang dort 
gewohnt hatten , so kommt fRr diese allerdings das Jahr 1000 als der 
jttngsto Zaitpuart hsnoBy den maa annehmen kann. 
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Dm» 68 aber auch wiedmim nidit» wie viete wtßm, 
die ioniselieii , flondern die adiaiBoh-ioliabheii Colonien mi^ 
ren, wo die bomerieehe Poesie su blühen anfieng, liegt in 

der Geschichte von der Persönlichkeit des Dicliters , der von 
kyiiitiischen Eltern in Smyrna i^eboren sein soll i). Freilich 
steckt auch in dieser Gesclüchte noch viel Mvthis* hcs. Alur 
wenn auch die ganxe Entwicklung der alten kleiuasiatischcn 
Poesie in der Pefsoii etnes einzigen Menschen conoentiiert iat, 
der zehn oder zwalf gmse Gediebte gemacht haben tollte, so 
darf man doch dämm weder den oorgantflohen Ziuammenbaog 
▼eikenneB« in wetcbem diaw Poesie mit ihrer Entstebnng in 
den aolisdien Golonien stand« noch dieser Bntstehung sslbsl 
den persönlichen indiTidneflen Charakter abspreehen, ohne 
den eine solche Schöpfung nicht möglich war. Ob man den 
Schöpfer "Oftt^gog oder wie sonnt nennt, darauf kuiiimt nichts 
an. "Our^oog seheint allerdings ein Appellativnm zu sein 
und den Zusammeufügcr zu bedeuten (Wekker, ep. Oy kl. 
I, S. 1^6) > aber das schliesst nicht aus, dass der erste» 
welcher auf den Gedanken kam« die vereinzelten natioiiaktt 
Erinnemngen zu einem grosseren epischen Ganzen an w 
knfipfen, seinen ursprünglidien Namen mit diesem app<dia-> 
tivischen ahnlich Tertanscbt habe, wie das Ton Stesiobocoa 
und Theophrast berichtet wild (Sturz, opusc. p. 115). Fiemer 
aber geht gerade daraus hervor^ dass die /usammenfügnng, 
aus der die lionierischen Gedichte entsprungen, nicht, wie 
Wolf und seine Nachfolger wollen, erst ?«pät durch Solon 
oder Pisistratos, sunch rn gleich in der ersten Zeit geschehn 
ist, wo von epischer Poesie die Bede sein konnte, ja, ohne 
ihrem dichterischem Charakter zu schaden, das eigentfiche 
Wesen derselben ausmacht. Man ist namentlich dadordi so 
Tiel&ch zu falschen Urtheilen über Homer verleitet worden, 
dass man ihn mit den improvisierenden AOden seiner He* 
roenseit verglich und als einen Naturdichter betrachtete 5). 
Daraus leitete man dann die Unmöglickeit der Entstehung 
jenes grossen Ganzen von einem einzigen Menschen ab. 



Maix ad Bpho«. p. 267. Nitueh, nsktt. 97. Wslflkar» 
ep. C^kl. I, 8. 141. 

Wood, ttb« em Ongiiidgeius des Homer. Higelibeeb» 8« l it. 
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Aber jene Aöden sangen nur immer das Neueste (Od. I, 35^), 
wiilnend die homerischen Gedichte , die nur alte Zeiten be- 
baiigen , ein ganz verändertes Bedürfnis vorrathen. Jene 
schwanken noch zwischen £pos und Lyrik ; den homerischen 
Gedichten ist dagegen die reine Objectivität aufgeprägt und 
abgesehn Ton den Inter][)olatione&, die wir hier Übergehn 
düi^^V liegt flüiwol der Yerknflpfiing im GaoMQ als den 
GleiehnJesen so echter Diehtugeiet zu Qna^, dftis auch 
die gahlieichen IHsciepanflen im Fiinidiien uns nicht an dem 
diciiteiiachen Berufe und der grossen Persönlichkeit des Man- 
nes irrre machen dürfen, der in der llias zugleich die her- 
vorragendsten Erinnerungen seines Stammes zur Einlieit eines 
leb( II -^vollen Gemäldes verschmolz wml den Anstoss zur ähn- 
lichen Behandlung aller übrigen iSagcn des griechischen 
Volks mit der vollen fxeiheit dichterischer Phantasie gab C). 

Für diese Nachahmungen aber bot sich dann allerdings 
noch ein ungleich gflnetigmr Boden in den icnieohen Golo* 
nten dar^ die« ans den irarechiedettsten IB If nfH yq soanmnen* 
gefloeaen (Harod. I, l4St), eine viel giflaaen StoffißlUe ala 
dw Aohler heaaaaen nnd der Phantasie der IMditer nodi 
einen weit freieren Spielraum gewährten, als das bei der 
durch so viele Beziehungen zu der Gegend ihrer Entstehung 
vt.rknü|)fr(Mi llias der Fall war. So erklärt es sich denn, 
wie auch so viele ionische Orte auf den Ruhm Anspruch 
machen konnten, Homers Heimat zu sein^ ja in Chios ein 
Gesohlecht von Homeriden blühtn, die aeine Gedichte fort- 
pflaniten nnd in demadUben Geiste dichtetm. Wie aohnell 
die ianiaehen Cohmien dweh fiehifl&fart nnd Industrie ihm 
ioliaohen Nachbarn 4berholte(n , iat bekannt : sogar eine Stadt 
des ioliachen Bundes, Smyma, aogen aie in den ihrigen 
hinüber^ und da diese gerade Homers Vaterstadt war, ao 



6) Arist. Poet. 24. 25. Hör. A. P. 140—149. Nitzsch, Verhdl. 
d. Goth. Phil. Vers. 1840 p. 68. BSamlrin » de compos. lUad. et Od. 
Stnttg. 1847 und dessen Seoension LaohmamiB kritischen Unters. 
(Berlb 1847) hi Zeltsohr. f. Alt. W. 1848 p. 813-^843. Classical mns. 
1848 V p. 443. VI p* 887. DOntier, Bali. Monatssehr. 1860 Kov. & 
m HoiEDumi, ebd* 1862 8. 875. Bar|^ ZaICsehr. f. Alt W. 1848 
p. 481. 
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liegt schon in dieser Erol t ruiig durch die ionischen Kulopho- 
nier (Herod. I, 150) eine iirücke, wodurch die Verpflanzung 
jener Poesie erklärt wird. Aber auch abgeselin davon ent* 
wickelten sie eine geistige and politische Kührigkeit , gegen 
welche die Aeoler gmdeia ak stupide gdten (Stmb» XJU 
p. m». Ges. Abhdl. S. 91). 

Wenn sieh auch die lonier dadurch so sdindl tu&ehxen^ 
dasB ihre BlOIhe und Grflese schon vorbei wer, als die des 
Mutterlandes erst anfieng, m haben sie doch diesem in der 
homerischen Poesie vor alleui ein unsterbliches Erbtheil hin- 
terlassen. Selbst die Odyssee ist vielleicht erst bei ihnen ent- 
stunden^); denn sie enthält Spuren sinkender Achtung vor dem 
heroischen Königthum und benutzt Schifiersagen u. dgl.^ sca 
denen die lonier leichter G^eiegenheit hatten. Jedenfalls abtf 
gehören dem ionischen Stamme die sahlwiehen Gediohte ho- 
merischer Richtmg an, die nadi der Sagt Homtt bald die- 
ssn bald jenem Gastfieeunde in Phokfta« Samos ete. gtsdiaiilil 
haben sollte (Lener S. S57). Anoh die ersten Nacbeb- 
mungen und Li^aiizungen der Ilias aus dem ul)ri<^^en troja- 
nischen Sagenkreise oder die sogenannte kyklische Poesie 
gehört hierher, wenn auch zu dieser schon wieder mutter- 
lAndische Dichter gerechnet werden. Denn nach und nach 
wurde diese Beschäftigung eiae freie, nidit mehr an b^ 
stimmte Familien gebundene , wie £rüher> wo die Homerideü 
diese epische Poesie unter sieh v e r erb ten » wie die Asklepiaden 
die Ansieikunst. Mit dem Anihaien dieser Zünlligkeit trenne 
ten sieh dann andi die zwei Gesehftfte« die früher «ag vet^ 
bunden geweeen waaen. Der Vortrag der homerisehen 6e* 
dichte fiel den Rhapsoden anh( im , als deren erster in dieser 
Richtung Kynäthos genaiuit wird S). Die Nachahmung 
aber ward Sache der kyklischen Dichter, die sogar im do« 
rischen Theile des Mutterlandes vorkommen« nachdem Ly- 
kurg die homerischen Gedichte dorthin verpflanzt hatte. 
Zwar meint noch Piato» dass sie mehr ein ionisches als ein 



7} jifM^icbvTff Grauerl lih. Mus. I, S. 199. Welcker, ep. Cyklus 
I S. 127. lae. 295. 

8} iQterpr. td Piad. Nem. II» 1. Wdciksr, ep. Cjfid« 8. 
Nitssoh ad Plat. Jon. p. 4. 
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doriMsbes Leben ecbildeitoik (Sj^- HI» p. 680 C. Oiese, äoL 
Dial. S. 72), aber auch das dorische Element eignete sie 
sich an und 60 wurden sie allmählich zu dem Volksbuche, das 
nach griechischer Ansicht der Inbegriff aller nationalen Weis- 
heit war. (Xen. Symp. IV, 6. iPkt. üsp. X, p. 598 E. c. 
n. SHiUb. jSea. 8&) 

$. 19. Die epische Poesie de« üluiterlande» und Ihr 
Yerhfilttii^ zu iler 2iiiAseren Gestaltung de» 
griechischen Staatensystems. 

Noch ehe jedoch die homerische Poesie auch dem MuL- 
terlande bekannt wurde, hatte hier ein ähnliches l^edürfnis 
auch eine epische Poesie ins Dasein gerufen, die gleichfalls 
die Ueberreste älterer Göttennythen und Stammsagen sam- 
melte, <^leich sie theils duich den niedrigen Stand der 
Cultnr eelhst tibeil« dwsk die grOsvere falle dee Stoffii vet'» 
luadert wnidit» diena eb«ii80 su duxdidriogeii und lutimonuch 
zu Tencimelsen i). Wie wir die Poesie dar Coloniea die 
iMaiierisobe, so können wir diese tntitterlftndieche mit einem 
allgemeinen Nanun die hesiodische nennen. Ja man hat 
sogar den Ausdruck ,,hesi(jdis( he Schule** gebraucht, insoturu 
auch hier Hesiod als Gesammtname für alle (Tcdit htc dieser 
Bichtuug diente, obgleich diese sich noch w(3nigcr als die 
bomeiriaQhe auf eiaeii bestimmten Ort beschränkte und in 
engerem Verkehr stand Der Urspnuig ist auch hier 
ftoUach, da i|L der Gegend von Aekm in Böotien am Heli- 
kon Hesiod als Hirt gelebt haben soll (O. et D. Wi). Doch 
ist dabei allerdings auch die irüheie Anwesenheit der Thiaker 
nicht ea ftbersehn^ von deren Musendienst viel auf Hesiod 
über^tig^ugen sein m^g Auch der Charakter ko&moguni- 



1} l'iunck, die Bedeutung Hesiods Allg. Mouuteschr. 1804 S. 
«00. Jahns Archiv XIX S. 485. 

^ TfaieiMh in Abhdl der Mflneb. Akad. 1818 S. 1^6. Uliici, 
Gbuih. d. hflUea. Diohtknnat I, 8. 117* Welcker, ep. Cykl. I, S. 309. 
MMaobeflil, Heriodi iragm. Leipzig 1640. 

S) XühwMa ift W6l«k«it Bb. M. UI, 8. 489. Yflleker» Uyüui^. 
d. iapet. QtMhleebt« C. I. MfiUer, U. Bohr. II, 8. 86, 
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scher Kefiexion , den sein Göttersystem trägt, erinnert an 
den Cultus des Eros und ähnliche, denen schon früher der 
fonueUe und dynamiselie Charakter zu Gnmde lag, ans wel« 
dieiii überhaupt eine solche Veiknüpfiing eret herTOigelm 
konnte. In dieser Yerimüpfiing der GMter stimmen aneli 
Homer und Hesiod flbeiein» aber sie gehn auch wieder in 
grossen X^erschiedenheiten aus dnander, die sowol dnich -die 
Beschaffenheit ihres Stoffs als ihrer Umgebung bedingt waren. 

Die homerische Poesie j auf deiu neuen ijoden der Colo- 
nien entsprossen, konnte sich bei weitem unabhängiger und 
frischer entwickeln und indem sie nur bei einzelnen hervor- 
ragenden Erinnerungen zu verweilen biauchte, konnte sie 
diese weit soigfidtiger ausfl&hren und mehr Aufoierksamkeit 
auf die Form Torwenden« Dagegen war die besiodisebe auf 
dem Boden des Mutterlandes ni<^t im Stande ^ Wik der ste- 
ten Rücksicht auf die Menge religiöser und Toigeeohiebtlieber 
üebetfieferungen , die sieb bior dniebkreosteiij au entschla- 
gen und musste nicht selten die äussere Schönheit der Masse 
des zu verarbeitenden und zu verschmelzenden Stoffs opfern. 
Dagegen bietet sie noch eine Seite, die in der homerischen 
nur beiläutig vorkommt, aber auch gerade mit der mehr prakti- 
schen Richtung des Mutterlandes zusammenhängt, die ethische, 
die sich in den "pyotg ausspricht und vielleicht als die älteste 
gelten kann (Paus. IX^ 81> S). Sie ist Mlioh audi tbeil- 
weise aus Besten froherer gnomischer Weisheit cusammenge*' 
tragen (Scbneidewin« de Fittheo Troei. GAtt. IMS), aber 
entspricht doch grösstenteils auch dem Charakter der Zeit, 
gerade in dem Hilde der Demoralisation, die gleichwie in der 
Odyssee als Vorbotin des Untergangs der Monarchie gelten 
kann. Daraus geht denn auch ftlr die Zeit des Hesiod ein 
etwas jüngerer Termin hervor als für Homer (ungel&hr 900 
T. Chr.). Man hat ihn zwar im Agon mit Homer zusanu 
mengestellt (Heinrich, Epimenides S. 189 — 162), aber das be- 
zieht sich erst auf spätere Bbapsodenkftmpfe« als die besiodisebe 
Poesie sieb selbst wieder in soloben Nachahmungen der bo- 
meriscben gefiel > wie sie uns im Scutum Hercolis Torlieg«n 
(Schol. Find. Nem. II, 1). Ursprünglich gieng wol jede 
Richtung ihren eignen Gang, je muh dem verschiedenen 
Hedürfnis der Umgebung^ das dauu im Mutterlande ganz 
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besoiiders ülllIi auf g-eiiealogische Verknüpfung der getrennten 
und jetzt doch in mancherlei Berührung tretenden Stämme 
gerichtet war (Müller, ProU. S. 178. Thirlwall I, S. 83). 
In dieser Weise scheint das bedeutendste mites den vedL(n»> 
nen^ die £öen, gedichtet gewesen zu sein« nebst mehreren 
aaden« die £Drt#fthrend unter Heoiods Namen saMaamei^e- 
hmt wwdtn (Köohly in Zettschr. f. Alt. W. 1943 8. 118> 
Uebdgens gibt es auch besondere' Qediehte nnd Diohter» 
-weklie» ans dem Mntteilende entsprungen ^ im weiteren 
Sinne die hesiodische Richtung getheilt zu haben scheinen : 
dahin gehören die ^linyas des Chersias \-on Orchomenos, die 
Naui)aktika des Karkino?:, die Europia und Jv^iiiuhiaka des 
Eumeios, der Aegimiüs des Kerkops , der auch sonst als 
Nebenbuhler des Hesiod vorkommt (Diog. L. II« 46), die 
Genealogie des Kin&thon y<m Laked&mon, und ausserdem noch 
dn gMuar Sdiiwarm von namenlosen Gediohteii z, B« The- 
aais etc.» die man nicht <^ wie nooh Mfiller (de ejth epioo 
Leipzig 1829) thiit — zu den kyklisohen rechnen darf, weil 
ilmen das klliiitleriseh»dichlarieehe Bequisit der innem Ein* 
heit abgieng (Arist. Boet. c. 8). 

Höchstens mögen die llerakleen des Pisander inid 
nyasis der homerischen Classicität wiedtr näher koniuien, 
da diese allerdings in den alexandrinischen Kanon gekommen 
sind. Im Ganzen aber ist es nicht sowoi eine £inheit von 
Person und Handlung, als vielmehr eine Yeveinigung der 
tSMohiedetMutigsten Personen oder Handlangen auf eine den 
Bagriftn wid Bedftifaissen der Zeitgenossm oommensurable 
Axt, was wir als leitmulen Gedanken der mutterlftndiselien 
Poesie his in die dieiasiger Olympiaden herunter aonehmen 
müssen. Die homerisch - kyklische Poesie ist dichteriseh be- 
deutender, ästhetischer, classischer (^y eicker, ep. Cykl. S. 201. 
858). Praktiscli dagegen war die hesiodisierende insofern wich- 
tiger, als sie der ganzen folgenden Zeit bei weitem grösse- 
ren Stoff geschichtlicher Erinnerungen darbot, ja dieser, mit 
Ausnahme der Local sagen, so ziemlich alles das lieferte, was 
wir bei spatem SehrillsteUein ftber Völker* und Stammver- 
klkmase der lumsohen Zeit lesen. Ihre AufBusung im 
Binsefaien war dabei rwtm— >]|^It> noch eine poetische, nament- 
lich in der P we onifi cation frQheier Zustande, deren nodiwen- 

H«rmann) CaUurg«8«biehte. 1. Baad. 7 
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dige Folge es war, dass die (Jcsc kichte sich in lauter Ge- 
nealogien bewegte (Müller, Prolog. S. 178. 189). Es bind 
absichtliche Analogien der ältern Volks traditioneu , in welchen 
^tweder Cuttmgeschiohle enthalten ist oder künstliche Com« 
Imialion getrannter Sttmme mit berechneter Politik* Von 
jener Kategorie ist die sikyoiiiaehe K<|iiigmhe con Zoogide 
(Paus. II, 5) , in der sieh die Symbolik einer gwuen phys£> 
kaKschen Landesgesdiichie meht Teikennai Üest. Ton der 
andern Art ist die schon berührte Hellenengenealogie selbst, 
die in der Tlidt ihren Zweck erreicht zii haben scheint, unter 
den dorischen Staniuivatt i die librigeii Siänime zum Gedan- 
ken eines gemein schai'tUchen Volksthums zu vefschmeisen 
(Stiabo VIU p. 



$. 16» me DoHttr ale Tw9i%w de» kellealackeii 
V«tl4NMilfvtBclpe mmA thr CIcg^nMite n den iMieM. 

Die Entstehung der episelien Poesie ist die leiste That, 

durch welche der äolische Stamm im Anfang der grieeluüclieu 
Geschichte einen Einfluss auf das Allg-emeine Äussert. Schon 
die ETiiwi( kluug dieser Poesie sei l>>t iihei tragt den geistigen 
Hebel auf die beiden andern Stäiumc, in welchen sich fortan 
zunächst die einzelnen Seiten des griechiecfaen Volksgeistes 
ausbilden , bis Athen sie wieder su hannonischer Einheit 
terscJimilsfe. Die homerische Poesie sehn wir in den Hftadcn 
der lomer bereits enf eine Höhe rein mmisffhU'fther Setri^nheit 
gekuDgen, die ete fiUr alle Zeiten gleioii werth nndili wttk- 
rmd die mutterlflndiscbe sunftchst nur dem nationalen Sin* 
heits streben der Dorier dient. Diese beiden Kichtuugeu, die 
rein menschliche und die nationale, sind es denn auch in 
allen soustigen Beziehungen , welche die genaniitm Stämme 
scheiden und sich in ihnen sogar bis zum Extrem des Indi- 
vidualismus und Kosmopolitismus auf der einen, der Exclor 
sivität und der Verachtung individuellen Fortschritts auf der 
andern Seite steigern. Bis au der 2eit £reiliok, dass sie ym 
der ptditischen Schaubühne abtteten und einem dritten Bteate 
Plate machen» irtnl^hft «wwpgbVhfc^it wii». i> ^ i ^4i«>^ mij f5.| |f[i r 

dtebiUtit Teieinigtj ist es nodiwendige Bedingung eu Qrie- 
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eh^nlands Grösse, dass s( ine Entwicklung in Gegensätzen 
gevscluelu und zwei Factoren sich parallel gestalten. AYas 
J«ßob«(venn. Sehr. III, S, 375) in spracihlicherHinsTt lit nach- 
gDwieeen hat^ gilt auch sonst: dass nämlich gftailiche Unifor- 
ittitfit did gnechiMihft Nation bei weitem nicht za dei leicheti 
und haaDonisoheii Entfaltiiiig aller Seiten des Menschengeistes 
hüte gelangen lassen. Fieilich war es ihr heilsam, einen 
mflehtigeii Stamm in ihfer Mitte zu haben , dessen Politik 
fortwährend auf Erhaltung der nationaien Eigenthümlichkeit 
hinausgieng und der in allen Stücken, wo es auf diese an- 
kam, als gemeinscliaftlicher MittelpLinct dienen konnte. Aber 
daneben musste ein anderer die geistigen und künstlerischen» 
industriellen und geselligen Keime hegen, die allein dieser 
nationalen £igeathümlicbkeit eine welthistorische Bedeutnng 
verleihn hoimten, wAhsend der andre sie wsehmAhte ond 
ftni biete» weil sie nicht uxsprQnglieh national waren. So 
hsatimnit sich aber der Gegensatz des nationalen und des 
bnemopolittsciben Lebens in Boriern imd loniem näher als der 
des erhaltenden und des fortschreitenden Princips. Wie dazu 
zugleich die Gegensätze von Colonien und Mutterland bei- 
tragen muböien, ist leicht einzuseliu, obt^'leich es verkehrt 
wäre, den ganzen Contrast bloss auf diese äusserlichen Um- 
stände zurückzuführen . Denn auch das mutterländische Athen 
vedingnete seinen ionischen Charakter nicht, und ebenso 
worden wir die dorischen Ckdonien hinsichtlich der politischen« 
philosophischen, musikalischen EntwiciUnng im entschiede» 
asn Gefsnastee wa den ionischen finden. Ursprünglich hat 
alkffdings das mutterländische J^emeut an der Stabilität des 
dorischen, das ooloniale an der Beweglichkeit des ionischen 
grossen AiUlieil und es hängt danut au(;h der wesentliche 
EiuÜuss zusammen, welchen .sich die dorische Politik schon 
* früh im übrigen Staatsieben des Mutterlandes verschafft. 

Manches ist schon oben (§. 10. 11) angedeutet worden; 
gsna beaonders ist aber, für diese Zeit am meisten, die Be- 
deutung des delphischen Orakels hervorzuheben^ das 
dieselbe Gewalt, weklie es anfknglich fibeac die Dorier genbt 
hatte, allmählich Ober ganz Griechenland ausdehnte. Aeu* 
sserlich betiachtel stand es awar unter der gemeinschaAlichen 
Obhut der swölf Stämme, welche die delphi«K;he Amphiktjonie 

7« 

* ^ ^ " * * 
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Uaetoi (St. A. §. IS) inid womi lonier , Baoter» l^mdüer 
n. A. ebensogut gehMen wie die Dotier: ja oi ist sngar 
Temicht woiden >) , dm gemeiBMhafificken Stamm der Hel- 
lenen Yon der Thdlnabme an dieser Amphiktyvmie abmMtm» 
die aNeidings zaweQec geradeaa 96 aoir^ tßv !BU4pmv 
iä^iof heisst. Aber wenn wir lUM^ dem tTiaffnitige dieeee 
Namens fragen, so werden wir doch immer wieder auf die 
Dorier zurückg'cwicsen. Weit entfernt dem dorischen Ein» 
flusse ein Gegengewicht zn hieten , muss vielmehr die Tlieil- 
nahme der bedeutendsten griechischen Staaten an dieser Am- 
phiktyonie und an dem damit verbundenen ApoUocult gerade 
als die Brttdke betrachtet weiden, durch welche der dorische 
Einüuet so überwiegend ward* Wdlchen Einflnes dae del- 
phische Orakel bis auf die innersten Angsligenlieiteii der 
griechischen Staaten ansQhte> ist hdumnt >). Ohne dasselbe 
wurde kein neoer Cult eingefahrt, keine Coloiiie aasgesandt, 
keine organische Veränderung im Staatswesen Torgenommen. 
Wenn wii* nun voraussetzen dürfen , dass die delphische Prie- 
stersrhaft in allen diesen Dingen eine consequente Politik ver- 
folgte, die wesentlich unter dorischem Einflüsse stand, so 
ist es kein Wunder, wenn wie Apollon üher alle Culte, sc 
das dorische Nationalitätsprincip sich üher alle einzelnen 
Stammeseigenthttnüiehkeiten erhob. Dieses Pkineip ist dann 
dasselbe, welches wir in der Geschidite das hdlenische nennen» 
das Prindp der Ordnung, Klarheit und Hamumie» kntx der 
dassicitftt und Konstmässigkeit , der Masshaltigkeit und Be- 
sonnenheit, das sich allem aufgeprägt findet, was Griechen- 
land Grosses und Edles geleistet hat. So dürfen wir unbe- 
denklicli die Dorier als die echten Träger des griechischen 
Volksgeiistcs der classischen Zeit betrachten , wenn er auch 
hier noch in der Verpuppung des nationalen Partieularismus 
erscheint. Man kann es freilich sonderbar finden » dass gerade 
das Volk, von welchem der wesentlidtste Anstoss» der end» 
liehe Abechluss der Umgestaltung aller YerhSltnisse ausge- 
gangen war^ dann dem StabiHtfttsprineipe huldigt > während 
die lonier, die bisher nur fiemden Impulsen gefolgt waten. 



*) llüUmann, Würdig:un^ des delph. Orakels, Bonn 1837. 
3) Götte, das delph. Orakel. I^ipzig 1839. 

* • • » • 
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anf emiiMl^ wo beweglich und neuanmgMilGlitig erschemen. 
Aber eben jene PaedTitti» das gewiesermaisen weibliche 

Wesen, gab die lonier ganz den Einflüssen und den ilich- 
tiuigeii dei Zeit hin, wiUirend die niäiiiiliclie Tluitkraft der 
Dorier, die sich in der Eroberung bewälirt hatte, jetzt auch 
die rechte Cxrenze zu finden und sich dem Strom cutgegeu- 
zusetzen wuaste. Wäre es also nur auf einseitige nationale 
VoUendung angekommen, so wOiden die lonief ebenaowol 
ihrer Lage als iluem Chaiakter aaeh kaum mehr su dea 
Hellenen gexechnet werden können« 

Weichheit nnd Strenge» Lewhttgkieit und ^edfiehtigkeit, 
üidhKchkeit nnd Emst » Gennsssncht nnd Mteigkeit» Prunk- 
l^be und Einfachheit, Redseligkeit und schlagende Kürze 
in schmuckloser Schlulitheit des Ausdrucks 3) : kurz Sinn- 
lichkeit und Idealität sind die haujitsichlichsten Züo;e des 
contrastieieiiden 1 Fildes, "welches das Leben der beiden 6tamnie 
darbietet. Wenn es sich darum handelt > was der nationalen 
Existenz uimI der Erhaltung des errungenen Höhepuncts am 
zuträglichsten war^ so werden wir den Doriem entschieden 
die Palme geben müssen. Nur ans dem höheren Geflieht»* 
poncte , dafls der giiedusche Geist andi noch wäter schreiten 
nnd nicht blos sein Volk gross und schön machen^ sondern 
f^t Menschheit tind Ewigkeit wirken, dass sein nationales 
Ekiuüut nur Mittel und Träger sein sollte für die Freiheit 
der geistigen Entwicklung, müssen wir auch der kosiuupo- 
litischen Riclitiuig der lonier ihren Anlheil daran nicht ver- 
sagen, wenn sie selbst auch die Aufgabe aus eigenen Kräf- 
ten nicht ydlenden konnten (Athen. XU, 26—39). 

Was die lonier daau thaten« war allerdings nur das 
Aefanliehe» was in der mgeschiehtlidm Zeit die Barbaren 
thaten. In Handel und Industrie« Technik und Scfaifi&hrt 
sind sie gleichsam die wiedergebomen Fhönicier, ja selbst 
die Sehrift wird durch sie yermehrt *)* Insbesondere aber 
hoben sie durch ihre ausgedehnten Handels« und Schififahrts- 



3) Nicht bk» itt Sparta« mdem auch in Aigoa. Beigk oonu Att 

rell. p. 388. 

4) Die 4 Buchstaben H Jl S W Fischer ad Weller. I, p. 5, Da- 
(■BOi «Bd die Dotter dmiiiiw» Paris» ad Ad, XII, 50. 
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verhindutigen Grieehenlands materielleii Wolstend auf dtt 
Habe^ deren eine Wdtenltiir ebenso bedarf, wie der {Kditi- 
ecben und geselligen Feststellung , welebe die Dorier gaben 

Was Thukydides (T, 13) von der spftten Entstehung der 
Schifihbaukunst sagt , gilt nur von den Kriegsschiffen oder 
Dreiruderern: von früher und a^isgedehnter Handelsschifffalirt 
zeugen Milets Colon ien nnd ^ crkdir mit Aegypten über 
Naukratis, Phokäas Verbiiiduiigeu mit Spanien So weit 
erstreckte kein dorischer Staat seine Colonien , selbst Korinth 
nicht, das doch sonst durch die Begünstigung dsrLage, wie 
duieh die Beünisohang fremder fileniente geneigt ma, dem 
derisoben Heimatsprincipe zn entsagen nnd deshalb seine 
Colonien Ton Dyrrbachium bis Bysanz ausdehnte 7). Ausser* 
dem ist aber bei den doriseben Cokstuen nodi der andre Be- 
weggrund SU beachten, dass sie sich dadurch überzähliger 
Menschenmengen, namentlich aus der Zahl der frühem Lan- 
deseingebornen , 7U entledigen suchten. In diesem Sinne 
sandte selbst Sparta deren an« , obgleich sein Antheii dabei 
sich meistens darauf beschränkte, die Autorität seines 
mens und etwa die Führer herzugeben (Weber » de Oy theo 
et Laoed. rebus navalibus. Heidelbeig IW)* 

i« 19. Spart« als mittelpunct dorie«lMr flfrrwniirti 
clgcnthünilirhkeia wmd die Ijrl&witoclie Verfasenc 
Im VerhllUiils zu den Elementen griccilleclicr 

Staataentwiclklnng. 

Nicht alle Duricr haben an jenem Volkscharakter glei- 
chen Antheii: am meisten blieb die Stammeseigen thümlich- 
keit in Sparta « vielleicht weil Lakonien der sdilecbtste Tbeil 



S) BorglMi», Gesch. der Sehlflhhrtikendf bei den Vdlkem dst 
Alttrthums. Leipiig 17BS. Bd. II. 8. 301, HikUmaim, Haadelsgesoh« 

der Griechen. Bonn 1888. 

Strab. XIV, p. 635. Preller, die Bedeutung des sehwaiisn 

Meeres. Neumann , die Hellenen im Skythenlande. Berlin 18o6. He- 
rod. II, 154. 163. Welcksr, Bh. M. IV, S. 126. Kedslob, TttteMOf. 

Hamburg 1849. 

7) Barth, Corinthiorum commeroü et mereaturae hin. Bmüh 
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des TTeu eroberten Landes war und mehr den kriigmBchen 
Charakter bewahrte. JDoch sind auch die ]>orier nicht ganz frei 
geblieben vaa der Entarttmg, die eine nothwendige Folge 
de» Glücke iet. Wie bei den loniem haupieicblich die Yer* 
Pflanzung auf andern Boden und die Vermischung mit andern 
Stfmmen die Entfremdung iron der alten Sitte bewirkte, ao 
sah sich wenigstens der dorische Stamm auch davon bedroht 
durch das Glück, welches ihn zum Herrn des 1 Vloponneses 
g-emacht hatte. Mehr oder minder fiel er auch wirklich der 
Entartung, Masslosigkeit und Zerrüttung anheim, der nur 
in Sparta Lykurg zu rechter Zeit durch Wiederherstellung 
des dorischen Geistes wehrte. Denn selbst Sparta be&nd 
lieh (Her* 1, 66) vor Lykurg in einem «ehr matteten Zu» 
«lande und ee iai anaunelupen (cfvAnti^q. Laoonn.}« daae 
ee in allen doriacben Staaten so ergangen aei« Die Könige 
begdnatigen, um ihre Macht au Tennebren^ dia Plebs der 
ältem Landeseinwohner, gewähren ihr Rechte und treten 
dadurch mit ihren Doriern in Opposition, welche ihrerseits 
zu einer Arislolvratie werden. In Argos sinkt gegen diese 
die Königsmacht zu einem Schatten herab: in Messenien 
wird der erste König Kresphontes selbst ersclüagen und die 
Dynaatie fuhrt nachher den Namen seines Sohnes Aepytos* 
Bbena» acbaint es denn auch in Spavta mit Prokies und Eu- 
ryatbenes gegangen su sein. Wenn aucb (Strab. VIII p. 
|f65) ibre Aufoahma der Penöken ina Btlzgenecbt naeb ihrem 
Tode rückgängig geworden sein soH, so wiederbdt sieb docb 
noch bei Lykurgs Neffen Charilaos der Widerspruch , das» er 
einerseits als ein volksfrenndlicher llegent uiul andrerseits 
als ein Tyrann gesciiildeit wird. Das kann nur darin sei- 
neu Grund haben, dass er den Demos begünstigte und dadurch 
seinen Doriern gegenllber das alte Kecht zu verletzen und über 
seine Spbftxe binauszugehn schien. Denn diese Bedeutung kann 
TkfQ«»»m»g S^ii» aucb bei einem legitimen Könige haben, 
wie z. B. bei Pbidon tou AxgOB« der darauf eine Zettlang 
selbst einen grossen Einfluas auf den bedeutendsten Tbeil 
des Peloponneses grOndete.- Je wesentticber inawiscben die 
Monarchie gerade auf den idealen sittlichen Grundlagen des 
alten Staatslebens beruhte, desto weniger konnte sie sich 
durch solches Yertahren dauernd erhalten. Daher würde auch 
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8p«rta unausbleiblich deu Kimpfon des oUgmbiaclien und 
demokiatiflchen Princips anheimgefaUeu am, wenn nicht Ly- 
kiug SU rechter Zeit diesen C<mflieten einen Damm geseirt 
und «einer Vaterstedt den Typus dss alten heOenifch- natio- 
nalen Staatslebens mit so kQnsAerisdiein Bervnisetaein an%e> 
prägt hatte, dass seine Dauer notfawendig gesidiert mr, 
wiihreiul es anderwärts der unbewussten Entwicklung und 
SelbstauflfVsimcy des naturwüchsigen Volkslebens unterlag. 

Grieciienlaiid hat nur zwei goundr Staaten , Sparta nnd 
Athen; dies, weil es alle Entwicklungsstufen und Kinder- 
krankheiten des griechischen Staatslebens normal durchg^ 
macht hat, jenes, weil es durch die Kunst seines Gesetzge» 
bers Tor allen diesen bewahrt geblieben ist. Alle andern 
StMten (Plttt. y. Aiat« c. 0) bieten das BiU ewiger Gflhran« 
gen» woraus weder in politischer nodi in geistiger Hineidil 
etwas Chposses entstebn konnte. Insofern terdient allerdings 
Lykurg die höchste Bewunderung, als er seinem Staate die 
politische Gesundheit und (flösse sicherte ^ wenn er ihui da- 
durch auch die «geistige, menschliche entzog, weil diese nur 
ein Product derselben Entwicklung sein konnte j welche die 
politische mit Gefalir bedrohte. 

Man muss freilich bei Lykurg vorsichtig sem, nm 
seine gesetsgeberische Weisheit und Thtti|^t wedker m 
hoch iK»ch au gering ansusehlagen. Es ist audi mandten 
als Widerspruch erschienen» dass seine Einrichtungen einer* 
seits als ganz neu und eigenthümlich , andrerseits nur als 
urultc Traditionen des dorischen Volkes selbst darg'estellt 
werden, gerade wie es viele nicht haben reimen k(»unen, dass 
er bchriftUche Gesetze gegeben und wieder deu Gebrauch 
schriftlicher Gesetze verboten haben soll. Aber es lässt sich 
das alles in Einklang bringen >). Was die Einfachheit der 
Lebensart, die Strenge der 8itte^ die kriegerische find^ung; 
die OeffentHchkeit und <}enieinachalUiehkeit des Lebens u. 
dgl. betriflt» so wire es allerdings Terkehrt> das als neue 
Einrichtungen zu betrachten, die er aus pAdagogischen und 
staatspolizeilicheu Principien geschöpft und seiueni \ olke als 



1) Kopstadt, de renim Lacon. constit. T ycurg. orig. et iadoU* 
Qreifsw. 1849. fiec. Oött. gel. Ans. 1849. St. m<-lS4. 
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«gM Wenliflü aulgwliimgen faätto. Namentiiieh Mttller Iwft, 
wenn aiaeh mahi wstsait, duwof hnigewimii, das« in dmem 
TMle dir tykugiflchfiii Einrichtnngm nwr die alte doriadie 
9HCe wiedaf h ei g e il e B t ist« die dfueh die flrobenm^ in 

nähme und Vei^cs^euheit gerathen war. Sie in ihrer Rein- 
heit und Ursprünglichkeit kennen zu lernen war denn auch 
der Hauptgrund der Reise des Lykurg nach Kreta, nicht um 
die Gresetze des iVtinos dort zu studieren, sondern um die 
dorischen Coknien au&usuchen, die nach dem Herakliden- 
nge dorUiin gegangen und unter dom fikduHze ihrer iaoHer- 
ten Lage der aUen Bitte mgleich trouer gefaUeben vtxien« 
AHat Wae eptter in d« dodachen Sitte der Spaitaiier abirei* 
ciMiid gegen -andie gxieehiaoiie Orte adnen, eridftrt aich aua 
dem Lageiieben dea SCanunee, das Lykurg aiieh in eauier 
bleihenden Statte fortgesetzt wissen wollte, um nicht aus 
der Hebung zu kommen und um nicht die Kraft zu verlieren, 
wodurch er allein die Eroberungen behaupten zu können 
schien. Dahin gehören die Syssitien, die Theilnahmc der 
Waiber an den Uebungen der mannlioben Jugend > die Sub- 
QidiiMition der eiaeelnen Altersclassen« . die Uebung im Steh- 
len » auch die it^mtulm als 8plomenyatein und LandeapoU* 
aai cto. Aneh die gkielie AeokarreräieiUing iift knn aooiali* 
aCtaelMBa Theotem, aondem die nothwendige Folge der eraten 

ein Volk, das m aainer Mitte keinen Stan* 
desuuterschied hatte und deshalb von vorn liLieiii jeden l;^ ich 
bedenken rausste (Plat. legg. III p. Gö4. V, 736). Selbst 
in den ^ crfassung'sforTOen lässt sich noch später , sowol was 
die Könige als was die Volksversammlung betrifi't , die Aehn- 
lichkeit mit den homenBchmi Zuatftnden der Heroenaeit T«r- 
iblgen. 

Nnr daa ist andmaeito ebenso gewia, daaa eine faioeae 
WiedeilieratBihing nioht gefroohtet haben wüide> ohne nene 
Einridlitnngen, die geeignet waien, den Gflhningen und 
der Bemoralisatton an wehren , wekhen jene alte Sitte aehon 

einmal zum Opfer geworden war. Iiier ist nun der Platz 
fdr Lykurgs eigne Gesetze, die Avir inihnlonklich als schriftlich 
abgeiasst annehmen dürfen. Die Khetreu sind nicht Orakel 

2) Oöttling, Abhdl. d. Leipz. Gesellsch. d. Wies. 1847, I, 8. 
laSi dofatig UfiidM in Bh. Mas. ?I, S. m. 
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aondeni wlilicbte prosaische Vertragsbestimmungen ftber die 
Poncte^ die nicht mehr der lebendigen Sitte überimen wev* 
den kannten und deshelb durob inte poeitiTe Nohhhi an le- 
geln waren» nm ^Unm anob» wie aoedrOeUicii b düti gt wifd» 
ftrtwtbiend mdlieb bekiil%l weiden m kdnnen. Dseietlei 
Elemente galt es in das rechte Verhältnis zu setzen , die Kö- 
nige, das (lorische Volk und die fruhcicn J^audeseinwohuer, 
nicht sie zu vermischen, weil dann die alten Kämpfe bald 
wieder begonnen hätten, sondern sie vielmehr strenger als 
bisher auseinandetzuhalten und dadurch alle ( »ntlicte zu vcr- 
nNiden. Neu war in dieser Hinsicht namentlich die ytpovaim, 
in welcher er die politische Mündigkeit des Staats ooncen> 
liierte vnd dadurch zugleteb Könige und Volk« jeden Tbeil 
in seiner Art, beacbrfinkte. Die Sidnige betten nur sra 
Stimmen von den dreieeig und bebiidten im Uebrigen nnr die 
Macht ansserhftib der Grenze, während sie im Innern ledig* 
lieh Ehrenrechte genossen. Das Volk durfte nur mit Ja oder 
Nein über das vom kjeaate Vorgelegte entscheiden und hesass 
nur das \Vi>]ilr(X'ht, keine Controle, zu welcher erst sjiater, 
nicht zum Vortheile des inneren Gleichgewichts, die Ephoren 
bestellt wurden. Zur Trennung der Dotier von den Periöken 
aber diente eine doppelte Einrichtung , wodurch die Interessen 
beider so geschieden wurden, dess bis auf des Ende des 
Staats kein emstlicher Confliet «wischen beiden vetkam. 
Den PefiOken ward ninüioh aller Ackerben« Industrie und 
Handel überlassen, indem der 1>orier^ dnreh seine Hdotsn 
jeder Sorge für die materielle Existenz ilherhobeu war : indem 
sie aber zugleich die kriegerische Macht der 8pLUtiaten 
schützten , wurden feie selbst in das Interesse der gemeinbchaft- 
licheu Politik hereingezogen , ohne thätigen Autheil daran zu 
beanspruchen. Andrerseits war jedoch Letsteres nicht ohne 
Weiteres durch die Geburt den Spartiaten ge8i(;hert , sondern 
an sobbe Bedingungen geknApft» die sugleich die FsriAkeor* 
auBsehliessung motivierten und den Spartiatsn bei der Clrund« 
lagje seiner Berechtigung festhielten. TheibHihnie an den 
Syssitien und der Agoge sind diese Bedingungen: nehmen 
wir dazu, dass die Volksversammlung nur an einem be- 
stimmten Orte in der Hauptstadt gehalten werden durfte, so 
konnte es nicht leicht einem Periöken einfallen^ darauf An- 
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sprach m himImii. Dagegen konnte jeder xmwüatäi^ 
Sportnite defiadurt und «ndrerwHte die Bttrgeitcluift dundi 
die Mothonen immer neii ergänit werden , die in keinei'lei 

Hinsicht den geborinjn Bürgern nachstanden. 

Durch diese Bestimmung verloi trcilich der spartanische 
Staat ganz den naturwüchsigen Charaktrr . indem dir Theil- 
uahine an ihm nicht von der Gcliuit, sondern von der Er- 
ziehung ahhieng und diese eigentlich das ganie Leben hin- 
durch dauerte. An individuelle Freiheit war nur isnmhalb 
des Hansee eu denken« im dAntüdien Leben aber wer der 
Bianlne nnr naeilbettnd%ee Glied det Ganm und nmr not 
dieeem imd dmroh dieees frei , glOcUiek , gebildet. Aber als 
Kunstwerk, gleichsam als Bild eines Menschen im Grossen« 
steht diese Verfassung unübertroffen da und realisiert in 
dieser Hinsicht das Ideal des nationalhellenischen Staatsprin- 
cips selbst, dem der Mensch nur als Bürger Mensch war 
und auch sein menschliches Bedürfnis nur unt< i der Fonn 
bAigerücher Einrichtungen befriedigen sollte. In der Zeit 
seiner Grösse blieb auch Sparta dadurch keineswegs den gsi- 
etigen Fortschritten des ttbrigen Gneohenknde veieehloseen. 
Im Gkgentheil/ es stellte sich in mehr als ebier Hiniioht 
an die Spitie der CiWEsation» nur nieht unbedingt, sondern 
bloss insoweit es sdner Politik en te pra ch und ohne Besintiieh* 
tigung seiner ethischen Grundlagen geschehn konnte. 

Von Lykur?^ selbst ist in dieser Beziehung bedeutungs- 
voll die Tlieilnahme an der Tierstellung der olympischen 
Spiele , wodurch auch dieser wichtige Mittelpunct des grie- 
chischen Cultus unter dorischen Einfiuss kam (Curtius, Fe- 
kp. I, S. 68). Ausesrdem ist die Aufnahme des Terpander 
bemerkenswerth, dessen lyrischer Stil seitdem an den spaiy 
tanieehe Kameen emen ftsCen Mittelpunct s^siehesm ein Gon- 
esTfatorium giieeh i seiier Tempelmusik Amd. Auch der Iii* 
sehung apoffiniecher und bahehiseher Musik dmdi Thaktas 
▼on Kreta blieb Sparta nicht fremd und stellte in seinen 
Gymnupädien sogar ein rein - ethisches Volksfest mit sehr 
geringer ^ottesdienstlicher Heimischung dar. Aber das waren 
freilich lautw Fremde und ebenso rief Sparta lieber Tyrtäos 



3} TelM Stob, f lotil. 49, 8. 
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WM Aihm oder benutii» deD lyituMdm 8dbiTeii Alkman^ um 
wiuGii Encig[Bfii ihn TMdm t mumbi diAm iIbb Xsste sie 
duhtany alt dass es einem eigiiea Bürger die mdifidneUe 
Erhelmng und den Vbmig hatte gett a tten tollen, der demit 

verbunden gewesen wäre. Nationalspartanische Dichter und 
Künstler sind höchstens Periukr ii und auch diese nur in ge- 
ringem Masse. Individuelle Entwicklung war das Grab des 
hellenischen iStaatsprincips, und obgleich sie nicht ausblei- 
ben durfte, wenn dieset Foiioqp der Boden mum well^- 
tdacfatlichen Bnlwickhing werden 8(^kt» to konnte doek 
Sparta dabei mar nentialiaieieiid oder gemdean o p penieiead 
mitwirlusii» 

$. 19. Weitere Kiitnirl^Itiii^ des fi brisen si*^*' 
chlachen Staatelcbcns und die atreitenden EleaacMte 

dcaacllien* 

So wichtig;' und so^cnsreicli also auch die s jnirtaiiische 
Brhaltuugtpolitik als ein fester »Schwerpunct unter den Gäh- 
rangen der ftbngea Staaten war, so dufüsn doch auch diese 
nieht ausbleiben, wenii nicht die gaaae individuelle fteie 
geistige Tfa&tigliflii «teti in die Feaieln poMtiMter Tmditiii- 
nen mid Interetten geidilagen sein seihe. Wie im hanii« 
toben ZMtaUer der Strenge des insaem StsatirBidits die Hn« 
manitftt milderad mid medtficiefeiid snr Seite tiat^ to hier 
die Individualität der Schroffheit des innern. Freilich ge- 
schah das nicht ohne Nachtheil, dort für die örtliche Unab- 
häng^igkeit, hier für den Patriotismus und die Hingebung 
an die Gesammtheit ; aber wie dort das ethische Element 
über das natursymbolische, so musste hier das intellectuelle 
über das ethische den Si^ behaupten. Die Menschheit siogfle 
über den Nationalitniiit» wie dieser über den PartifNilBRSBins 
gesisgi hatte: nur den Aaswüehsen mnsste dmeh %aKta so 
lange gewehrt weiden, bit Athen reif gemig mec, nm des 
Ethisdie wieder mit dem Intelleetoellen an Tortd unelte ii, 
Denn in ihrer Vereinzelung heben sich diese allerdings cin- 
«uidcr auf, und der nnüi wendige Fortschritt trftgt daher in 
dieser Zeit vieifach da8 Gepräge der Zerstörung, die um so 
bedauerlkher erscheint, als es das ethische J^ewant ist, wel- 
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chcs ihr zunächst erliegt. Da dies durch sein eigenes Verder- 
ben fällt, ruft es nun den Gegensatz hervor, und der Gäh- 
rungsproccss / aus dem sich zunächst die künstlerischen und 
ipilellectuelleiitBlüthen entwickeln, ist daher ein Kampf Kwischen 
iim.gkMi) v^gotstiscben Kicbtangen, die duich die«en 
tkmB<4km ioh%m'8iaAts^^ stehn. Dema 

4j6 ; i gpititeBiiiche Veffesaung nioht die Geburt, sondern 4ie 
feciMdbe iThdlnahme abe? die BüigefberechtiguDg enitechei* 
den lässt, eo kann auch jede bestehende und insofern legi- 
time Staatsfonu uiirresctzlich werden, wenn sie dem l'lgois- 
mu8 verftillt uiul btatt des» gemeinstliaftUchen UerlUs , das 
jeden inneiliall) seiner Grenzen schützt, nur den Vortheil 
eioBelu^r Theile ins Auge fasst. 

>j )< t Sö iTeriiert in der Zeit zwischen dem Ileraklidenzuge 
BBidfideiiHPerserkriegen in den meisten griechischen Staaten 
inliili. liliiii TTniii^Clnim seinen sittlichen Halt imd geht in 
A|isltik»tie^' diese dann in Demokratie ftber. Da aber diese 
4ftmU^ siiBsär in , Athen >. des gesetslichen Bodens en<ibehr^ 
ser^ielv audi ihr Loos nur^ dem entgegcngesetsten Extrem^ 
der Tyrannis, anheimzufallen, mit welcher dann der vorige 
Kreislauf aufs Neue beginnt. Was das Koiii^tlium helrifFt, 
HO besitzen wir zwar nicht viele S})eeielle Data über seinen 
Untergang aber das Factum ist sicher, hocksten^^ das«? 
iQPpehe^Uliueer. noch in piiesterlichcn Functionen titul&r fort- 
bttHfladwi*iv Je> allgemeiner aber die I'rsachen gewesen sein 
llginj^uitoslo ibehr kann man sieh mit den Kat^goiien he- 
Piltfmij ' itiii iViliUiifiiilni (Polit. 22) dal&r aotaMt: 

^|liM;sik8tKeit]gkeiten in der henschenden Dynastie selbst» wo* 
Ton (^eiAlislokratie Anlass nimmt, sich die Kdnige yerant- 
wortlich zu machen, despotischer Misbrauch der Gewalt, Be- 
atechliclikeit u. dgl. , wodurch man si( Ii bestimmt {iiidGt, die 
Dynastie als erloschen zu befiachteu und durch gewiiblte 
Beamte zu er setzen . Diese Beamten gehören aber durciige- 
itüftdil idftt ' Ajastokratie an, die in jedem griechischen Stamme 
entweder ursprünglich bestand oder sich wenigstens durch 



1) Megaris Paus. I, 43, 3. Arkadien Paus. VIII, 5. Korinth, Ky- 
t&m, Aciiaja Polyb. II, 41. 




In Sparta allein kann die 
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dotische Baigtxsdiaft als eine demokratische an^Milien war« 
den« wml es ausser dm Königen keine Ge^Hirtt«^ tuhd Ste* 
dosimtarscliifld« kennt (Isoor. AiBop. |. 61). *Q«t»da diM 
Demokiatie kann ndi nur dindk die exdonvtte AlMpemmg 
gegen die Behemobten haltei, wAhfoid jede Av^ikichviif 
mit ihnen sofort emen dfjfios hervorrief, dem die siegende 
Nation als Aristokidtie entgegenstand. So entstellt allurdings 
auch lui den JJoriern Aristokratie; aber es ist falsch, wenn 
man sich durch die späteren Gi grnsfttze specieller spartani- 
scher und atlieuiseher Politik verleiten lässt^ die Aristokratie 
an sich mehr fikr dorisch^ die DeBaokxatie mehr für ionisek 
Bu halten f was jedenfiJla mdir asB aiiftllig«n Umständen 
als aus dam •innem StammattiiaiaklB» korvofgaht >J« Daa 
acktKHDisohe Atben iai ac^ar eine der jimgataii Dtmokialiaii 
an Gtieohaiiland nnd aennt in den ioniacfaen Gdomett findan 
wir Standeannteraohiede. Wenn in ioniaehen Staaten Iddu 
ter Demokratie eintritt, so hat das vielmehr darin seinen Grund, 
dass dort ein betriebsameres technisches und industrielles oder 
niercantilisches Leben herrscht, was aber auch in dorischen 
Städten leicht dazu führen konnte. Der Aristokratie am 
günadgaten waren binnenlftndische Gegenden^ die, durch ihre 
Lage und Örtliches Bedürfnis auf Ackerbau nad Viehzuohl 
angewiaam, Jahikimderte lang der alten Sitte toan blieben 
und nnter ibren edlen Geidileehtem awrii itttfimg matmd 
nüaag fortlebten 9), bia aie ent spit in die allgcminie Sat- 
widdung GxiecliCTlanda eintraten odarviekaakr het e in g ea Byn 
wurden, ohne dass ein äusserer Reiz die Selbstsucht weckte 
und die alte Bürgertugend störte. 

Desto rascher aber gieng dieser Wechsel in den Gesfen- 
den vor sich, wo die Nothwendigkeit der Existenz rxlcr die 
(iunst der Lage die Einwohner auf Handel und •SchiäOßaiurt 
anwies. Sobald es aiek hier nicbt mebr, wie in Spaita, vn 
zwei getrennte Völkor» nodem nnr nm swei a u tgege n giaetrte 
Ynlkatheile bandelte« wir der Untergang der Aüatokiaiie nnf 



2) Rospatt, die polit. Parteien Griechenlands 1844. Waohsmuthf 
Gesch. der poHt. Parteien im Altcrth. T.pzg. 18Ö3. 

3) Thuc. 1, 10. Kuhn ia Schmiiiu Zeiucbr. f. Qwch. Wim. 1845 
IV, S. öO. 
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die eine oder andere Alt wivtiai eiJlich. Trieb sie mÜmC 
fiandei und fl Bhitf&hit > to TailiefB me den tetan Bodn dar 
TndiOm, mf dem ihie iitdiehe Avtoritlt teiilite, und fiel 
dm fiGhÜDgai der StibBteiieht anheivit db dum «m ao en- 

]^0fend«r wirkcfii nnitste; je mAr me skli mit ererbten An- 

spiuchen veibaud und die Mittel der Heirschaft zu Trivat- 
bereicherung und ausschliesslicher Erwerbung von Vermugtn 
mißbrauchte. Die Aritslokratie wird zur Oligarchie und kann 
ihrem Untergänge höchstens durch ganz positive Verfassungs- 
bestimmungen entgehen. Wo sie dagegen den alten Grund- 
bcsitK bewahrt und Handel und Schi^Oiahrt andem Volk»- 
oIiaDMi flbariiwt, da etliaibt «oh m dem eigiier Milte «m 
Baidithiim und eine BOdnng, welcfae die ilur^e aafiwt iaidit 
ttbertiraUt imd dann dnhalb aaeli neue AnsprOolie eriiebt. 
3% §ellMt dio ftruMfOD VolksciatMn orwetteni ibivii ITorizont 
durch Verbinduiigen mit der Fremde, lernen durch die Hon- 
centration in Städte ihre Stärke kennen, fühlen sich selbst 
nicht iiiL'hi <:<> itbliriiiyii? von den Reichen als diese von sich: 
oder wenn sie auch Schuldner der Keichen sind, so ist das 
Bar ein neuer Grund dea Haste« und der Eifersucht, die au- 
letat zu Aeckervertheilungen imd novis tabulis führen. 

Boldis Bofointioiiflii hat auasor Sfiarta in der Zait vom 
B. bis anm 6. Jahrfaimdert der grOasm Ttäl der griedaedmi 
Staaten durchgemaeht und amer Atheo hat wol niMste&a 
der Demos ha ereten Anhurfe geriegt Demokiatte aber 
kann mnu eiuc so rein negative Zeit kaum nennen , wo 
der Sieger selbst weder die traditionellen noch die gesetz- 
lichen Mittel zur Organisation eines Gemeinwesens be- 
sitzt. Sobald also der Töbei ausgetobt hat, fällt die Gewalt 
von selbst an einen glücklichen Führer , der der Mmge die 
Mflhe des BegiereiiB abnimmt und «kfür von ihr mit der 
gaaaen tevohitioiiAfBn Biacht bddaidet ivmL Athen allein 
hat die Demokiatie sur Dmer erhoben» weil es ihr eineii 
geseldiehen nnd wtngimiaiigen anf Mischung aUer Volks- 
ekmente berechneten Grand gab: alle übrigen grieehiecben 
Demokratien, namentlich vor dem Perserkriege, sind vorüber- 
gehende Erscheinungcu, die für die politist lie Geschichte gar 
keine, für die Culturgesrhif-hte nur die Bedeutung haben, 
dass sie allerdings die Fessei der Gewohnheit sprengen, ohne 
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jedooh eigMM Bchöpferisdi» Elemente wa enthalten. Dkm 
Itigtoiian biingt ▼idm^ emt die Tytannis Imcmb» dw wmm 
übtet Sntstahang mch mth engite mit dm Jkm^hntm 
wuidt> Uli «Imt ihcim Wnlsiii nadhi n 8D «ntpgengeselMr 
war, als d« is der Bflg«l «inem abMnaigMi MitglMft dir 
Aristr)kratic selbst anheimfiel, das zwar seine eignen Standeü- 
genossen mit Hilfe des Demos stürzte, diesen selbst <i])cr 
iiachiier das cranzn Ilcbergewicht seiner Goliurt und Ijöheicn 
Bildung tühlen lics8 4). Gerade aus dieser bteüung der Ty- 
famien muiata nim, wail tie ein Gemisch aut swei entge» 
goigesetzten Factoren war, ein Froduet hemtgabn» daa ilue 
Pefiode xu «mar dar Iblgeimichtten in d«r gtOBHn griselii- 
udim GeMshiclktB maohta« 

AriataiEfatiaehe Bildung und daiMknUadie Fmliait 
aungten skdi in ilmn Penoocn an oinan mttabtigwi Pott» 
schritte , der auf alle Sphären des Gciblus und der Kunst 
anregend und entfesselnd wirken musste und diese Wirkun- 
gen auch in concreten Erscheinungen dieser Zeit nicht ver- 
kennen lässt. Frei von den Banden , welche die nationale 
Hechtsidee der rein awnachlicfa^ Entwiddung angelegt hatte, 
schnellten sie in ein paar Gonmttofm die griechiaobe Mfntfth- 
beit bfiher hinauf« als ea nach dem gewöhabohen Lrafe der 
Duge in Jaluiiiinderten geachehen wiie. Da GnadMaknd 
dm doppelten Beraf hatte, menaehlkhe BattnoUaBg und 
nationale Kdetens sn etdiem, so muss in einer Zeit, wo 
beides noch nicht vereinigt werden konnte, gerade die Ver- 
fassung des ärgsten Unrechts und der Demomlisation als ein 
Hebel in Griechenlands welthistorischer iiestimmung gelten, 
gleichsam wie eine Entwicklungskrankheit , die die achhm^ 
meniden Kräfte weckt, oder wie eine Ueberschwemmung, 
die einen reichlich belraehtet(»i Boden aarikkÜMt. In po^ 
tiaelier Hinaidiit war aUerdinga ihxn Ohmt in der Begid 
kmi; gelang ei auch den I^mnen aioh die Quast des De- 
mo« au erhalten ; so Terfiden sie doeh bald in erientalische 
Ueppigkeit und unterlagen der verbannten Aristokratie, die 
an Lakedäraon stets bereite Hilfe fand, so dasa in i)f)litischer 
Hinsicht ihre Ikhebung zuletzt nur der spartanischeu Hege- 

*) PIm», die Tyraaius der GäethM, BMiaea latt* 
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die Hand Mrbeitote ; ikni in wenigen — und gwade 
dorischen Siftdten , wie Korintli und Sikyon , iMmclitMi 
■ie ttber die zweite Genaifttion hinaus. Aber deeto bkibn- 
der emd äue Wirimngeii im Gebiete der Coltnr. Der en- 
gelNwene Kuiiittrieb dee VdUu und dm ftm Blick, der dvnh 
den repfaUikaaiechen Charakter «einer Verfiieeungen »dbst 
genährt ward, Hess sich um m weniger auf die Dauer durch 
das Herkumiiieu fesseln, je wenig-er ihm diu jtioisteii iSlaaU n 
daftlr eine solche l'^iirs( hadiguni^ , wie Sparta durch seine 
Macht, bieten konnten. Gleich wol hieiig naeii griechischem 
Staatsprincipe alle menschliche Thfttigkcit mit dem hOrger- 
lichen Kechte zusammen, dae in keiner öffentlichen Sphftie 
indiriduelle Freiheit aufkommen liest* Eret die wenn anck 
noch eo TorAhetgehende Zeit, wo jener Druck des Bedhts- 
piineips aii^ehoben war, konnte die ersten Keime der sp|p 
fem geistigen HenUdikeit Griechenlands aum Ansschhigen 
hringen. FBrsftnliche Ver di enste einadner Tyrannen kamen 
dabei freilich nur selten in dem Masse vor, wie es uns von 
Periander von Korinth, Polykrates von Saiiins und den Pi- 
sistratidcn fiberiietert ist, ja manche wie Kiisthcues von Si- 
kyon opferten sogar ältere Reste dieser Art ihrem Eigensinne 
(Her. V, 67), aber ee genügte die kosmopolitische Kichtung, 
selbst wenn sie auch nur in Annähemng an barbarische K<^ 
nigspTOch t m änsaeren Zwecken Dichter und KOnstler an den 
Hof wog (St. A. §. 04, 6). Und wtiumid die Tyrannen ihre 
Muster oft nur in Gtauaamkeit und Erpressungen nachahm^ 
fen, weckten dieselben Elemente, die in roheren Seelen au 
gemeiner Selbstsucht und Habgier führten, in edleren die 
freie Geistesthätigkeit, deren Lichte selbst die Gegner der 
BcMcuuiä^ ihr Auge nicht verschliessen konnten, sobald sie 
nur in den Kampf der Extreme eintrateu. 

I« tB» Ent ^tehfl II ^ «ler lyriisclieii foesle iiii<] mual* 
IkuliAcbeu ConiFoaittoM in i»rieclienlaiid 0* 

Als das erste Zeichen dieser yerftnderten Bichtung des 

griechischeu Geistes kann das Entstehen der lyrischen Poe- 

*) Ulrici, Gesch. d. hellen. ])ichtkunst Bd. 2. Bode, Gesch. der 
lyr. Dichtkunst der Hellenen. Cäsar in ZeiUchr. f. Alt. W. 1842. S. y2ö. 

Bcrmftaii) CnUargMchiohte. 1. Baad. ^ 
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sie neben und aut der epischen betrachtet werden, insofern 
sie an die Stelle objaotiw Danteilung den Ausdruck sub- 
jeotiTier Empfipdimg Batet: ao daaa iie nidit mit UmMbl ala 
die lepttblikaniaciie Poaaie im Gtogenrntw lUt monnchiadMii 
dea Epoa beseichiMt woide& ist 2). Ak Natmgadieht iat ab 
freilicb so alt ala Volk und Spiaolie aelbat und in gottaa- 
dionstlichem wie profanem Gebrauche haben Lieder unstrei- 
tig N iii den frühesten Zeiten an gelebt, wovon uns selbst 
noch Probeii uiul Bruchstücke erlmlteu sind Aber sie 

sind entweder ganz form- und schmucklos — hin und wie- 
der vielleicht sogar noch aocentuierend (Bitsehl Bh. Mus. l, 

5. 801) — oder sie stehn geradezu /wiscliou der epischen 
und iynachen Poaaie in dar Mittel wie die Hymnen» die rieb 
aonax an Homeia Namen anadiUeaaen. 

IKe Kunaäyrik dagegen kann adion um daawiOen «aal 
später als die epiaebe Poeaie gesetat iveiden, weil aie aidi 
wesentlich an die musikalische Hegleitung und an eine Fülle 
rhythmischer Formen anschliesst, wie sie erst nacli Beginn 
der Olympiadenrecinmng autkoiuDu ii. Was die nuisi kaiische 
Begleitung betrifft, so sind die echthcUeuischen Instrumente 
Lyra und Kithara Diese erhielten aber erst durch Ter« 
pander aus Leaboe ihre vollständige Beaaitung als ITepta- 
cliord Qvössere Sait^unatmmente« wie aie die I<miar in 
Kleinaaien vom Oriente lier kennen lemtan» wie die Ma^ 
dia oder PdLtia mit 90 Saiten, die Sambyke und dM Tri* 
gonon, blieben der musikaliachen Strenge dea Mutterlandea 
noch lange fremd (Plat. Rep. III p. 399 C. Arist. Pol. Vfll, 

6. 7). Auch die Flöte theilte sich erst durch vorderasiatische 
Eiiifliisse fl^öttiger kl. Sehr. lid \, S. 5) nach (Um Tlera- 
kiideiizuge dem Dionysosculte mit und scheint selbst da an- 
fiUiglich keine kiXnstleniche Behandlung gefunden au haben« 



Schneider in Creuzer und Daub Stud. IV, 1. 

3) Zell, Ferienfichriften I, S. 59 — 90. Köster » de eantilenis po- 
pularibus vcterum Graeconim. Berl. 18;J1. 

4) s. §. 10. Boeckh, de Pind. metr. p. 260, JKxüger, de muslois 
üraecor. organis. Gott. 1830. 

^) Aristot. Problem. 19, 32. PHn. N. H. VII, 66. Plelm i,e4bia«« 
p. 140 — Itiö, Aatiqq. LttCüim. 7i. 
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bis sich auch Sparta m ilimr Asdokbrne entaekkme und die 
Aw^gimohung der dicoiTtMeheii und apoUmMbbeii Mouk m 
den dfeM^ Oljmpuiden aUefdtngs einen bemerkeniwerClMD 
Vorteeliiitt mdergrieniiMcheii CompoettioMikuiiit lienrortmelite. 
Die oder betünmite Wewen der Lyrik giengen &vteh 

auf die Flöte über und es ist höchst bemerkenswerth , dass 
gerade die ersten Coniponistcn solclier röitot avlfofhxol Pelo- 
püiiiiesier sind: Ardalos von Trözen, Kiunüs von Tegeit, 
Sakadas von At^os fPhit. de musica 3. 5. Paus. II, 22, 9). 

Es nahm aber auch die Lyrik bakfihische Weisen m» 
was insbesondere Arions Vetdienet sa aeui acheint, der mp 
fleksh Kitheröde und Dithyrambensänger wir Damit 
püenifte sieb denn «ath. die pfarygiaehe Tonart nach Giiechen- 
lendt die wie auch die lydtaebe ven den irielaaitigen Inetnimen- 
t«ii enilebnl ediein^ aber aebwetlieb acbon von Tetpender» ina 
miifli Temutbet and Bede »it Gewiaheit bebanptet. Dage- 
gen muss gewis die dorische Harmonie als die ursprünglich 
allein hellenische gelten (Plat. Lach. p. 188 D), was Üern- 
hardy (Lit. Gesch. I, S. 304) nicht siegen Muller (Dor. II, 
S. 817) iäugnen sollte. Erst na« iukm jene vorderasiatischen 
aueb in Gxiecbenland eingebürgert waren, traten die äoli- 
eebe und loniache als Halbtöne dazwischen, die mixoly- 
diedie — dmob Si^ho? — als höhere daneben '^). 

Uebrigans aind die FoitachiiMe der mnmkaliaehen Com- 
poeition neob nii^l aofiirt mit poetiachan ▼erbuoden. Jene 
dienten vid&eb nnr nimiicb-oiebeettaoher Bewegung« der 
denn Textesworte gegeben worden, wie bei den ipartaniaoben 
Embatcricii, gerade wie aiu li unsere Soldaten ihren Märschen 
rohe Lieder unterlegen: oder sie begleiteten selbst epische 
Gediclite, wie die homeris( hon, mit Einschluss der Hymnen, 
auf die sich namentlich Terpander noch fast allein beschränkte 
(Nitzsch, melett» I, p. lÄd— 146). Zur eigentlichen lyrischen 
Poeaie gebörte aiueeidein noob Manai^tigkeit dea Metruina. 



6) Plehn p. 166. Welcker ki. Sehr. 1, ö, 09. Schmidt, de di- 

thyraruVm. Berlin 1845. 

-) Athen. XIV p. 624 B. Bueekh de Find. metr. p. 214. 235. 
Fortlage, Verhdl. d. Jenaer Phil. Vers. 184G S. (38 und ubtr das muai- 
kal. System der Uriecheu. Leipzig 1847. Ariatol. Fol. VIII, 3. 
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Hierüber wissen wirgloiehfalls mit historisrlier Sicherheit, daas 
erst ArchilochoB um Ol. Id — 20 das jambisch - trochiisefaB 
Bhydunengesehlecbt neben dem daktyliechen eioAllifte imd 
das letsteie selbst deigeslali theib in sieh ihsils dmeh Zu- 
sammenftigung mit jenem Tariiertei d«ss daniis die nfithigen 
Formen zur Anfhahme der maimigfaolien Stimmungen her* 
vorgiengen, die in der lyrischen Poesie ausgedrückt werden 
sollten 8). Ein drittes Rhythmen gesehl echt , das kretisch- 
pÄonische, wird dann dem Kreter Thaletas beigelegt, dem 
Schöpfer der dfvtfQa xarccinaaig tijg fAovatxijg in Sparta 9). 
Dezu rechneten manche noch als viertes das efotritisohe, 
dem andre wieder keine Selbständigkeit sugestehn M). Was 
Axehiiochoe betrifft» so sind 8S9ne ^eoeran^sD süsser dem 
iantbiscli-trochäischen Metnim insbesondie die epodisehen nnd 
BsynattetiBohen Verse, deren IHstiehen bereits sls kuM 
Strophen gelten können. Die eigentliciie stiophiielie Foesie 
beginnt jedoch erst mit Alkman, qui minuit numeros in Car- 
men (Pseudocensor. c. 9) xmd statt Wiederkehr des näinii- 
chen FuFses erst tlurch Wiederholung der prleicher! Strophe 
die Masseiuheit herstellte , die im Innern seiner iStrophe 
wenigstens nicht mehr nöthig war. Er glich also die Auf- 
einanderfolge der ciir/plnen Füsse nur durch die regelmässige 
Beobachtung ihrer Wiederkehr in denelben AqiwinandetWgis 
ans. Denn dos ist der Begriff der Strophe : ein ifaytiimischer 
CkimpkaL mannig^her Fasse und Fnsstheile, der snror snoh 
in seinem Innern weder emes bestimmten metnsoben Cbi* 
rakters — hinsichtlich der vorherrschenden Heschaffenheit 
der Füsse — noch eines euphonischen Gesetzes — hinsicht- 
lich der Verknüpfung der Füsse — entbehrt, ein bestimmtes 
Mass aber nicht sowol in sich als in der Wiederkehr trägt, 
die sie auch gleichsam als einen grossen Yez8 betrachten lässt. 
Wie Archilochos die Verse mannigfach variiert und verknüpft 
hatte, so konnte denn aueh mit den Strophen Aebnliches ge<- 



8) Mar. Vietor p. 2588 Putoeh. Ritsehl Rh. Ifu0. I, S. 288. 

») PluL. de musica 9. Atlieu. XV, 22. Aiulier, Dor. 11, S. 321. 
Höok , Kreta III , S. 380. I.itxinger , de Thaleta. Essen 1851. 

10) Hermami, opusc. 111 p. 93. Böckh de metr. Find. p. 24. 
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schehen^ woraus dann so m sagen asynartetiaelie und epo- 
diielie Strophen h^rorgiengm« 

Als der Begtflnder dieeer wird Stesichoroa um Ol. 60 
genannt j der ao^insh die choriache Beatunmung der Lyrik« 
die biaber nur bei den Spartanern gebenracbfc batte, Tenülge- 
meinerte und dadurch eben aueh auf die antistrophische Be- 
handlung der Gedichte verfiel, obgleich diese bei ihm und sei- 
nen Nachfolgern bis auf l'iudur nur darin bestand , dass je 
ein Paar der gleichen Stro]>hpn von einer kleineren Epodos 
abgeschnitten wird. Erst die Tragiker hesseu diese weg und 
gaben jedem Strophenpaar ein anderes Maas, eine andm 
rhythmische Composition. Zuletzt voUendete die monoatropbtp 
sehe Sulijectivität des Ditbyrainboa die jBntwiddung der Ly- 
likj die aber augleicb fieilicb ibre Selbatanflösung war. 
Daiana gebt aber auoh benror» dass aUerdinga die lyriaebe 
Poesie nidit erst darauf warten musste, bis alle ihre Metra 
fertig waren, um sich auch dichterisch zu entfalten, diese 
Entfaltung geht vielmehr mit der der Metrik liund m Jl uid: 
ihre Perioden entsprechen denen der Metrik selbst dergestalt, 
dass an der innigen Wechaelwirkung beider nicht zu zwei- 
feln ist. 

Die erste Periode der lyrischen Poesie ist die, wdohe 
aieb nocb gans auf die Neuerungen des Aiebilooboe besebrinkt 
und deabalb aueb noob keine aebr grosse Mannigftltigkelt 
der Stimmungen und Gegenstande suläsat« zumal da ibr 
audk noch um Ol. itQ — 90 gar keine grosse musikaliscbe 
Unterstützung entgegenkommt. Diese Lyrik steht auch noch 
sehr auf den Schultern des Epo» uder bewegt sich wenig- 
stens noch sehr aualog mit diesem , ist auch wol noch gar 
nicht durchgehends zum Singen bestimmt , wie nameutlich 
der archilogische lambos. Auch die Elegie, die vielleicht 
zur Flötenbegleitung bestimmt war i^), schliesst sich dod& 
duteb ibren Dialekt wie duvob ibren politisch •kriegeriseben 
Gbaiftkter nodi sebr eng an das Epos an. Allerdinga abmt sie 
mebr die anredenden Partieen dea S^oa nacb und dieser red* 
neriscbe Ton geht dann in der zweiten Periode (Ol. SO — 50) 



1») Hertzbeig in rrutss liter. bist. Tuschenb. 1845, S. 205. Bode 
II, S. 166. OaesaiJ, de canu. eleg. gr. oxigin« p. i^. 
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in den weitesten Ausdruck subjectiver Stimmung über, wenn 
es auch in der Natur der Saohe liegt> das» eben deshalb 
ihre Bicfatung» Sprache, Anwendnng naeh den einselnen 
Stämmen sehr veisdiieden ist. Es ist Tsrkehrt^ die epieolie 
Poesie mehr ixmisdi, die lyrische mehr dorisdt sa nennen. 
Denn jene gehört mehr den alten Achäem an , während die 
Lyrik sich unter die drei spätem llauptstiimme gleich ver- 
theilt und bei jedem derselben gerade den Localdialckt und 
Localcharakter entwickelt. Daher ist es auch irripr , wenn 
ülrici beständig von äolisch • dorischer Lyrik im Gegensata 
IQX ionischen spricht. Denn wenn auch die äoHsche Ton 
der ionischen sehr verschieden ist« — jene ist feurig, diese 
weich so sind doch auch eben so bedeutende üntenehiede 
Kwischen der aolisehen und dorischen, wahrend die ioKsohe 
und ionisehe manches gemein haben, weil sie beide den Co» 
kmien angehören ^^). 

Die Elegie ist noch im Mutterlande und den Colonien 
ziemlich gleich , — Tyrtäos , Kallinos — auch zwischen 
Doiiern und lonicru ist kein grosser Unterschied — Theog- 
nis , Solon : — aber die dorisrhe Melik ist wesentlic h cho- 
risch, wie z. Ii. bei Alkmau^ während die der ColoniQn auf 
Einzelgefohle hinausgeht» die sieh hi^ dann zuletzt sogar 
der Elegie mittheilen, wie hei Mimnermos. Biotieeh heisst 
aUerdinge auch die dorische Lyrik des Alkman, der sogac 
der Elfinder der erotischen Poesie genannt wird (Athen» Xni, 
76), aber hier nahm überhaupt die Liebe eine hdhae sitt- 
Udie Sichtung, die mehr die enge Verknüpfung des Ge- 
meinwesens selbst beabsichtigte, wie bic auch der spartani- 
schen Männerliebe zu Grunde liegt '3). Wie sich dies bei 
andern Stämmen, /,. B. hei den }5<iotern, znr (jffentliLhcn 
Sanction des umiatilriichsteu Vciliältnisses verkehrte (iStallb. 
ad Fiat. Symp. p. 182 B.)» so nahm auch die erotische Poe* 
sie in den Colonien eine ganz andere Bichtung, die nur zum 
Ausdruck der Lddenschaft und Genusssuoht diente. Mitan* 



12) Uebcr den Gegensatz der dor. und ioo. Lyrik s. Thierscb, 
Abb. d. Bayr. Ak. 1850, VI, 1 p. 219. 

13} Jacobs vemi. Sehr. III, 226. Meier, Hall, iiiucykl. Sect« 
III. Tb. 9. 8. V. i^aaexastie. 
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ter tritt freilich wie bei Alkäos auch politische Leidenschaft 
hervor : aber meistens ist auch die Begeisterimg des Hasses 
gleich der der Liebe nur auf persönliche Gegner gerichtet, 
wie in den Skazonten des Ilipponax. Nor die erwachende 
Reflflixioo, die Vorl&uferiii der Piosa, kcamte hier nanieiiiUdi 
dweh die Thier&bel und damuf gestütoCe Parallelen, wie hei 
Stmonidee Ton Amoigos, einen allgeineinem Charakter didak- 
tteober Satiie hineinbringen ; gerade wie die politische Elegie 
des Solon und Theognis einen gnomischen Anstrich gewann Hj. 
Damit drohte aber die Poesie aus der Lyrik zu verschwin- 
den, der daher die dritte Periode «phr zu Statten kam fOI. 
50 — 80), von Stesichoros bis Pindar und Bakchylides, in 
der sich die Lyrik theüs durch epische Stoffe, theils , was 
damit in enger Verbindung steht, daieh heaugnahme auf die 
G^genstftnde des Cultu«, Faane, Prosodien, Hypoxcheme 
dgl. anffinioht und hebt i^). 

IKete Ifteet denn auch wieder die Idealen Bialektimter* 
schiede irers<diwiiiden und sohelft sich aus epischen, dori- 
schen, äolischen Formen eine eigenthümliche Kunstsprache, 
die überall verstanden -m sein scheint und damit zusam- 
menhängt, dass diese l)i<]iter, wie Simonides und Pindar 
selbst, ein Wanderleben autiengen. Nur wenige wie üo- 
rinna blieben der Heimat treu , die übrigen wurden Kosmo- 
poüten und entkleideten dadurch selbst die gottesdienstlichen 
und euUuemythelogischen Stoffe des airtlichen Cfaanikters, der 
sie bisher an kOniHorischer Behandlung unfilhig gemacht 
hatte. Die grösste Trennung heirsdite in den Tenarten, 
die fOr einzdne Gattungen unTerbrtlchlich fest standen, wie 
die plnygische für den Dithyiambos, und die dann hin und 
vieilei auch wol auf die Dialekte einwirkten (Jiergk in 
Zeitschr. f. Alt. W. 1836 S. 50). 



14} Passow in Jahns Thrb. 1826, 1, S. 153. Welcker, proUgg. 
Theogn. Fiankf. 1826. 

u) Proel. ap. Fhot. c. 289. p. 319-Bekker. 

») Welcker kl. Sehr. I, 8. 114, Hermann opuso. I, p. 183. 
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§. M. DItt Bniwlcklmis der scMnca WUkmaim 0* 

Eni mit dem Ikginn der lyiiaclieii Poesie gleichzettj|^ 
fiengea auch die Kftnste an skh su regien : über die Anftoge 
deK Olympiadenieolmiiiig« ja Über OL SO binana lAaet flieh 
niebte datieran^ was der späteren Ktinstbdbe esoigermaMen 
entspräobe. Man besass «war wie Volkalieder aueh Geiitb 
tind Waffen mit bildlichem Schmucke, man besass wie got- 
tesdienstliche Poesie auch Tempel und Gött< rhihUr , und die 
homerischen Schilderungen setzen eine Pracht voraus, die 
doch etwas mehr als blosse Fiction sein muss : aber alles das 
ist noch handwerksmässige und oruamentarische Kunst, die 
sieb zur schöpferischen verhält, wie Instinot «ur Reflexion. 
Selbst HolasobnitBetet und Thonbildnerei kann noeh als sol- 
che instinctniässige mehr unmittelbaze Kunst betnuhtet wer- 
den» der es ibr Stoff selbst au leicht nuuiht, als dass sin 
Geduld und Nachdenken entwickelte, werans allem echte 
Natumarhahmung hervorgehen kann. Trotz der Irühen Tech- 
nik kunn mau doch die Kunst erst von den Zeiten datieren, 
wo die Plastik in iMetull, die Archü» Ictur in Stein zu arbei- 
ten und die Malerei von der Linearzeichnung aussugeben 
aufieng , was alles nicht viel vor Ol. 30 fallen kann. 

Was sunAcbst die Architektur betrifft, so wusste 
auch das sp&teie Alterthum ans manchen Basten« dass die 
firtthesten Tempel von Hola gewesen waien >). Daaaelbe geht 
auch aus den charakteristiscben Merkmalen des dorisdien 
Xempelstils hervor, den wir unstrmtig berechtigt sind, auch 
gegen den Widerspruch neuerer Architekten mit Vitruv aus 
der alten Holzeon struction zu erklaren 3). Krst die ionische 
Arehitt'ktur lies» iiut den Architrav sofort das Gesims folgen 
und führte auch in ihren Zieraten mehr phantastische Frei- 



1) Hayns opuse. V. p. 336. Schon, über die Stadien der gfi«di» 
Künstler, Heidelb. 1818. Tbierteh, Epoohen der bfldendeb Xnaat 

unter den Griechen, München 1829. Müller, kl. Sehr. II, S. 815— 397. 

2) Tempel des Poseidon in Mantinea Paus. VIII, 10, 2. Qrabmil 
des Oxylos in Elis Paus. VI, 24, 7, die Holssiule im Heilon su 
Olympia Paus. V, 16, 1. 

3) Thiersch, Alihdl. d. H. Ak. 1860, VI, p. 194. K. Boebetts, 
lettret arch^ol. Paria p. 145. 
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heilen ein , die theilweise vielleicht sogar orientalischeii Ur- 
apronge sind (MflU«r^ Aich. 64» 6). Die doriMlie Aichitik* 
tax kOanen wir etwm bis in Alkmuie Zeit, 690» vakAgm, 
mhm gewOhnüch te Tempel der Chalinitis an Konntii ge- 
fletet wird Die Bntwiddong ionitohen Stils f^Ut 
nachweislich erst mit Mimnermos und Anakreon gleichzeitig, 
um 600 oder 550 , wo Chersiplirrni von Kno&sos den Tem- 
pel der ei)hesisclien Artemis erbaute (Strab. XTV p. 640). 
Der korinthische Stil endlich fSillt dann wieder 100 Jahr 9p&- 
ter, erst nach 450. 

' Im Q^net der Plastik hingen die ersten bedeutenden 
Werke, Ton denen wir hOren» diieet mit der Tyiennis der 
KypseUden msemmen. Dehin gehAnen das apv^^Xenop 
hMw mtdfißa (Ast ad Fiat Fhaedr. p. 250) und der Kasten 
des Kypedos mit eingel^gtsr Arbmt *). Um die nftmlwhe 
Zeit nag andi der Thron des amykläischen ApoUon ^len % 
Doch würde auch daraus schwerlich eine gestaltende Kunst 
hervorgegangen sein, wenn nicht um Ol. So llhökos von 
Samos mit seinen Sdhuen Telckles und Theodoros den Erz- 
guss erfunden und dadurch die Nothwendigkeit des Modells 
hervorgebracht hätte, an welches sich eben die künstlerische 
Reflexion anknt^[ifte Darauf folgte dann um Ol. 50 die 
kflnstieiisohe Begründung der Soulptur durch Dipönos und 
SkyUis TOI Kreta (Fün. K. H. 86, 4), obgleich allerdings 
auch TOT ihnen schon Bildhaner wenigstens in den Gelomen 
gearbeitet hatten, wie Males und seine Familie bis auf Bii- 
palos. — Wie es jedoch mit dem Kunstwerth der Sculptur 
um jene Zeit bestellt wiu , können wir an den Metopen von 
Selinus sehen Es bedurfte jedenfalls auch erst der kunst- 



4) Leäke» travels in Mores e. 28. Oortiui, Pelop. II, 8. 526. 
«) Psos. y, 17 — 19. Jahn, areh. An&i. 1840, -6. 1. Bet^ in 
Ootaard amh. Z. 184{S, & 150. 

6) Paus. III, 12. Heyne, antiqu. Aufs. 1,1. Fyl in Gerh. arch. 
Z. 1852 und Zeitschr. f. Alt. 1853. Böttieher, Gerh. arch. Z. 1863. 
Ruhl, Zeitschr. f. Alt. W. 18Ö4. N. 39—41. Mus. of ola«B. taakfn, 1852 
p. 132. Stephani, bullet, de l'acad. de St. P6t. 1851. 

7) Paus. VIII, 14, 5. X, 38, 3. Urlichs, Eh. Mu». X, l. Brunn, 
artlf. liberae Graeciac tempore, Bonn 1843, S. 1 fF. 

8} Thier»ch, Epocheu i^erradifako T. IX. 
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mässigeu Ausbildung der Orchestik und Gymnastik, um 
den Künstlern Gelegenheit zu den Studien zu geben, aus 
denen alleiii Naturtreue henriRgehn konnte (Ath. XIV, 20) 9). 
Die Gymnaslik ist üUr die Sculptur, was &x die lynsdie 
Knnsl die Musik« und wenn wir bedenken» wie diese ssllisi 
eist nacb nnd naeh (Thue. I» 6« BMtiger» Andeat. 6. IIS) 
tfaeils rar wirklichen NadUkat, theüs nur allgeneineni 
Uebung gelangte, so werden wir schon um deswillen auch 
mit der Sculptur nicht so hoch hinau%tjhn dihfcn Ja 
die (T()tt( rhilder möj^cn noch län<Ter den (^har^ikter der Steif- 
heit und Unbewegliilikeit beh;ilfcri haben , den Pausanias 
(IV, S2, 1: VII, o, S) als den ägyptischen im Gegensatz zu 
dem der äginetischen und attischen Werke besseichnet. Erst 
die seit Ol. 59 eingeführte Sitte, die olympischen Sieger 
.bildUch danostellen« gab der mensehliohen Gesteit ihre y60» 
kftnftleriache Bedeutung. Darauf fidgte wol sunSchst das 
Relief oder die sonstige omaaisiitBiisehe Soolptar, wo mm 
mehr Menschen ak Götter anbrachte oder selbst die G^Mter men- 
schenartiger auffasste. Dazu kommt femer, dass die Göttei viel 
seltner nackt darjß^cstcllt wurden, weil die Kleider bei ihnen 
ebPTi*io weseiitluli waren als der Körper selbst. Denn dir 
Körper ist bei ihnen Hülle , so gut wie die Kleidung auch, 
wahrend er bei den Menschen das künstlerische Selbst aus- 
maeht. Wie erst die Menschen hatten gesittigt weiden mü/h 
sen, um anch die Götter sittUdi aaf&ssen in könneni so 
beduiflte es audi erst der kflnstlerisohen EatwiMmg der 
Menschengestalt, um sie dann an£ die Götter m Qbertngeii* 
Nur die Idealisierung kommt erst aus der Anwendung auf 
die Götter, in der Menschengestalt ist das Höchste die Na- 

9) Anatomische Studien anzunehmen, ide Hirt (Abhdl. d. Berit. 
Akad. 1820 S. 296) will, sind wir nicht berechtigt. Richtiger urtheilen 
Böttiger (kl. Sehr. II, 8.347) und Müller (Arch. S.470) nach Blumenbacht 
Worten, dass der wundersame Tact der Griechen in der Kunst zu sehn 

bei den Studien , die ihnen die G}Tnna8tik bot , alle Zergliederung' des 
menschlichen Körpers nnnöthi!> machte. Das gilt entschieden, 'vrrniq^- 
«teiis von den frühern Hunstlern, die überhaupt mir die Muskeln an- 
gaben, welche hei der äussern Bewegung staik bervortreten. Vgl. Sta- 
dien der griech. Künstler S. 34. 

10) Krause, Gymuastik und Agonistik der Hellenen. Lps. 1841. 
liger, Gymnaitik dar Hell«a«i, EssUngen 1850. 
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tilltreue im £iiiselnen; die doch noeh sa keiner eohten Har- 
wmitt im Gimen gdangt. 80 begegnen uns denn noch jetet 
die Bilder der iginetiiehen Scfanle ale das Höcheto» was die 
griednacfae Plastik m der Periode ihm Idealität eneichte ii)» 
mit grOetter Sorgfalt in Behandlung der Thcäe« aber noch 
ohne Leben des Ganzen, namentlich auch in den Köpfen. 
Daher machen sie einen mehr sinnlichen als geistigen Ein- 
druck, so hoch auch die Sinnlichkeit dadurch gesteigert und 
geläutert ist, dass sie durch und durch auf Mass und Pro- 
portionahtät beruht. £fl ist kein Materialismus , sondern 
räitmlioher Formabsmus , der sich znr Ideaiit&t verhält, wie 
Mathematik aar Pkiiosophie. Dodi mag dies yielleieht mehr 
nur mn der einen Bioiitnng gelten« deren Bdspieie uns 
g e rnd e sngftnglicher sind, der doriaohen Neben ihr 
nsmit uns allerdings sehon Fauaanias eine attiicfae Sehnle 
vordassisdier Senlptur, bei der wir Tidleicht «neraeits mehr 
Materialität voraussetzen dürfen, wenn gleich andrerseits mehr 
die Bekleidung vorgeherrscht, also die Sorgfalt und Propor- 
tionalität sich zunächst mehr in der Draperie gezeigt haben 
mag. Hart freilich blieb auch diese Kunst noch, wie Cic. 
Brut. c. 18 noch Ton Kanaehoa von Sikyon» dem Engiesser 
(OL 70) sagt : quis enim eorum , qui haec minoia animad* 
wmtaaatg non intslügit» Oanaohi sign» zigidim esse qnam ut 
imttentur Teritalm. AehnHcli nrtheilt auch Quint. XII» 10» 7 
von Kalkm dem Aeginetan und Hegesias, so dass aoeh in 
dieeer Hinsicht erst der P^erkrieg^ die Epoche bildet, wel- 
che den idealen Charakter der griechischen Kunst zum 
Durchbruch brachte. 

Die Mal e rei befand sich (Plin. N. J 1 35, 3) noch ums Jahr 
600 auf dem 8tandpuncte des einfarbigen «Schattenrisses, dem 
erst gegen dOO Künon Ton Kleona eine Art Ton Bewegung 



11) Wagner, über die ftginetischen Bildwerke, Stuttg. 1817. 

12) Ueber den Gegensatz zwischen dorischer und ionischer Sculp- 
tur Jahn, hellen. Kunst. Greifsw. 1845, S.O. Thiersch, Epochen S. 
248. Klenze, aphorist. Bemerk. S. 225. Grüneiüen, die tuxischc Bronze 
8.33. Schöll, Mittheil, aus Grchld. 8.37. Friederichs, nationum 
graec. divernitates etiam ad ariis staUiar. et sculpt. discrimina valuisse. 
Erlangen lüaö. 
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und Mannigfaltigkaii miltheillej so das8 sie immer noch lüii'* 
ter der Plastik mrOckstend: eist in der nftchal e n Pedode ei> 
hob sie sich doroh Pelygnol; etwa auf die Stufe, welche in 
der Pkstik die Aegineten einnehmen. Aiieh ihr Farben- 
reichthmn scheint kaum grfleser gewesen su sein als wir ihn 
jetzt nocli iuif den Vasengemälden finden, die als die treu- 
sten /( ugeii dieser Entwicklung gelten können , da jeden- 
iallt. die mit schwarzen P'iguren auf rothem Chuiide der Pe- 
riode vor den Ferserkriegen zugetheilt werden können ^3). 
Aber das sichtliche Ringen des Gedankens mit der Unvcdl* 
konunenheit der Zeichnung leiht selbst diesen Producten 
einer rohen Kunststofi» einen Beia, der hoch über der be- 
sdirftnkten Belbatbsfriedigang oonantalischer oder etraakiaehar 
Kunst steht 4 aumal wenn wir noch die sieilichen Geftas- 
formen dazu rechnen, die wenigstens in technischer und 
mathematisoheT Hinsicht fOr den bereits Torhandenen Sehte* 
heitssinn der Grieclitu /eitgeu. 

Endlich ist noch die Stein- und Stempel sehn ei- 
derei zu erwähnen, die jedenfalls auch nicliL ausser dem 
Bereiche der übrigen Kunstentwickluug blieb , wie z. Ii. dev 
vom jüngeni Theodoros geschnittene Siegelring des Polykta- 
tes zeigt (Her. III, 41 c. not. Baehr.), eben deshalb aber 
sdiwerlich froher als die genannte Epoche gesetit wuden 
kann. Von Finösrn, dem Begründer des grieehisohen Müns- 
wesens , ist es sogar (durch Weissenbosn , HeUen S. 1 — 66) 
fut zur Gewisheit geworden, dass er nicht schon Ol. 8, 
sondern erst Ol. ^8 gelebt habe, also iluuials erst gemünztes 
Geld in Gebrauch gekommen sei. Wie roh dies jedoch noch 
lange Zeit hindurch war^ kann man an zahlreichen Beispieleu 
noch jetit sehn. 

$. lt. RclIsIdM EatwIcklmB tei sricchtselira 

Um diese nämliche Zeit, wo Lyrik und plastische Kunst 
wenigstens die ersten Schritte zu der späteren geistigen Be- 

1-5) Kramer, über Styl und Herkuult der heraulten Tongcfässe. 
Berlin 1837. Jahn, Beschr. der Vastsui^iuumiung K.önig Ludwigs. 
München 16öi. 
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wegung des grieehischeti Volks tbaten, regte sich in der 
Beligion wieder ein Bedürfnis der Innerlichlvf'it , das bisher 
gaius binler der Objectivitftt des recipiertra Staatsonlftas «i- 
rttokgcfaeten wir. Die Indiiidufln nalmieii rieh die Fieiliieftt 
ym der henadbfindeii Diditennjthologie abmweiclieii^ wenn 
eie ibnffld aioht genttgte und to wenig nuin aadi in dieser 
Zeit noch im Stande war, dmeh eignes Nachdenken etwas 
Besseres an die Stelle zu setzen , so grifi" man doch begierig 
nach den durch die Dichtermythologie verdrängten Localsagen 
und PrivatcuUen , namentlich wenn sie auch sonst dem fort- 
geschrittenen liediuluis gottcsdiensthcher Reinheit und Wür- 
digkeit des Götterglaubens entsprachen. Eine sdir charakte- 
ristische Probe davon gibt schon um OL dO Stesiehoios mit sei- 
ner berühmten Palinodiej indem er ofeibar auf priesterlichen 
Enflnss die DarsteUusg der epischen Poesie» dass Hdena 
wiiUioh in Troja gewesen sei^ xorttcknahm» weil sie als 
GkHtin keinen sokhen Sdiritt habe thnn können (Geel in 
Welck. Rh. M. VI, S. 1). Es war eine Priesterreaction 
gegen die gewöhnlichen Volkssairen, die einen wesentlichen 
fiinfluss auf die Lyrik, namentlich auch auf Pindar, ausübte. 

Insbesondere scheint auch die fortgeschrittene plastische 
Knhst dosn mitgewirkt zu haben ^ dass der Cultus sich we- 
«ntlioher an die Tempel knQpfte und das priesterliche Ele- 
nsnt Teretirkt wurde. In demselben Yethflltnis wie der 
plastisohe Anthropomorphismus die GNKterbilder dem Ideale 
der MenschcBgeslalt näherte, glaubte man die Gottheit selbst 
in dem Bilde sn betitasD, das früher nur als Symbol oder 
Stellvertreter derselben gedient hatte. Da aber da.s Bild nur 
im Tempel verehrt wenleu konnte, so mnsste begreiflicher- 
weise das Ansehn der T;0( ;i]( ulte wieder in demselben Masse 
wachsen^ als es früher durch die epische Dichtermythologie 
zurückgetreten war. Verdrängen liess sich freilich auch diese 
nicht mehr , denn sie war Eigenihum des Volks geworden« 
so dass sich die Locakulte « wenn sie hier Anklang finden 
wellten, sdbst an die obersten Kategorien und allgemeinen 
Gestalten jener ansdiliessen mussten. Gemde dureh diese 
Verallgemeinerung aber kam es mehr oder minder, dass sie 
auch über ihren eng^n Kreis hinaus die Aufmerksamkeit und 
Verehrung au sich zogen. Je nachdem nun ihr besondrer 
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Charakter beschaffen war , wurden sie entweder als Volksfeste 
MittelpuDcte heitern und freien Verkehrs mit der Nähe und 
Feme« oder sie lockten als Mysterien die Neugier der Ein- 
zelnen, die Ansprechenderes und TieMnnigeres Terlangten, 
aU ihnen der öffentliche und allgemeine Cnltus bot. Dom 
je mehr eich dieser der Sehwilnft und den wdlüchen Ge* 
siohtspancten der ünge «npMSte» deeto weniger aiodifeai 
■ieh Binsehie dftvon befriedigt Alhleii» deren raKgifleet B»> 
durfbie inneilSeher wer. Dieee ergr i ft n dann die Gelegen- 
heit, die ihnen die Bereitwilligkeit zur Aufiiahme in ge- 
schlossene Gemeindeculte darliot , um sich hier tiefem Ah- 
nungen und geistigeren Trostung-en hinzugeben, als sie in 
dem veiüachten Ceremonienwerk des gewöhnlichen Oultus 
lagen. Man begnügte «ich nicht mehr mit der allgemeinen, 
ja alltäglich gewordnen, Vorstellung gö|jtlicfaer Wirkaamkeit» 
die übeiall die nOmUche war» sondem Terlangte beoondn und 
ansdrOckliche Voxansaetnuigen» Orte und Galcgeoheiten , wo 
aicsh diese erproben sollte. Der Vogdfing der homeiisehen 
Zeit wurde durch Eingeweidescbait eraetct« durch die Ver- 
mehrung der Opfer überhaupt der Cnltus bestimmter, concre- 
ter Gottheiten vermehrt. ISlun glaubte an gewissen Orten 
bessere Orakel zu empfangen als an andern , ein Tempel galt 
für sicherer , für heiliger als der andre ; und so fieng- man 
an auch die Theünahme an bestimmten Culten für Vorzugs- 
weise wirksam zu halten, zumal wenn sich ihrer Symbolik 
tröstliche Seiten für ÜnsterUichkeitshofinung oder sonotjgis 
Wttnsehe des Individuuma abfewinnan Uessen i). 

Auf den ersten Blick kann fiBÜich in diesen Dingeii ein 
Bikckschritt zu liegen scheinen ; denn es tritt wieder Ftotiea- 
koismus an die Stelle der kaum begrOndeten Versehmelrang* 
Natur Symbolik an die Stelle der freien und heitern ethisch- 
anthioniuiphi sehen Anschauung der Götterwelt. Der Mensch, 
der in der homerist lien Zeit sich direct und unbefangen an 
die Gottheit wandte, bedarf jetzt der Mittelsperson. So be- 
greift man l^cht^ wie Voss und Lobeck dazu kamen ^ diese 
Zeit als eine Periode pfäifischer Verfinsterung und Keaetion 
gegen das hellenische Prindp «u schildem« nunal da jetit 



1) Nitxscfa, doBlMtb. tmtkme publioa. XkllMS. Ckitliid.Alt. §.82. 
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to gkiche Bedürfnis auch maiiclie QritfitaUache Blementei 
bsioadm in den Oobnkii und diuch mit, eing«fäliTt haben 
nag. Aber gende wie die Mystik de« MittdelCeie die ento 
Begung der erwaebenden Geistoslieiheit im Kampfe gegen 
die Sebokiinc ist und an eie sidi die ersten Keime classi- 
scher , echt uieübthlicher liildung ansetzen , so ergibt sich 
bei n;lherer Betrachtung auch in diesen scheinbaren Rück- 
scbiiuen nur eine Heilung dessell)en Individualismus, der- 
selben Kmancipation des Subjects von der objectiven Tradi- 
tion, desselben selbst&ndigeu Bewusstseins, das oben (§• IS) 
als Frucht der GAhnmg der Tyrannenseit beaeichnet wurde. 
FreiHch mögen mandie Mythenibnnen erst in dieser Zsift 
entstanden sein, weil die gewöhnlichan entweder der Heilig«- 
ksit des Gottes mehfe mehr entspvaehen oder niebt das Erbau- 
Hche Qfid Tiefnnnige hatten, was man inm Onltnsmythen 
verlangte : aber gerade in dieser Ileflexion und Vergleichung 
liegt der erste Keim zu einem geistigen Erwaclien , das sich 
von dem l ebei lieferten und VolksiiuissiL^eu losmacht und als 
der erste Schritt zur spätem Philosophie gelten kann. 

Ton besondrer Wichtigkeit sind hier die Orphiker, die 
wir einmeits als Träger eines uralten symbolischen Cultus 
bainchten dflrfeni die aber andieiadts durch den ünteigsng 
der thrakischen Matiomlitlt der aiftentliohen Controle entrOckt 
waren und neb um so leichter den steigenden Bedtkrfiiissen 
der Zeit aoeomodieren konnten, ohne dass man jedoeh an- 
nehmen dtirfte, sie wären erst in dieser Zeit entstanden (Lo- 
beck , Aglaoph. p. 311). Dass sie aberglilubische und selbst 
sittenlose Forderungen befriedigten, i«5t gewis (Plat. Rep. 
11^ p. S64 E), und dass sie Fälschungen und Betrügereien 
nicht scheuten, geht aus dem hervor, was von Onomakritos 
zu Pisistratos Zeit erzählt wird (Herod. VII, 6). Aber da- 
durch wild augleich ihre grosse Wichtigkeit, ihr Einfluss 
auf die Zeitgonossen nnd der Zusammenhang mit den Tyran- 
nen dargethan« wodurch sie sieh ganz den Dichtem und Kllnst* 
lern gleich stellen. Ein grosser Theil der Sachen , die im 
Alterthum unter Orpheus , Musäos , Eumolpos Namen exi- 
stierten, scheint damals entstaudeu zu sein (Giseke Rli. Mus. 
VIII, S. 70) und namentlich wird Onomakritos als deren 
Ver^ser genannt (Paus, l, 7. Sext, Empir. XX, mö), 
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je<)enfalls ein merkwürdiger Mann, der dtm Badttzfiue aeiiier 
Zeit in doppelter Hi&Bicht okannte, wenn er es audi iiaf 
eine Art böÜedigte, wo kaum der Zweck das Mittel heiligea 
konnte 2). Er that das thetb dnxdi Bofidedigiing der be- 
sonders bei Fisietratoe erwacbten Büehsrbist, theila duvoli 
eine mystische Theologe und Kosmogonie, verbunden mit 
Weissagungen, hrjolg Xoyoii — allugorischeu Blythen — u. 
dgl. , die sich wol zunächst an den bakchis« heu Sagenkit is 
auieiinten , im Grunde aber eine ganz neue Keligion schufen, 
die mit den Elementen des Volksglaubens sehr willkürlich 
und phantastiF^rh umgieng (BiandiSj Gesch. der griecsh, röm. 
Philos. I, S. 79). 

Gleichwie aber in den Sphären der Lyrik und Kunat 
der Fortschritt der einen Seite auch die andre in eeine Bewe* 
gung mit heveinaog, so treten jenen Orphikem gegenober 
auch #ieder apolUnisehe Dichter und Mystiker auf, die gans 
in derselben Weise mit Wunderthaten , Sühnungen und 
allerlei Zauberspuk dem ähnlichen Bediufnis entgegenkom- 
men und dabei gleichfalls als Verfasser von Gedichten be- 
zeichnet werden , deren didaktischer Charakter sie als Vor- 
läufer des spätem philosophischen Lehrgedichts bezeichnet. 
Am bekanntsten ist Epimenides von Kreta, um 600^ der 
Theopbrastas Paiaoelsus seiner Zeit dann Ariataaa tqd 
Prokonnesos (Her. IV, 18. 16) und Abm (Heiod. lY, 86), 
— alle zugleich durch ihre abermensohliclien Krttfte berObmt, 
namentlich das willkflrliche Entiaseen der Sede, die Lufl^ 
reisen u. dgl., worin sich das philosophische Dogma von 
der Unsterblichkeit der Seele schon vorgebildet findet. Eine 
eigentliche Unsterblichkeitslehre hat sich erst, wie es scheint, 
durch Bekanntschaft mit orientalischer oder vielmehr ägypti- 
scher Mctempsychose in üriechenland verbreitet. Denn mit 



^) Bernhardy, gr. Lit. I, S. 353. Ufami I, 8. 480. U, 8. 
Bkhhoff de Onomacrito, Elberfeld 1840. 

3} Heinrich, Epimenides aus lüreta, Lsipag 1801. Hfick, Jüwta 

m, S. 246. Bode I, S. 463. 

Onomakritos Hess auch den Musäos fliri^en , als Geschenk des 
Boreas. Paus. I, 22. extr. Aehnliclies ul)er Hermotimos von Klazomenä 
Carus in Fülleborns Beitr. 17ö8, IX, p. 68. Denainger, de Hermo- 
Umo. Lattich 1Ö2Ö. 
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der biMen Fortdauer' der Seele im Hades w«r es nicht 
gdhta», weil sie da wie im Exil lebte. Wenn anch die 
Hysterien der chthonisolien Guttar die IGttel yeridben, steh 
dort ein« gute Aulbahme su flichem, so galt doch die Erde 
nnch immer als ihr < igxntliches Vaterland, wohin sie also 
Meiiiostens wieder zuiiickzukehren wünschen muestc 5). Kist 
weit s^nitci wird sie vielmehr mit dem Aether identiüciert 
und der Kcuper als ihr Grab betrachtet 

Die Unsterbliohkeitslehre als Metempsychose soll zuerst 
Pherdcydee Ten Byros in Griechenland \erbreitet haben, mit 
dem wir schon an der dohweUe der Philosophie slshn^ xumal 
da er bereits in Prosa geschrieben hat^ wenn anch sein 
System mehr pfaaatastisohHillegoriseh als wahrhaft speoolatiT 
sein mag 7). 

$. Itfi. JDae£rivachen de» plillosoiiliierenden Geistea 
und der proaalachen lilSeriitar in Cvrleclieiilaiid, 

Für die kosmopolitische Hichtung in Grieoheniand ist 
65? wichtig, die T^nHftsse su verfolgen, welche der wachsende 
Verkehr mit dem nichtgriediisolMn Auslande auf geistige 
nnd «ittiiehe Onltnr austkbte, nicht damh die F^nmden, die 
wie m der mgesefaiditHehen Zeit nach Griechenland kamen, 
sondern dmch die Giiedien^ welche in die Fremde giengen 
und von dort Beobachtungen mitbrachten, welche als Stoff 
und Yehikül fui iln eigenes Nachdenken dienten. Hier ist 
namentlich Aegypten nicht zu übersehn, wo seit Psammetich 
und der ionischen Colonic in Naukratis unter Amasis fSoldan in 
Welcker Kh* Mus. IV, 121^ — 141) den Griechen der ganae 
Schatz astronomischer, naturwissenschaftlicher und historischer 
Kenntnisse zur Verfügung gestellt wurde , die dort seit Jahr- 
tausenden aufgehäuft waren (Cic. Bep. III» 9). Freilich 



S) XiMteii, PsKngeaesie en Motenpsychoait. Amttmdam 1846. 
•) Fist. Gorg. p. m Böokh, Philolaos. 8. IM. Lobsok, 
Aglaoph. p. 770. 

') Fnller in B. Bh. Mus. V, 8. 877. Jacobi , theol. Stud. 1851, S. 
197— 213. Zimmermann, in Zeitschr. f. Philos. u. philo». Kritik 1854, 
XXIV, Hft. 2. Ueber die Achnlichkeit «einer Kosmogonie mit der 
orphisefaen s. Bev. areh6ol. 18G0, p* 340. 
Berniftai», Oultuig— eMdite. 1. BmS. ® 
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dfkrfen audi diese BiniUliae meht ftberecbtat und nsmen^ieh 
nicht TeigeiMii weiden, daae da» allee raa den Griechen 
bcnutit und dienetbar gemadit worden iet Denn wie hoch 
hier sdlbet die Anfönger ober den Lehnneietern etanden, zeigt 
Thaies, der die Aegypter ihre Pyramiden messen lehrte >), 
Und Aelmliches ist auch von den Chaldäeni anzunehmen, 
denen gleichlalls di(» Griechen allerlei Instrumente, Zeit- 
messer, SonneTiulircn u. dgl. verdankten 

Den Kiuüusa dürfen wir jedenfalls nicht gering anschla- 
gen, den Aegypten durch die Vermehnmg und Erleichtemng 
der griechischen Schriftstellerei ausQbte» die has dahin zwar 
keineBwege fehkke , jetzt aber in denuelben BCaese stiege ab 
ee im 15. Jahrlinndert nach Erfindung der Bnehdmdteriamit 
der Fall war. Nicht nur daeBeiepid der Aegypter, sondern anoh 
ganz besonders das Material des Papyrus trug dazu bei A), 
während man früher nur Stein- oder Erztafeln und Häute 
gehabt hatte (Nitzsoh, melett. T, p. 78). Mit dieser Aus- 
deliijuiii; beginnt auch zugleich bald die prosaische Literatur, 
weil man jetzt theils zum Lesen , nicht zum Hören schrieb, 
theib aber auch Tieles aufzeichnete, wae lieh zur diehteriachen 
Behandlung gar nicht mehr eignete. 

Anfibigtich hatte zwar gerade die nenere Biehlnng, wie es 
echeint, der Schrift nicht beduift. Sa gdiflien dahin nament- 
lich die aieben Weisen (Cerqoand, quacatt. de VII saptentibaa. 
Nancy 1853), die eine ungleich grössere Verwandtachafit mit den 
Tyrannen als mit der alten Aristokratie haben : und wenn auch 
nur einer derselben, Periandei , wirklich Tyrann genannt wird^), 
so sind düih die übrigen mehr rvder weniger Staatsrnänner, 
die nur in klügerer Vemiitthmg die ö£Pentlichen Angelegen- 
heiten auf den Weg der neuen Freiheit au leiten suchten 



t) Finger, de primordüs geom. ap. Gnee. Heidelbeig 18S1 p. 18. 
^ Her. II» m Scbaubach, nhvt Ftoldaias. MtiidagMi iaS5 

8w 11. Hontucla, hist, des math6matiques I, p. 52. Ideler, Aber En- 
doxus in Abhdi. d. Berl. Akad. 1828 S. 204. v. Bohlen, über das 
alte Indien II, S. 288. Mi»tt«r, bist, d« Tfoolt d'Al«XMMlns. 2. Au«g. 

U, V "^ö- 

3) Kgger, bist, de la critiquc. Paris 1841) S. 485. 

4) \\'ag«ir, de Pt riandttt. Damwtadt 1828. Piat. ProU p. 343. 
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(Gesch. d. Piaton. Pliilos. T, S. 310) 5). Wenn von ihnen 
ftUen nichts Schriftliches existierte als die solonische Poe.oie 
und die Spritohe> welche sie an dem delphischen Tempel in 
Btein gegraben angestellt haben sollten ^, so ist das ganz 
natttflkh in einer Zeit^ wo Wissensebaft nnd Leben sich 
noch nkbt getontnt bat und der Geist nur das« was alle 
ebenso unmittelbar wie ihn selbst interessiert» cum Gegen- 
stande seiner Untersuchung macht, wo jeder Spruch, jede 
Aeusserung, die durch Neuheit, Anmuth der Darstellung 
oder treffende Schärfe auffällt und an.spiiclit oder frappiert, 
von gelbst fortgepflanzt wird. Was in jener Zeit autgezeich- 
net wird, sind ursprOngUoh gerade Dinge, die in das Gebiet 
der alten Poesie gehören, wie die Philosopheme des Phere- 
kydee und die Bücher, welohe Stftdtegesobiefaten n. dgl. 
enlhieHen, die waaH der Yergessenheit anbeimm&llen drohten. 

Hier nnd da ftidet sich sogar ausgesprochen , die frabeste 
Pooaie sei aixa der blossen Verwandlnng der hesiodisc/nen und 
ähnlicher Poesie hervorgegangen 7). gehr bald setzte sich 
jedoch die Prosa in einige Opposition zur poetischen Ricli- 
tun«^ : Pherekvdes wetteifert offenbar init Hesiod und die 
Städtegeschichten verhalten sich zu der genealogischen Poesie 
etwa wie die Localculte zur Diehtermythologie. Die Logo- 
giaplne stand unzweifelhaft mit den religiösen Regungen 
das 7. und d. Jbrfa. in innigem Zusammenhang wenn 



5) Auch die Lebensweisheit der äsopischen Fabel schlägt in diese 
Richtung, die durch populäre Bcflexion zu eignem Nauhdenken und 
monliscbeor SdbsfbesliiBaittfig anl«ttet. Ueb«f ihren Zusammenhang 
«Ht Aegypten «. Zindsl in B. Bh. Mns, V, 8. 428. Bicfatiger wiid 
sie mit Indien in Verhindung gebrecht von Wegener, in den Mto. 
publice per l'Acad. de Belg. T. XXV. 

<) Verb. d. Leipz. GesUsch. d. Wies. I, S. 298. Bernhardy, gr. 
üt. I, S. 341. Selbst Thaies, der in vieler Hinsieht an der Spitze der 
griechischen "^"issenschaft steht ottd xugleich nicht so sehr durch poUti- 
schc Tliätigkeit in Anspruch genommen war, ist nicht als Schriftsteller 
bekannt. Was unter seinem Namen überliefert ist, hat vielleicht erst 
Ilippon von Khej^ion in diese Form gebracht. Bergk, conioed. Att. 
lell. p. 164. V. d. Brink, var. lectt. de philo«, ant. Leyden 1Ö42 p. 36. 

f) Strab. I, p. Id. Clem. Alex. Str. YI, p. 629 A. EusUth. ad 
II. i, p. 3. 

8) Rosclier, Klio 8. 129, 212. Schöll im Philol. X, S. 25. 
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Midi ihxB ursprüngliche Richtung auf das Erhalten des lieber- 
lieferten duzch Ao^ichnung hinausgieng 9). Erat naehhar 
folgt ak eine iweite Stufo die Kritik» die ml dflt ei g niilK » 
eben Hsttosiograpliie d« h. der YtamMamog 4m aalhst Si* 
lebten vmd Getehfneii oder £rfD«ieliteii amimaamhäfigi 
'Miui braucht sie jedoch nicht erst mit Heeodot beginnen an 
lassen , sondern kann schon in llekatäos , wenigstens chro- 
nf)loL,MS(]t betrafhtet, oineii icnoorAog sehn, der durch Reisen 
und Untersuchungen 8eine Dar&teUuug auf seibstaiwofbene 
Grundlagen zu atUteaA suchte. 

Viel früher gieng dagegen im Gebiet dar Philosophie 
die plMoitastitch-^llegorische Mythologie eines Pherekydes oder 
der Orpbikei in Forechwig und Kjntik «bor. Dwk Aaftm§ 
muM scbon Tbalea» iaaofem ev suecvt die SerdonuDf dar 
Einheit dea Principe etellte« die dana wenigstem! bie anf 
die Sophisten und Hato bemater die Losung atter Bbiloao- 
phie blieb. Nur lag es freilich in der Natur der Sache, dass» 
wie die Religion statt einer eingöttischen eine einzelgöttische 
ward , so auch hier ein Einzelpiuicip statt des eiuheitliclieii 
aufgestellt ward. Die i^'ulge davon war, dass wie Thaies 
das Wasser, so andre die Luft od« dna Feuer mit gleichem 
Recht an die Spitae ataUtan^ oder dass wie er die «Mteiiette 
Seite der Ericheinungj ao andre die lannetta enftartaa «nd 
danoia docb» nebeneinander gehalten^ nw eine Tielheit ven 
Principien bervorgieng, die bei den Sopluaten aar Lftngnung 
aller Einheit, gleichsam sum philoeopbiachen Fantbeicmua 
fahrte, bis Plato und Aristoteles nicht blos wie Anaxagoras 
und Empedokles einen DiuiUbmus, sondern eine Drei- oder 
Vierzahl nebeneinander anerkannten. Doch ist in dieser 
Periode Dialektik und Ethik noch au55geschlossen , es ist nur 
Naturphilosophie und zwar bei der ionischen Schule ao gut 
wie bei der italischen i obgleich sich allerdings hier in den 
▼erachiedenen Seiten» wcoeuf aie rieb riditen> dacaelbe G»' 



9) Creu^er, bktor. Kunst. Dunift. 18tf. tfflUauyn, goaeb. 

Denkwürdigk. Bonn 18-10 S. 143. 

i'J) Also p:era(lc' die cntgegengeselzlt' Hlchtung vom Epos , wo 
erst das X(u>i( , dann das Aelicre Gegeuütand der BehauiUuug wird. 
>;icbuhrj Uistor. und philol. Sehr. Ii, 230. j 
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geimts kuiuL Ümi, «br den umisDheli wad doricdm CIia- 
mkter aoeh msc mstuMet 

AmA Ton diwin beideii zecftllt Jede wieder in gematite 
Biebtungen , je muMtm de den BkiheHigedaiikeii mit streu* 
ger ConeeqncnB ynMgt oder die M<sgliehkeit einer Viellieit 
damit zu yersGhnen bemüht ist. Jenes that bei den loniern 
die dynamische Richtung, indem sie einen EinzelstofF für 
alle Erschein un »Ten annimmt, bei den italischen Philosophen 
die eleatisehe Schule, indem sie die Einheit selbst als Inbe- 
griff alier Wahrheit auffasst. Dag^n lässt \m den loniem 
eine andre» tteohemsche Üiehtung die MannigAilligkeit der 
JSrecfaieiBiuig nur in der fiin&ehheit der UtkOvper begrttndet 
uin, wie die FythegOKter die Einhefil mibm durch die Zahl 
gewahrt glauben. Die Hauptfrage bleibt eben» wie sich das 
Sein mit dem Werden» oder das nihil ex nihilo fit» das 
Ko^90p doyftu nuprmt r»¥ ipvmitiSp , mit der Beobachtung Vet^ 
einigen lasse, dasg Alles aus Allem werden könne. Die 
Extreme heider Ilichtungen helfen sich damit, dass sie ent- 
weder wie Heraklit das Sein dem Werden oder wie Panno 
iiides dm Werden dem Sein opfern > oder mit andern Worten : 
jener legt dem schaffenden Principe auch eine zerstörende 
Kzaft bd» dieser Iftsstdie schaffende Kraft nie ans sieh selbst 
heranstrsten. Die vemittelnden Bichtungen dagegen erida- 
um das» was nodt nieht vom philosaphiBehen Staadpunete 
eridftrt werden kann» aus niederem und leisten dadurch we- 
nigstens andern WisMnsohaHen — die Pytiiagorfler <ler Ma* 
thematik, die ionischen Mechaniker der Physik — Vorschub. 
l>er Fehler besteht darin, dass sie alles auf ihren Standpunet 
reduciercn und dadurch namentlich die ethische Sphäre beein- 
trächtigen, die bei den einen der reinen Willkür, bei den 
andern dmalben mathematischen Nothweudigkeit wie die 
Natur selbst anheimfällt; aber es kommt eboidadarah auoh 
auf dem piaktieciiem Q^nete diesribe Antinomie zum Vor* 
sohein» wie bei den andern Extremen anf dsm theoretischen» 
woduidi wenigstens die eiste Anfoderang au ihnr LOiimg 
g^;eben wird. FOr jetct war die Hanptsadhe» dass der Gfeist 

5^) Böckh, rhilolaos S. 40. Petersen in philol. histor. Stad. Ham- 
burg im p. Brandes in meh. Eh. Idus. III, S. m. 
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sich wie in der Kunst , so in der Wissenschaft seiner Herr- 
ficbafit über den Stoft' hewusst ward, wenngleich je nach dea 
enlgcgengeaetzten Riohtuiigeii diese Herrschaft einen sehr 
Tenchiedexien Charakter annahm. Die dynamische Seite der 
Nfttiirphiloflopbie bemabt sich die geistigan Wizknxigeii selbst 
auf physische Gesetee BurückEaf^ahien» wahzend die medMk 
mache den Geist eotweder als al]geiiieiiie&, wie bei Anas»- 
goms, den Stoff in Bewegung setien nnd werden lAssl, oder 
ihm als einzelnen die Bestimmung der Erscheinung im Ein- 
zeliH'M ubertrftgt. Ehenso blickt bei den Eleaten der Geist 
gleit ligihig auf die stoffliche Mannigfaltigkeit hemb , wäluciid 
er bei den Pytliagoräern in diesem selbst waltet und ihre 
Gesetase zu den seinig^ zu erbeben sucht. 



S. Waltere BaiwlcUmg ämm M i gg e r l to l ien mmä 

Auch in häuslicher und geselliger Hinsicht bietet diese 
Zeit manche Abweichungen von der homerischen tlai , die 
ebenfalls eine gK.^^bcre Entwicklung nucli der Seite der indi- 
viduellen Freiheit bin enthalten. An die Stelle des kriegeri- 
schen Lebens , das den Einzelnen mehr an das Ganze fesselt, 
tritt ein bürgerlicbes geselliges, das nach und nach dne 
Macht neben dem Staate wiid und dessen Fonnen ni Mit- 
teln far-sich heruntersetat^ wefsm der Steal; nicht jenes 
in sich selbst aufnimmt* Was mniahst das Hava betriflk, 
so ist hier erstens das yertnderte Yefhältais der Sklaren 
au bemerken, wodurch — meikwUrdig genug — die Frei- 
heit der Indivitliien feelir gefalirdet wird. In der homerischen 
Zeit 6iiid (Iii? 6l<laven meistens Kriegsgciiingne oder oi/.oytfH!;, 
selten ui)yvQmvt}Toi, und zwar nur Luxusartikel bei den Rei- 
chen , während die Aermeren avtovgyoi sind. Das macht 
nur jene wahrhaft unabh&ugig und bei vielen binnenländl- 
scthen Stämmen, die der alten Aristokratie treuer blieben, 
wie Phocenser, Lokrer u. A. soll dies auch noch spater 
lange so gewesen sein (Ath. VI, 86. Heyne, opusc. II p. 
' 54). Wo dagegen Handelsyerkehr und damit Wedstand 
herrschte, fieng man nach uzid nach an Darbnen m kan* 
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feil n und /war als stehendes IngrediPTis <>ifH'.s Hauswegens, 
desseu später kaum der ärmste Grieche entbehren konnte, 
lladurch wurde einerseits der Freie viel selbständiger, indem 
er «in iiulmdiieU«6 Eigentlium hatte, wAhiend Grund und 
Boden sogar mehr der FamiUe angehfirte^ andrerseits aber 
wurde Cbdeeheolaiid dadureh tun ein PietiltsTerhftltDia firmer, 
insafiBsii griei^aohe Sklaven immer wie Hau^genoasen , fremde 
weit rückaiefattloeer behandelt wurden. Daea man sie jetzt 
als Fabrikarbeiter benutzte, beförderte mit dem l'^ortschritt 
auch die Demoralisation. 

Eine zweite Aenderuiig- der liäiislichen VerluiUiiii>>(" Ite- 
töM die Stellung der Frauen, die bei Homer noch keiues- 
wegs so eingeschränkt ist, wie später. Nur in Sparta sind 
die Frauen fortwährend sehr unabhängig (St. A. §. ^7, 1): 
im abrigan Giiecbenland wAidiai ihre Abhfingigkeit mit der 
steigenden FMbeit der Mfinner, unstreitig auch in Folge der 
Bemeialisalion , die eine steigende Wachsamkeit nothig 
macht 2). Damit mag auch Wenigatens theflweise susammen«- 
häogen , dass jetzt nicht mehr der Mann ftlr die Frau ein 
Kaufgeld zahlt , sondern im Gegentheil der Vater der Frau 
Mitgift geben muss -^j. Aber auch andre Unistände wirkten 
dabei mit z. B. die Abnahme der Zahl der Männer, die 
Zunahme des weiblichen Geschlechts, da Töchter jetzt nicht 
mehr ausgesetzt wurden, Habsucht, Neigung der Männer 
aur Bhekwigkeit u. d^. Kndiich beugte man dureh Mitgift 
leichter der Sohmdung vor, denn wo keine Milgift, da war 
audi keine Gewfthr des ehelichen Bandes, so dass wir andi 
hier das Pietätsverhfiltnis zu einem Becht^geschfifte heiab- 
sinken selin. 

Die Erziehung der Kinder 4) ist wesentlich riivat- 
sache und fällt daduick gleichfalls der £maucipatiou der 



1) So mus« es genommen werden , wenn Athen. VI, 88 sagt , die 
Chier hätten zuerst dQyv^^p^o* gehabt und das sei ihnen sehr verdacht 
worden. Pr. A. §. 12. 

2) Jacobs, verm. Sehr. IV, S. 223. v. Stageren, de oondit. do- 
rnest, feminarum Ath. Zwoll 1839. Fr. A. §. 10. 

3) Arist. Pol. II, ö, 11. Nitzsch, Odysb. I, ö. öö. Näg^bach, 
homer. Theol. S. 221. 

4) iyMynJuoii natätia, au d« Giammstik, Musik vu Gyamastik gthfltt. 
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ItnIividuMlitfjf aiihrim. Der Staat giebt wol uyinyii wir in 
Sparta, aber keine natdiia Die XOnielimen iiiid Edlen 

aoheiiieu allerdingi auch schon in ilor homerischen Zeit hd* 
httn Geitteslnldtuig , zumal durch Musik gtnowen wo. haben, 
wie die Sage Ton linoe als dee Ueimklee^ von Chiioii «U 
des Achülee Lehver im KidiBXB|iiel Migt (ef. «neh JQ. OL, 
189). OememgYit aber iet doeh euch de ent um die Zeit 
der mnaikaiiecfaeii YerbeeMning gewwdeii, wie das Leaen 
(yQUfifAttTixii) durch die epieche Poeeie •) Mit dem Steigen 
des Wolstands %>ird auch letzteres allgemein, so duss selbst 
der uii-thaiuiier bei Aristo]))iaiies (Eqq. 189), obgleich ein 
üfjtovoug, doch die liuchstabcii ein wenig kennt, xctko- xöxoTc; 
salbst für die Aeimstcn gab es Lehrer iv r^iodot^ (ad Luc. 
de conscr. bist. p. 118) und es wurde spriehwactboh fifir 
einen Niehtewiaser ovTf y^ofi^utru oun pil» inlararm '^). Am 
sp&titen mag wol die Gymnaetik in dw FlnlMtni be t riahean 
aein, aiieainroenhingend mii der AthMk der Eftdoferiben, 
aber niohi um dee kriegariedben Lebani willen» dem ein 
nacb dem Urtheile des Altertfaanni Mger schidlicli war (Ariat. 
Vlll, 3, ^. Ml, Ii, 8j. 

Je nithr übrigens der kriejg^rische Charakter der Nation 
vcrsclnviiulct , desto niclir wächst die bürgerliche Cultur und 
die ivünste des l'riedenä. Die Demokratie ist ihm schon um 
deswillen i'eind, weil die Kriegsdienste vorzugsweise von den 
Wolhabcnden geleistet werden, wfthiend der Ochlos nur stt 
Schiffssoldaten passk 8). In den Tyrannenheneehaftan dienen 
dagegen fremde Söldner» doffv^ip^^, ao daur das Volk ant- 
waffiiet wird und eich salbet im Gennaae varwanbliobt Wo 



*) Die Spartaner sind nnalönTotf weil die gemeinschaftlichen üe- 
bungen keine Zeit und Gelegenheit suin Schulbesuch übrig lassen, 
Gymnastik betrieben sie nie in Palästren, die auch in den andern 
griechischen Staaten er!«t spSt Eingang fanden (Arist. Pol. VIII, 3), 
Musik bloss zu Chören, nicht sur persöuUcUen UnterhaLUmg und Bil- 
dung des Einzelnen. 

^) Daher der Zusammenhang Homers mit den ^»^xaÄoK in der 
Sage. 

") Parüemiogr. I p. 278. Krause, Gymnastik S. üö3. 
8) Die Syssitien in lonien (Plst. Legg. 1 , 636 B) sind mehr politi- 
eobe Ootsriee als von knageriwilwni OhanktSf nie im Sparta« 
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Kn^gadknist kein« Bedingung zum Küigeneeht war, d« 
lomata MKh kr a i gm iipbee Leben keine Achtung mehr haben« 
So finden wir es dum maeh in den denokmluchen Staalen 
Grieohenlnde» wo anoh der ^ und limmvoog tttr Bttzgeradhaft 
gebM und liflolialene von Aemtem, nicht aber vem itv(>M)y^ dcf 
nShs, ausgescblosaen iel» wie dies in der AHstoknHie z. B. in 
Theben der Fall war CArist. Pol. III, 3). Während daher 
in Sparta Enthebung von bdr<^erlichen Gesrliäften als Zeichen 
der Freiheit galt (Pliit. l.yc. c. 24), war in Athen die Ver- 
ordnung, dass Niemaudem sein Erwerbszweig zum Vorwurf 
geneohi w^B^bn sollte (Dejaoeth, c Eubul. §. 30), und konnte 
sogar eine m^lvf angestelU weiden. Während Spart« 

tkli der Metöfaan erwehrt, iMfOostigt sie die Denieknitie> 
wo die einiige Abstiiluiig unter den Bttrgum die quantiletive 
tety.wie viel jedem sein GesobAft etubringt, niofat mebr die 
qualitative, was jeder lieibt. 

Die einzige Verfassung, die der ungezügelten Demokra» 
tie entgegengestellt werden konnte, war die Timokratie d. h. 
die Art von Oligarchie, wo nicht Geburt, sondern Ceusus 
das avQiov rrj^; nohtfla^' bcstiminte und zwar so, dass nicht 
2U. wenige Theilhaber und jedenfalls eine bestimmte Anzahl 
— gewöhnlich 1000 ^ üöchstbesteuerter festgesetat war, 
um die Staatshoheit zu repräsenticven. Solche YeKfrssungen 
finden sisli auch in Kkinaaien hin und wieder^ gana beeon- 
dn aber in Gfoesgneciiewland» wo selbst in sofefaen CSolO" 
niifi, die an sich niefat dorisch wsien« der dorische Geist 
auch in dieser Hinsicht dureh organisaforisehes Streben über- 
wog , während in den ionischen der glimpflichste AVeg , um 
aus den Wirren herauszukonmien die ausserordenliic he 
nnd nur temporäre Walil pinrs Afsymneteu war, der den 
Gegnern doch immer als Tyrann galt. 

Zu diesem organisatorischen Streben gehören auch die 
Gesetagebungen des Zaleukoe^ Charondas und Pythagoias, 
die wenigstHis den Uebeigang von der Sitte aum Becht ver- 
mittsin» wunn sie auoh ihvaa Unleiselued noch nicht vaoht 
finden, jföneiseita tragen sie gana den Stempel des Coloniat 



9) Auch die Gesetse caoes Pitti^io« s. B. aijul.JMine OrgwusatioD, 
sondern mehr Yereinselt. 
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lebens im Gregensate sum mutterlftndischen — grosses Detail, 
Berücksichtigung aller möglichen Tille des EimeUeboDSy 
entwkkdtefl CaltnibedttTfiiis in Handel and Wandel, Luxus 
a* dgl. — : »bor stitt wie in loniMi die» eioh eelbet au 
überlMwen, suchen sie das alte Staatsprinctp auch daimof 
anstt wenden und ein Leben, das praktieeh dieee Fesseln 
längst gesprengt hat, theoretipoh wieder in sie hineinzubannen. 
Das geschieht nicht wie in Spaiia duK Ii Ihukkehr zur alten 
Sitte und Garantie derselben, sondtni (lurrh neue l.iiiiich- 
tungen, die an sich zwar den Umstfinden ganz angemessen 
sind^ aber mit der Machtvollkommenheit des alten Staats in 
die Freiheit des PriTStlebens eingreifen nnd vielBS, was als 
Sitte ganz löbltoh wflie, duich den Beefatsswaag, in den sie 
es kleiden , zu einer harten Despotie nnehen. So setat Tkr 
lenkos Todessttafe darauf, wenn ein Kfanker Wein gieaiessl 
ohne aTztliche Erlaubnis (Athen. X, 38. AsL V. H. II, 17), 
Cbarondas bedroht schleohten Umgang mit Strafe (Diod. XTT, 
12) und lässt eine zweite Heirath Ausschluss von bürge i Ii- 
eben Rechten nacli si( h ziehn , macht jeden ^redit rechtlos 
u. dgl. (Stob. Serm. 44. ^1 ]> 204) — lauter Dinge, die 
sehr gut gemeint sind und zur äusseren Ordnung beitragen, 
abw ein Reich der Sitte herstellen wollen , wo kein solches 
mehr existiert und mit Mitteln, die über die Gewah der 
Sitte hinansgehn. Wenn gleiohwol diese Gesetse gnisssn 
HeifoU ftnden und von vielen Sssaten aaoli nooh spttter 
adoptiert wurden, so ist das eben nur ein Beweis, dass der 
Einielne selbst noob der Affientlichen Stfltse heämf^ lO). 

Diese Erscheinungen linden darin ihre Erklärung, das.s 
im Alterthum das ]\)litische und Gemeinbiirirerlichc noch 
nicht getrennt ist, gerade wie das Ilandwerksmässige und 
Künstlerisclie in der Technik. Zuerst verschlingt das Poli- 
tische auch das (f rmoinbClrgerliche : nach und nach aber 
dreht sich das Verhältnis um. Das Gemeinbtlrgerliche macht 
sioh als selbständiges Element geltend und verlangt fOat seine 
iwoPQfäu auch im Ststttsleiben einen Flata, den ihm der Staat, 
eben wegen jener Verbindung, nicht verweigern kann, sobald 



Dnher hat auch die Gesetzgebung des Obaroadas Jugenduii- 
terricht aui ibLuuukoaLcu (Jjiüd. XiX, 12). 
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er 68 einmul bat aufkomiiMn ksien. So entstehn sohiililicbc 
Gatetzgebungeu , bei dflnen zuerst fieilic-li noch die gaama^ 
bAigwrÜdiflb BlmeDte seLbet ia die alte Foim gepieaat er* 
wAmmm, bie die Fomieii dee alten fltaatspimdpe eelbet dem 
geneinbaigedlieheii Bkau&at dienstbar weiden. Das gesefaiebt 
in der tolonienhen VerfiMsung, nachdem die drakoniaefae 
der glossgriechischen ähnlich — am lebendigen Organisinui^ 
des athenische 31 Volkslebens gescheitert ist. Die griechischen 
►Staatsformen sind wie eine mit dem KCuper yerwachsene 
Kleidung, die sich nicht so willkürlich ändern läast. Wenn 
nim der Kdiper — das gemoinbargerliche Leben — wichst« 
so entstehn Conflicte, wofern nicht, wie in Sparta « dem 
Wacbatbiun prineipiell v<nrgebetigt ist. Anderswo macbt man 
nun awar eine neue Kleidnng, Terlai^ aber« daae der Kfir- 
por sieh nun wenigstens mit dieser begntige» erst Selon gibt 
der Kleidiitig eine DehnbaiiEmt , die fftr jedes Waduthmn 
genügt, obgleich sie durch diese Entfesselung den Körper 
wiederum in Auswüchse äbergehn lasst. 

). M. AüiM In aeincr polliiachen CBtiHeliliiiig bla 

Mf aie Pereerkrlege >)• 

Athen« Gesetagebung ist auch erst das BesuUat einer 
langen EntwicUnngsaeit« in welcher dieser Staat normaler 
und organiacber als irgend ein anderer die einaelnen Formen 
und KHsoi des grieohiscben Staatslebens durchgemaAht bat 
und dureb wdUshe er su einer Reife gefordert worden ist, die 
allein ihn befähigte, Sparta das Gleif^gewieht zn halt^. 
bpiirta ist vvic eine fertige Statue aus der Hand seines Künst- 
lers Lykurg hervorgegangen , zwar niclit ohne lebendiges 
Vorbild, nicht phantastisch, sondern als Abdruck des eehte- 
Steu heUenischcn Yolkstypus, aber ohne Bewegung oder we- 
nigstens nur durch Äussere Einflüsse bewegt, jeder inneren 
F^NTtbildung entaogen. Athen ist ein idealschöuer lebendiger 
Mensobenkörper» der zwar auch seine Kindheit > Schwftcben 
und Unarten gehabt bat und nach kurzer Blüthe dem Alter 



1) Zelkr, Bcittige stu &itera YvriaMuntfsgescluchtti Atkens. Dre»> 
diai IddO. 



Digitized by 



140 



und mannigfacher Kiankheit anheimfallt» abflt MOx in der 
Zeit aeinear GnOfse aaok harik^e Thatoii Tollbnieht, idchl 
liloü wiB %uta Widentead geleittet» «ondeni poaitiT OmM 
gMohaftn ba und aolbit in d«r YoitCnle wifier GeiciiMlite 
ebansoaehr den Typua griediiacbflii filaataleb«D« im Maek* 
einander » wie Sparta im Nebeneinander darstellt. Sehen 
(las ist dabei nicht zu Überselm, dass Athen autochthonisch 
ist, also seine ganze Entwicklung von \uuvn heraus geschieht; 
fremde Elemente werden zwar aiifi^rnonnnen , ahcr assimiliert, 
ohne zur Herrseiiait zu gelangen. Statt aber wie andre Au> 
tocbthonen «nf der Stufi» des Stammlebens stehn tsa UeibeUj 
tritt es edion früh zu einer staatlichen Binheit susammen» 
in weieher die eineeinen BeMdüftignngen der yenpehiedeaen 
l4indffitJiwile zur Grundlage einer sUttielieehen EkilMlMig 
weedcn , — der 8ege naeh durah Icn » den BepittentinfeMi 
des Stamines« Thesem, der Hwnplltevos dieses SfetHtnes^ 
dann dieser Liuheit ulilIi den äussern Ausdruclv und Cen- 
tralpunct in einer einzigen Hauptstadt 2). Kine Dem )kratie 
ward dadurch freilich noch lange nicht gestiftet , im Gegen- 
theil knüpft »ich au Thescus gerade die axistokmtiacha Ab- 
atafung in Eupatriden , Geomoren und Demiurgen , von wel- 
chen sunichst allein die Eupatriden politisches VoUbArgerrecht 
genoessn. Inswiechea wird damit aUeniings sehen die Ari- 
stokiHtie ofgft&isiert^ der nach wenigen Oeneralionen des 
Koniglihiini mm Opfer ftllt. In den G eomoten zeigt sidh 
der Keim eines Bfittelstandes, einer Bourgeoisie, deren ifie 
meisten andern Staaten , als auf Eroberung gegründet , ent- 
behren: sie sind den reichen Plebejern Roms im Kampfe 
gegen div Aristokratie /u vpruleichen. Die Conflicte zwischen 
dem K<jnigtluim und den Eupatriden setzen die Dynastie 
des Tbeseus ab und substituieren ihr eine fremde — kauko- 
nieohe — , beschrftnken aber auch diese bald in ihren Hech- 
ten, machen sie Terantwortltch » nehmen ihr die EcUiehkeit 
mkd Lebenslinglichkeit und zuletzt M werden ihre Attribnte 



2) "Was Thaies (Her. 1, 170) vergeblich den ionischen Colonien 
in Kleinasicn anrieth , war im Muftcrlande schnn vor dem Herakli- 
denauge vollbracht, mag es mm gttthAU liabeu, welche liifitoriBche Per- 
sönlichkeit es wolle. 
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BBJLer nmn ihrer Mitglieder v«rtheilt. Gan« wie in dcor ho» 
SMiischen Zeit beschräi^en skli übrigem auch diese 
hm eia^fen pdflitadifthan und ktifigmohen VMnchftaagm ^ 
•u£ die Jmiidietiott, iie auoli spfttw nMh jeder Aidboii in 
aoiaer Spbfli» übte. Die kafeadea Gesehtflte remh ein £r<» 
petridmiatli , Ten dn» akih fteUicfa mir dunkle Spuien er« 
halten haben. Dagegen war die Jurisdiction an keine ge- 
schriebeneu Gest tze gebunden und motlite daher^ wie in lioni, 
sobald die Ai istokratit] selbstsücliLige Zwecke zu verfolgen 
aiifieng, leicht in Willkür gegen das Volk ausarten, das in 
IJemen zentxeHi cur gräesaven Anzahl in Armuth und Abhfta* 
gigkait von ihr gerathen war. Der Ruf nach getobnebeom 
GoietM fmbrte dabav 9chm 6^ die Geael^gAimg dta 
Dvakon kerbai« die awar von gaaa ahnlkhen Fiincipien 
«nageganigen au leia «cheini wie die aalrakiwte» abar unter 
dm gema venchiadeneB Uttflündm' ibien Zwedt nlobt er» 
reichte. So weit entspricht der Gang der Dinge ganz der 
Entwicklung, wie wir sie mehr od( r minder bei allen alten 
Staaten walimelnuen , wo auch die Könige oft noch Jahr- 
hunderte lang als ä(ij^vt€g oder TTOL TÜifug mit priesterlichen 
und ähnlichen foimdiaa Geschäften fortdauerten, wäbiend 
die A»6tokiatae bemoibte und die Hechte der Flebs steta 
mäht und mebr verkannond diaie endbeh aur offenen £aq^ 
nmg trieb. Nun aber tmt in Alban der Waadapii n et ein, 
dnidk den sein er- 
hielt als das d» meieten andern griechiathan Staaten. Kylent 
Empör ungsversuch misglttckte, und dies Mislingcn hatte den 
do])]^L4ten Vortheil, dass es Athen vor der Tyrannis bewahrte, 
elie es wirklichen Vortheil ans dieser ziehn konnte, und 
dass es den Weg *u einer weit sicherern und ordnungsmässi- 
gern Erlangung des Erstrebten bahnte. Die Aristokratie lud 
in der Si^geatnmkenMt eine Blnteahuid anf aieh« die aia 
moialiseb Arger vemiditeta, «!• 9t «ne Niededage vefmeefat 
hfttte 3> Ibra HfinpteTj die AHraribmidwi, mneaten die Stadl 
veriaseen, die Epimenides aus Kreta formlicb luatrierte. So 
gieng aus fthnlicben Unatftndeni die in einem gewdbnHohen 



3) Zeitschr. f. Alt. W. 1848 p. 318. Vischer, die Stellung der 
AUmUUHudfio. Basel 1847. Böck» die kyloa. ^tftchuld, Augab. 1862. 
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FsUe siur Tjmnius pMat httton» j«tet hm dar iviSgiam 
Stimiiiuiig dei GaiiMiii» bei der hmidMndeD Sdieu tot Rlnt- 
veigiewen und aus wedifelseitiger Naehgiebigkeit die solo- 
nische Geeetigebung banror. Dieee verdiiiigte zmat 

einerseits das lui •'geschriebene Gewohnheitsrecht dtirrh ffefte' 
Sat/,uni^on , prägte aber andrerseits eben dadur* h auch dem 
uugcbuiuieiien Freiheitsstreben so btatiiuuue Formen auf, 
dass CS schon durch dieses Rewusstsein seiner Gesetzmässigkeit 
▼or £iitartung und Misbrauch gesichert blieb. Ja selbst als 
die aolooischen Formen vieUlMsb gelockert WiiideDy blieben 
eie doch noch die Gmndlage^ geiade wie epAter die pUtoni- 
•die VermitÜuDgepbfloeophie» eben ifdl sie «tten Fwtonn 
des bieberigen Entwioklung Rechnung tmg, eelbet den Ter* 
Bßhiedensten Zeiten und Bedürfiiiseen gleieHmftflsig genehm 
war. Dreierlei ist in dieser soloiiischcii Gesetzgebung sn 
unterscheiden: 1) die augenblicklichen Massregeln der Sei- 
sachthoia (Botkii, inotrol. üiit( r>u( }i. S. 108) und Aufliebung 
persönlicher Schuldknechtscliaft, 2) die bürgerlitlie Gesetz- 
gebung nach Art der des Zaleukos und Charondas und 3) die 
neue Verfaesung» gemischt aus timokratischen und demokra- 
tiechen Elementen wie eie einer dnioh Handel nnd Ge- 
werbfleies emporgekommenen antoohthoniechen BerAerang 
ungemeasen waren. Da« Volk als Ganses erhielt die oberste 
GericbCsbarkett als Controle der Beamten oder die Appella- 
tionsinstanz , wofttr Drakon nur Kupatridengerichte eiugcsel/t 
hatte, die jetzt auf die unbedeutenderen (fl-Aug roh qhvov al- 
lein bescbrünkt Ulif ben 5^. Daduixdi bekam das Volk aller- 
dings die Souveninetät nach griechischen Begriffen und in- 
sofern kann man die athenische Verfassung seit Solon eine 
Demokratie nennen, ol^leich das Volk nur die Wahl der 
Beamten und die wayntUag itathivUs hatte: denn es besorgte 
nicht nur nieht die laufenden Gesehiftej sondern der Zugang 
daiu stand auch noch nicht allen Bürgern offen. Den eapa* 
tridischen Yonug der Geburt beseitigte Sdon swar gana« 



^) Das hieng zusammeD mit den Paiteien der Pediier, Fsmltor 
und Diakrier, die weni^^stens ciiügenttsisen den drei Standen entspre- 
ebeu (De equitt. Alt. Marburg 1835). 

&) Bergk in Jen. PMU Verii. p. 4K 
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aber er behielt den Yomig des V e r m ag e ne bei und iheilte 
die Blk^efichaft in vier Schatiungeelaeieii. Die eiBte beeettte 
aaaechliesdidb das AichoiitAt und damit ancb den Areopag, 
auch simi etgentHohen Verwaltungsrathe batten nur die drei 

obersten Zugang , die gesummte Volksversammlung war, wie 
noch s))äter der Geschäftskreis der ^xx/i^n/« yv()i'a zeigte, auf 
wenige (jietiehciiie beschränkt, die gleichsam zu ihrem lau- 
fenden Hausstände gehörten: aujjfit^oTOi^im, iigayyfklai, Aif^«itf 
t£p xXri()o}p, änoygaq^td %üv Stifiüottv9fttimw, Auch ftusaer- 
ordentlicher AVeise kommen wol vor sie nnt eolche Dinge» 
die schon teher ▼or der Oeaammtheit batten verhandelt 
wefden mlliaaii« 

Endlich iai aueh der Areopag nicht >an ftberaehn, der 
als ReprtsenCant der Sitte dastand, wenn er aui^h keine 
rechtliche Macht hatte. Was die Volksstimme unter den 
Königen, das ist jetzt das Wort des Aieopags und so lange 
er in Kraft war, kunnte auch die athenische Demokratie 
dem alten »Staatsprincipe entsprechen, das Reibst den jedes- 
maligen Souverän dem ungeschriebenen K echte unterordnet. 
Doch auch abgesehn hiervon erhielt die Demokratie durch 
Solon eine Weihe der Geaetalichkeit» die sie selbst in ihrer 
weitem Entwicklung beibehielt und wenigstens nie bleibend 
ablegte, so dass ihre Dauer dadurch eine ganz andere war 
als in den übrigen Staaten (Paus. IV, So, 3). Selbst in ihrer 
höchsten Machtvollkommenheit betrachtete sie sich nie als 
einen priuceps legibus solutus und Hess die Gesetzgi bung 
der Kichtergewalt , mit der sie schon Solon verbunden hatte, 
und die durch den Eid principiell vor den Motiven des Au- 
genblicks und der Selbstsucht geschützt ward. 

Sogar die Tjrraanis des Pisistratos hob diese Verfassung 
nicht auf, sondern ward, als die Ansprache der Aristokratie 
sich wieder regten, ein Schild der neuen Gesetzgebung, eine 
Pflegerin des geschriebenen Bechts selbst. Unter ihrem 
Schutae erstarkte das Volk so, dass als die Tyiannis 510 
ihrem Schicksale erlag, die Aristokratie doch konen Boden 
wieder ftissen konnte, üm Mitglied derselben, der -.'Ukmiio- 
nide Kiisthenes, stellte sich selbst an die Spitze des Volks, 
aber auch er nicht mehr als Tyrann, sondern als IJegiiiii ler 
einer neuen Ordnung der Dinge, die mit einem kilhuen 
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Griffe den HalbliMten , die fioloii noch llfarig gdanen hatte» 
ein Bode niaehte. Dm fiawtMnig d«r Aemttr danoht IjOOs 
wm Zeit der Peneikiiege eiiigefilliit — bnudite lfdg* 
lichkflit naeh mm jeden sw Aatiial n det Venrakiiiig 
und warf andremile dw Wiehtigvie aaf die Sehultm der 
Gesamnilkcit, die nun auch wol schon fönuHch die Gerichte 
besorgte. Indem ao das gfanzc A t/lk 14U idisam ^j^delt wurde, 
. gewann auch einen kriegerischen Gei»L , der den übrigen 
Demokratien fehlte, eben weil sie nicht selbst stiegen, son- 
dern nur das Hölierstehende auf das Niveau ihnr Willkür 
berantersogen. Im Kampfe mit den LacedftoMiBtem» welche 
die von Isagoia« beabsichtigte Oligaichie untHEtMMen^ b^ 
wibrte eiob xuent die junge IWhdt, bald duanf im Krii^ 
mit Aegina, Böotien und Cfaalkia, der mit 4er firaberiHtg 
dkser Stadt endigte. 80 tollfcfthDi anefa det Angriff auf 
Sardes sein moclite , der den persischen Einfall provocierte, 
so bewies doch der Erfolg-, dass ihm ein Kraftifcfühl zu 
Gl 11 Ilde lag, das skh auf heimischem bodcu im schönsten 
«diege bewährte. 
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Zweite Periode. 



500^200 V. Ohr. 



$• W* Hie PerMrlupi«ge Im TerUltal» mm CMccIim- 
UmäB caUnrscMiaclKllclier Cntwtckluiic. 

Mit dem külinea Beistände, den Athen seinen Stammes- 
genossen in Kleinasien bei ihrem Aufstande ^egen die Per- 
ser leistet, mit der Verbrennung von Sardee, tritt Griechen- 
land in die Weltgeschichte ein. Es gehört mit sni den Be- 
weisen des erwMliten Selbetgaficüils der Athener» dase de 
den Beistand leisteten » den Sparta verweigert hatte, gende 
wie de auch sdum froher Flataa in ihre Bundesgenossen- 
sefaaft angenommen hatten, als es hd Sparta nicht die ge- 
hoffte Hilfe gegen Theben fand. Sparta war nur so lange 
gross, als es in einer bestimmten Peripherie wirkte, die es 
niciit übersclueiten kuniite, ohne excentristh zu werden. 
Was jenseits dieser Grenzlinie lag, musste es aus seinem 
Gleichgewichte bringen, während Athen völlig geeignet war, 
dch auch über die von der Natur gesetzten Schranken hin* 
ans au bewegen. Von dem Augenhlicke an, wo ddi die 
nationale Entwiddong in Athen zu einer echten Frdhdt 
eiiiporgerungen hatte, trat es audi an die Spitse der Welt* 
geschiohte, in pditischer, wie in konstlerischer und geistiger 
Hinsicht. Ohne den Ruhm und das Gltkdc der Perserkriege 
^^ ;Lrell all die schönen lUiUhen und Keime der vorhergehen- 
den Feriode nicht zur iieife gekommen. Aber ohne Athen 



Digitized by Google 



146 



irftae dieter Biilim auch nicht erfochten worden^ — Spaila 
lifltte nur gvoMitig unteigehn k<toen^ Alhen lOste es jeCrt 
in fleiner SteDnng, an der Spitie Grieclieiila&da, ab. Denn 
Sparta kannte den Pereem nnr dnen particidaristuehen Geist 
entgegensetien, wibrend ihr Angriff von einer umyemlisti" 
sehen Richtung ausgicDg, also auch nur von einer solchen 
hesiegt werden konnte, die im Reiche des Geistes dasselbe 
war, was jene im Reiche der Massen. Nur die nämliche 
Kraft also, welche Griechenland zu jener geistigen Biüthe 
verhelfen hatte > gab ihm den Sieg mit derselben Nothwea- 
digkeit, wie der Conflict mit Griechenknd in der Idee des 
pernschen Reiche mit Nothwendigkoit begründet lag. 

Denn das persische Reich war mma Idee nach eine 
Weltmonarchie. Ohne den Glaubea« dass der grosse Kfinig 
der Heir der ganzen Welt sei, wftre es nicht m^Kch gewe* 
sm , so TersehiedenarHge Völker nnter ein Scepter sn zwin- 
gen, und um dieses l^riucips willen musste jedes Volk, das 
den Persem irgend bekannt wurde, sofort angehalten wer- 
den , die oberste iioheit des grossen Königs anzuerkennen 
und das Symbol der Unterwürfigkeit, \yasser und Erde, zu 
übergeben. Ja auch ahm das sejtzte es der König in seinen 
litel 1). Widerstand galt also der Empörung gleich und 
ward mit Verse^sung ins Innere de» Beiclis bestraf. Mis*- 
laiig ein H^ek, m ttuasi» das ganae Beiofa Beine Erft^ 
aufhißten, woht uas der Erohsruag, sondein um des Fiin«- 
cips wilisn (Afpet. Paaath. p. ie£9 l^iodOt Ans d&sseni 0«* 
sieh^nncte mnss denn auch der ungeheure Zug des Xmes 
betrachtet werden, auf dessen Mislingen eine Erschuttüiuug 
des Perserreichs bis in die (uuiidfesteu seines Innersten er- 
folgte. Mit Marduniuhi sank bei Platää die Kraft seiuei 
lielden ins Grab (Aesch. Pers. 586 ff. Justin. III, 1) und 
von Throußt^eiitigkeiten , ^^^Ijcapcnemp^ungen und Seiaiiiai» 
triguen aufzehrt, wanjl eine leichte Beute für jed^, dir 
den Baum schütteln wollte. Anf dieae tia^ Persieii seiiie 
weltgesphichtUdip fiteUiing a&GciecbeplW ßh, die swar durch 
Wal^mgewall luatiß enuqgf n werden mdsseu, ütfx o^Noe dass 



^ Im ittei des Durius uiit der luachrüt v. Bisutun steht auch 
BfißfU (B«p%, p«r8. KeiUnsclur, S. 54). 
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es in Griechenlandg l^stimmung gekgien hAtte» sie auch auf 
dicflSBi Wege zu verfolgen. So finden wir^ das« dieselben 
Umstände > die Griechenland zum Kampf begeistert imd limi 
die KiaHt jum SSege verlielw hatten , smsh. Unache wurden, 
d«w die iittM» J^rOchte dami eist nadi IdO Jahren von 
Alexander tco Macedonien geemtet worden. Als Griechen- 
land sein weltgeschichtliclxes Princip .siegreicli behauptet hatte 
und die vSoig der Barbaren vor ihm in den Staub gepiuilvcn 
war, kuiiiite nur eine Verwechslung- seines nationalen Be- 
rufs mit dem weltlufitorischen zur Fortsetzung des Kriege 
xathen. Allerdings finden wir fortan die Perser als Barbaren 

ÜQX^v und £r^einde des griechiaehen Stammes dai^ 
stdlt; «her 4m waren sie eigetttUch nur fOx Sparta tind detteo 
Anhfipgw in dm Hbrigen gnechiacfaco Staaten , die eben den 
welthiBftoriachen Gegensatz ala «tnen aatiknalett aufihaatan 
und statt den eihaUnen Impuls im Innern zu verfolgen, ihm 
nach aussen naehgehn zu müssen glaubten, wie man das 
namentlich bei Kimon sieht. Aehnlich wie die i>knrgische 
Verfassung den Zustand nach der Eroberung herstellte, so 
wollten auch jene Griechenland stets auf dem Fusse erlnil- 
ten, auf den es die gemeinschaftlicJie Noth in den Perser- 
kriegen gestellt hatte j ohne den kosmopolitischen Charakter 
zu begreifen^ als dessen fieprftsentaot jetzt Athen als Welt- 
staat den Spartanern ent^^entrat. 

Zu einer politischen Weltmacht aber war Griechen- 
land nidit hesümmt; Spartas schwadie Veiwiche dazu schei- 
terten stete in demsdben Augenblicke^ wo es ihsem Gelingen 
nahe zu sein glaubte. Spartas Rolle war insoweit zu 
Ende , als es nicht inehr den positiven , sondern nur noch 
den nes^ativen Pol des griechischen Lebens darstellt , der 
nur durch niaterielles Gr'wi( lit da ausglich, wo das Geistige 
den Körper gleichsam zu übertiügeln und aufzureiben schien. 
Aber die positive Aufgabe Griechenlands in der Weltge- 
Hiy^H^ war« den Geist auf den Thron zu setzen, w<wu ein 
geistiger lltttelpunot ntthig war, wie ihn nur Athen darbot. 
Weder in der Starrheit altar Fomen imeh im ewigen Parteien- 
kampfe konnte sich wahre Idealität entölten; dazu bedurfte 
es einer gesetzlich hegründeten Freiheit, die innerhalb scharf 
bestimmter Formen dem Einzelnen freien Spielraum zur 
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Weiterentwicklong Hess und felb«t «eioe politiiehe Macht 
und Grösse dieser Writefentwicldung zum Opfer zu bringen 

bereit war. 

Am gr(>s8ten war Athen freilich in dem Augenblicke, 
wo es noch den alt griechischen Nationul-iiin selbst mit j iitr 
unendlichen Fernsicht verband und die Freiheit ihm m der 
ganzen Reinheit eines Ideal» schien , zur Zeit der maratho- 
nischen Schlaebt (Plat. Legg. III, 698). Aber wenn es 
sieb auch apftter im fruehtliMeii Haschen nach diesem Ideale 
aufitieb und duieh unmftssigeti Gebraudi seine eigne Kraft 
yenebrte • so war doch selbst sein Untergang grosser und 
giinaender alt der Spartas, das ruhmToller bei den Thermo- 
pylen als bei Leuktra gefallen wäie, wenn es nicht eben fort- 
während dazu luUtc dienen müssen, ein Gegengewicht gegen 
Athens Centrifugaistreben zu bilden und durch seine Marmor- 
kälte den Körper des griechischen Staatöverhandcs gegen die 
verzehrende Sonne des athenischen Geistes zu schützen. Sparta 
ab Weltmacht hatte den Entwicklungstrieb in seinen Unter- 
gebenen erstickt : Athen liess sie seinen volien Egoismus em- 
pfinden> aber doch anch an den Erflehten seiner Entwicklung 
aufs Liebevc^to Theii nehmen. 

8» Ü6* Colseii der Perser kr ie;;e für €iiricclieialanda 
Innere poliaacJbe Verlillltuiaae % 

Schon iiie nächsten Folgen der Perserkriege zeigten, wie 
durch die j^rnssartijjen Beziehungen, in wolclie Griechenland 
durch dieselben gekommen war , Spartas politische Stellung 
eine schiefe und unsichere liicbtung erhalten hatte. Statt 
seiner Hegemonie des Peloponneses war es plötzlich an die 
Spttae von ganz Griechenland gekommen. Mochte das anch 
für den EhxgeiB seines EAniga Paosaniaa sehr erwünscht 
sein, so aeigte sich doch getade an dessen Beispiele« wie 
die Macht der alten Sitte ftkr Sparta durch diese neue Siel- 
hing yeitoen gieng« ohne dass es darum positive Vortheile 
Ton der geistigen Anregung der Zeit empfangen hätte. Denn 



«) Krüifer, hist.-philol, Studien, I. Berlin 1837. Roscher, Kilo I, 
Ö. Beikel iu Kb«ui. Wiwiphttl« Mumum, l, & U^IM. 
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es klammerte sich um so äugst licher und eifersüchtiger an 
«eine alten Formen , je mehr der Geist daraus verachwand. 
Namentlich gilt das von den überaeeiachen FeldzOgen , deren 
Bdmngen, wie das Beispiel des Pansanias bewies, die Mo- 
ndiat ihrer Fahrer nicht zu widerstehn Termcx^hte, eben 
weO sie keine echte « sondern nur eine angelehrte und aufge- 
drungene war. Den letzten Versuch machte Sparta, indem es 
die Uebersiedelung der lonier ins Mutterland betrieb, um seine 
VertheidiguntjsUnie zu verein fiif hen : als dieser gescheitert war, 
blieb ihm ni( h(s übrig als die Sorge für Grift henlands Seemacht 
den Athenern zu uberlassen, die damit gerade an die Spitze 
des Zweigs gestellt wurden, an den sich schon in der vor- 
hergehenden Periode die freie Culturentwicklung geknüpft 
hatte. Das Verdienst ^ diesen Beruf Athens eikannt zu ha- 
ben » gebührt Themistokles« der yon den beiden Momen- 
ten , welche der Untergang der Herrschaft der Sitte frei wer- 
den KesSy Klugheit und Recht, wenigstens das erstere auf 
grossartige Weise entwickelte und Spartas particularistisclicr 
Engherzigkeit mit einer meisterliafLen Politik entgegentrat. 
Ihm zur Seite stand dann als der verkörperte Ausdrudc d^n 
demokratischen Rechtsidec Aristides, vorzugsweise der 
Gerechte genannt, weil er den Massstab der Gleichheit, 
worein der Grieche im Wesentlichen die Gerechtigkeit setzte, 
mit idealer Ck>nsequ6nz durchführte« Wie Themistoklee den 
Spartanern gegentkber« so vertritt Aristides im Verhältnis zu 
den Bundesgenossen, der ersten Probe einer völkerrechtlichen 
Begulierung, die neue athenische Politik und vollendete 
durch die S3rmmachie, in welcher er 447 die Inseln und 
Colonien des ägäischen Meeres unter Athens Hegemonie ver- 
einigte, die welthistorische Stellung , die dieser Staat seitdem 
als griechische Ilauptma lit gegen Sparta einnahm. Es ist ein 
Irrthum, wenn man Aristides deshalb, weil er allerdings in 
vieler Hinsicht der Gegner des Themistokles war« zum Ari- 
stokraten, wol gar zum Lakonisten machen will, als ob 
Ikberall nur diese beiden Extreme einander gegenüber gestan- 
den hätten. Das passt am wenigsten fflr eine Zeit, wo 
Athen noch nicht in zwei grosse Feldlager zerfiel, sondern 
der gemeinschaftliche Patriotismus alle durchdrang und nur 
die Seite, die jeder vorzugsweise hervorhob, einen Unter- 



Digitized by Google 



schied machte Selbst Kimon 3) macht hiervon kaue 
AuMHifame, obgiekh er alieidings wenigstens Lakonist war 
and daher auch ThemielxiUie« atllnite^ weil dSeaer gkidiMiD 
feiner Zeit votongeeill war and die Athener seibat die hohe 
Aofgabe, die ihnen die Weltgeechichte stellte > noch nicht 
eikannt hatten. Aher aas dem Standpimcte dar Gegenwart 
jener Zeit sind auch Kimon und seine Gesinnungsverwandten 
nicht zu tadeln , wenn sie den l*atriotismus für €h*iechenland 
über dio kiiiifti^e Grösse und das Interesse ihrer Vaterstadt 
setzten und ohne Athens Macht zu sehwäclien , ihr doch durch 
den Kampf g^gen aussen eine Ableitung zu verschaffen 
suchten, die der spartanischen Eifersacht keinen Ankes zur 
Zwietradit and Feindschaft geben sollte. Kimon opponierto 
gegen den Ton Tbemietokles — gleichsam dem Frömetbeaa 
dieser Cnltorpeiiede — vevtretenen Factor » ohne deshalb 
nothwendig gegen den dee Aristides sa opponieren« Freilidh 
blieb Athen dtnrch dieses Treiben im Tmiem so abhängig von 
Sjmrta, dass es ihm noch zum messenischen Kriege 464 
eine Ililfsschaar schicken musste. Als aber diese von den 
Spartanern seilest verschinäht wurde, war damit das Signal 
zum iiruch mit Sparta und zum Betreten einer Bahn gege- 
ben, die Athen hinfort au wandeln hatte > um^ da es doch 
einmal niehl ewig dauern konnte, seine politische Lebens* 
seit xa einer mehr als bloss nationalen 'Riätigkeit m 
wenden 

Der Mann» dem Athen dies verdankte, war Perikles» 
der^ eehen seit 469 thfttig, jetzt an die Spitze des Ganzen 
tmt und mit Themistokles politischem Scharf bliik zuglei(h 
eine grössere Unbesclioltenheit verband, als jenem naclige- 
rühnit werden kann. Freilich b(-r;iss er andrerseits keines- 
wegs den pedantischen Rechtssimi eines Aristides und lies« 



Büttner, Geschichte der politischen Hetärien in Athen, Leipzig 
1840 S. 20 tf. Welcker Kh. Mus. V, S. 217. Epkema, de Arietide 
ejusque in rem publicam meritis, Harlera 1829. Droysen in &iel. phi^ 
lol. Stud. S. 64. Kampe in Jahns Jahrb. 65, S. 26J>. 
3) Vischer, Kimon. Hasel 1847. 

*•) Warum der Krieg gegen Persien nicht fortgesetzt wurde, s. 

Besen«, xuo I, 8. m. 
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daher crnes seiner ersten Gesfhftfte sein, den Bundeg^chat« 
\<m Dein? nach Athen überzusiedeln imd dadurch seiner Va- 
terstadt die freie Benutzung dieser gi-ossen Hilfsmittel mdg^ 
lieh zu BHKhirai ^)« Dmu kam im Innern die AitfhelNiDg 
des Areopags, zu der er sich übrigoit in dar Ferson «fo« 
Spknlte« ^ uoe» Misuies bediefite» d«r ttit AmlMw vcr- 
glielieii wM und der TMeicht gmde mm dir aflncre» Beebto« 
idee willen dteae nttliehs Stiana« zxm Qekwttgm Tnaidilt. 
Indem Petüdee mglei«B BmoUmog de» VoHiw Dir die Am^ 
ftbung seiner Hechte einführte, verschaffte er sich eine er- 
gebene Mehrheit, die ihm alles bewilligte, was er bedurfte. 
Anfänglich hatte er noch einen harten Kam|yf mit Thukydi- 
des , des Melesias Sohn , dessen er sich erst naeh längerem 
Gleichgewiehte durch (k& Ostracismue entledigte. Abev aetiw 
Fbütik wir die einzige, die Athen gteee machen koonle». 
imd wenn such zwischen ihm und dem Lakonisdme noefc 
eine Ifittelpaitei stand, die zwar g^ekdi heftig fosr Unnhliiin« 
gigkeit, aber mittelst einer Landmacht an wärkm anolite,. 
so half ihm doch die geschichtliche Entwicklung auch über 
dieses Hindernis hinaus. Auf den ersten Blick musste es 
gerade der Elfersucht zwischeu Athen und Sparta am aiige- 
messcnsten erscheinen , dieses auf seinem eignen Boden zu be- 
kärnpfpTi , zumal da der grosse Ilelotenaufstaud und das die- 
sem vorausgegangene Erdbeben das innerste Mark seiner po- 
litieeiwB Umstena erschüttert hatte. Ein Bündnis mit Atzgos» 
das sieb um die nMnh'che Zeit dtnck Wiedervereinignng sei- 
ner acbgdUienen Liiadeslheile stärkte, stallte Athca dne Kfftftn 
dieses unTtrsflludiebffA Ncibenbahlers ivm Sparta au Ocfasla« 
Ja selbst der verzweifelte Schritt der spartanischen Politik, 
die thebanische Suprematie in Baotten wiederherzustellen, 
fülirte nach der vorübergehenden Niederlage bei Tanagra zu 
dem Siege hei Oenophytoc, wo Myronides eine zehiijiihrige 
Herrschaft Athens über r.ootic n, !*hokis und Lokris begrün- 
dete (Diod. XI, 85). Es uTUeistiitztc drii Aufstand des 
Inaros in Aegypt^ g^SS^ die Perser, eroberte Aegina, schlug 



Ol. 79, 4? BaDgab6, antiqu. HelUn. 1. Böckh, filiistiihsmli. 
II, 369, 1, 523. y 

Emoidet 400 oder 468« 
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die Peloponiipsier m wiederholten Malen , zog Megans 2U 
seinom Huiidr , verbrannte die Schiffswerften von (iytheun 
und fasste bereits im der Küste des Peloponneses festen 
Fuss, als ein ungeheurer Srhlapf es 447 von dieser Jlöhv 
plötzlich herunterstürzte. Die Nieder l^e durch das Heer 
der böotisehen Oligarchie bei Koroneft kostete ihm seinen 
Fcidlieixn TidmidiB und den Kern eeinee Landheeree. Ganz 
Mittelgriecbeoland war yerloten und gleichseitig benutzten 
die Peloponnerier den Ablauf de« WafenitiUelandeB^ den 
Kimon 451 verrntttelt hatte, um Attika selbst mit einem 
Einfalle zu bedrohen, den Periklef nur durch Bestechung 
abwenden konnte. Man musste zufrieden sein, nur EubAa 
zu retten, das sich gleichfalls riiijxjrt hatte, und einen drei- 
ssigjäbrigen W^ffenstill^fand iiiil Sparta zu schiiesseii , der 
die Grenze der beiden Hegemoinen bestimmte — für SSparta 
das Festland, für Athen die Inseln und die überseeischen 
Colonien> wodurch dieses eben lediglich auf seine Seemadit 
angewiesen wurde. 

ilurcli l*erilklca >). 

Wie das Mislingen des Kylonischen Aufstandes gerade 
das SisTTinl lind die Quelle der gosetzb'chen Freiheit Allicns 
geworden war, so ward jetzt die Vereitelung seiner kriegeri- 
sehen Pläne und das Mislingen seiner politischen Absichten 
im Mutterlande das Mittel, um es auf den Standpunet und 
Scbauplata sdner wahren Grosse surOckzuweisen >). Mislang 



') St. A. §. 159. Crcuzer, de civitate Athenarum omnis hu- 
manitatis parente. Fraukf. 182ö. Koscher, Klio I, S. 202. i3üeckh 
in Friedniann. bibl. Script, lat. I, 2 p. 171 — 181 Tromp, de Tericle. 
Lugd. Bat. 1837. Müller, Geschichte d. griech. Lit. II,. S. 12. Schöll, 
Leben de« Sophokles S. 100. 

') Welche Universalität durch das Glück der Perserkriege in der 
Richtung de« athenischen Volks erzeugt worden war, drückt schon 
Aritt. Pol* VIII, 6, 6 eust oj^oXa^rMiSTf^o» ya^ ytrofifp» StA fttf fi*jf«o 
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also auch dor Versuch , es äusst rlifh den Spartanern gleich 
SU thuu, so beschlos« Ferikles ihm einen Vorzug zu verleihn, 
den ihm die Spartaner niobt sollten streitig machen können/ 
Denn sem Plan war, es zur geistigen Hauptmacht Griechen- 
lands XU erheben. Was sonst Zweek gewesen sein wfirde — 
die Ausdehnung seiner Hensehalt — , ward jetst nur das 
Mifttd au einem Tiel höheren Zweeke, der Termefamng des 
Brennstolfe seiner geistigen Wftrme. Freilich musste ihm 
dazu auch ein Volk entgegenkommen, wie adiLni^che, 
dessen grossartiger für alles Schöne empftngliclit Sinn ihm 
mit beijHpieil(,seTa Vertrauen alle Hilfsmittel des Staats zur 
Verfügung stellte und den gewaltigen Talenten , die er weckte 
oder herbeizog, eine Feinheit des Urtheils und Geschmacks 
entgegenbrachte, ohne welche auch die edelsten Kräfte sich 
fruchüos worden abgemüht haben Dass die Athener 
Beden wie des Ferikles, l^nsgOdien wie des Aesehylos yer* 
standen, yeirftth zur Gentige, das« sie mit den Fortschritten 
des Geistes auf gleicher Hdhe standen Eben deshalb 
aber fühlten sie die Grösse , die ihnen Perikles bereitete und 
Hessen ihm gegenüber die Eifci.sutiit schwinden, mit der sie 
selbst einen Aristides und Kimon verfolgten. Selten hat 
ein Staatsmann solches \"ertrauen genossen , aber aucli selten 
es so gerechtfertigt wie Ferikles. Er war in der lliat 
Alleinherrscher (Thuc. II, 65), aber er aberschritt nie die 
gesetzlichen Formen und Hess den Staat alle Vortheile der 
Tyrannis ohne ihre Nachtheüe geniessen. Niemals Archön, 
weil ihn das Loos nidit traf, lenkte er als blosser Bedner, 
nur mit besonders gewählten Aemtem vom Volke bekleidet, 
alles naeh seinem Willen, indem er bloss den Wünschen 
des Volkes zu folgen schien. Wenn es auch eine SrKxayMyiot 
war, was er übte, 80 durfte es doch selbst Flato eine 
ipviuymyta nennen (Phaedr. p. £70), mit der sein philoso- 

3) lieber diese Feinheit des attischen Volks , seine schnelle Auf- 
fassung und rege Theilnahme an allem Schönen ist im Alterthum nur 
eine Stimme. Thuc. I, 70. Dem. Olynth. III, 1.^. Paus. IV, 35, 3. 
Diod. XVUI, 3. üesch. d. platou. Philos. 1, Ö. 87. Becker, Clia- 
rikles I, 8. 81. Bernhardy, gr* Lit. I, S. 357. 

4) Hdmieh, dB AescSiylo obteuro quidein wd saAis ab Athenien- 
•ibui mtelleoto« Breslaa 1(KN>. 
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phisi h gpbildeter Geist auf die Gemüther wirkte und in fei- 
nem hohen Fluge Alle mit fortriss. Blosse- Gesetzesherrschaft 
hätte die Eatwickluug nur hemmen, blosse politische Frei- 
heit sie nur zum Schlechte fuhren können , wie es bei an- 
dern I>nBokratien der Fall war. Jenes in setner Arl eiange 
Büd einer Menschlichkeit, in teinen aidtaaniiii Ooiytnurte 
entg^engeeetaster Eigenedmlltenj Qföme tuA Schwaclie, Eaer> 
gte mit Hmnanijtfttj GeniHSBitcht mit etttlichem Adel gepaaft^ 
wie die Gesebiehle de« athenieehea Voflce« ee dmteltt, hüte 
nie in seiner idealen Liebenswürcli*^keit in die Weltgeschichte 
treten können , hätte nicht Perikles , um das unendliche Rä- 
derwerk des Geistes in Bewegung zu setzen, alle Schleusen 
der Entwicklung auf einmal öffnen dürfen. 

Bo ist der athenische Staat unter Perikles nicht bloss ein 
eimehwr leliendiger Mensch, wie er dben (§. 17) im Gegensates 
zti dem vefsteinerteii Sparta gvnanat wonfeik ist,- sondeni 
eine ganse Gruppe ajof einmal, ein leibendigee Takleam^ das 
die ganze Ifienschheit in der hanaoaasdhen Vefadbrncfeniiig 
der Q ege a e itz ey die sie bilden, darstdlt Uebrigeas war 
es auch keineswegs das athenische Volk allein, aus dessen 
Mitte alle Elemente dieser jugendliehen Culturhöhe bervor- 
giengea; v ii hiiehr ist es die nothweudige Folge seiner Hu- 
mani(?it, das« es, im Gegensatz zur spartanisehmi Xeiielasie, 
seine Stadt jedem Talente^ jeder strebenden Individualität 
von der geringsten Teehnik bis zur höchsten Wissenschaffe 
öSati. Auch dafür war sehen Tbemistokks und mehr noch 
spMcr Perikles thitig, iadem sie namentlich in den Piräeua 
Metahcn ans gona Griechenland Wianaogen and diaain so 
nde Freiheiten gestatteten, als nur iigend nach gdMasrim 
Begrifibn ein Nidiätfli^er gemessen konnte. Selbst das veHe 
Bfkrgerrecht ward nach der Meinung mancher Schriftsteller 
viel zu verschwenderisch ertheilt , aber auch wei dies nicht 
erlangen k<»iriite, genoss gegen eine sehr mässige Abgabe 
als Metöke alle Yortheile, die z. B. die Spartaner ihren 



i) Bo hatte ee «ueh FanluMios ia dsm betttlniitin Osadlde iis 
athenischen Demos dargestellt, nag es nun besehafliBn gewesen sein, 
m es wolle. Füd. N. H. XXXV, 9», «. Grauert, fai«ter.-piiU. Ana- 
lektea 8. m 
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Periöken gewihrM^ ohne dtaum wie diese an die SchoUe 
gebunden zu seiii. Und wie wenig sich gerade das heir- 
seilende Fraüieitntirel« in Gneclienluid durch den Mcht- 
beeits der politiichen Bedite gckiftnkt &nd , xeigt die giDue 
Amakl der Mekökeo« die wol die Hftlfie der Bürgereebaft 
betrog nod die alle eifrige und «tftvpfhmgsftbige Anhinger 
der bestehenden Demokratie waren. Der athenische Bürger 
trieb fortwährend mehr Aekerhiiu oder Viehzucht, (bircli 
diese Fremden aber hob sich Handel und Industrie dergestalt, 
dass Athen in dieser Hinsicht bald allen tlbrigen Staaten den 
Kang ablief (Böckh, Staatshaush. I, S. 48) und trotz der 
8terilitftt det Bodens seine Fabricate xsad Exporte völlig hin« 
reichlem^ nm die Untorhaltungskoeten einer Be?dlkening zu 
decken^ die mit den Skkm «uf 600000 Köpfe angeecblagen 
werden darf 

Endlieih aber ist andb der Ab- und Zuihies toh Beieen- 
den nicht ea tkbersebn, die theile der Hand^ theilt aber 

auch Neugierde und Wissensdurst an diesem Orte zusammen- 
föbrtc, der als Centralpiinct aucli die geistigen Schätze von 
üs! und West wie die materiellen zu beliebigem Austausch 
vereinigte. Denn wer irgend etwas zur Schau zu stellen 
hatte, ging gewis an Athen nicht vorbei (Plat. Lach. p. 
1^ H) und je mehr sich mit dam Betreiben der Wiseeuschaft 
md Knntt aneh Gewinneodit au verbinden anfieng, desto 
grössere Ansiebungskuft nrasste der Ort üben« wo Arme 
und Bciehe in der Aneignung alles Neuen und Schönen 
wetteÜertsn. ¥^ die Hafe der Tyiannen in frubeier Zeit, 
so ward jetzt Athen der Sammelplatz der Weisen imd Dich' 
ter, der Männer der Kunst und ^\'issenschaft aus allen Ge- 
genden, das nQviavtwv ttjg aoflag, das xuipov Tr,g 'E)Xcidog 
7iuidfvr/,oiov 7). Welche Vortheile das für die AusgleiebuTig 
der Gegeus&t2e> für die Vermittlung der Extreme, für die 
Steigcroog zum Idealen mit sich brachte« ist nun im Einzelnen 
zu betrachten. 



•) Ziuipt, Ahhdl. d. Barl. AkaA. 1Ö40, S. 1 ff. 

1) Fiat. Frotag. p. 337 D. Thucjd. II, 38. IHod. 13, 37, 
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S* 98« Der HfthepuBct der Miiiuit In der 
perUilelseheii Xelt. 

Am unniittelbanteii wirkte ührigens Pexikles m der Ver- 
herriieliiiiig Athens und dem Flore der KUnste duicli die 
grosaen Werke der Aichitektur und Sculptnr» die unter seiner 
Verwaltung ausgeführt wurden und deren Meister dann aodi 
ihre Thätigkeit Aber ganz Griechenhuid erstreckten. Wenn 
auch nach der VerwMiing der Stadt dmrh die Perser die 
Wühiiuiigeii uiid Befestigungen sehr .sclmell und deslialb un- 
regelmäsdg hatten aufgeführt Mtitleu müssen i), so blieben 
doch {gerade noch die öffentlichen Gebäude abrig, die um 
so glänzender wiederhergestellt werden sollten, als dazu an- 
fiUiglich die persische Kriegsbeute bestimmt war 2). So viel 
praktisch nöthig war, hatte allerdings schon Themistokks 
hergestellt, namentlich die Befestigung des Pirfieus, wesu 
Kimon dann die langen Mauern ftgte, wie er auch eini- 
ges 2ur Verscbonemng der Stadt that 8). Aber dies geschah 
mehr auf eigne und seiner Verwandten Kosten und jedenfidls 
nicht in dem grf)s«5artigcn Massstabe, wie Perikles wirkte. 
Man vergleiche nur den 'rhcseustempel mit dem Parthenon 
uiul den Propyläen , die die hauptsät hl irhsten Reste der 
perikleischen IJauten M:id und auch in ilnem jetzigen Zu- 
stande noch die ausserordentlichen Kosten rechtfertigen, die 
sie (Xhuc. TT, 13) verursacht hatten ''). Dabei war er auch 
in praktischer Hinsicht nicht unthfttig: sein Werk ist das 
d*ä ftt'aov Tiix9g, das den Pirfteus doppelt mit der Stadt Ter* 
band, während Phalenm zu abgdegen war ferner die 



1) xaKoic f^vfuno/t'^/ih^^ Dicseareh. 

2) Von ihr ward auch später noch die ganze architektonisch« 
Herrlichkeit Athens abgeleitet. Dem. Androt. §. 13 : vmAa» dno tw 

3) Müller, de munimentis Athenarum, Gott. 1836» Tlieieetlenk- 
pel, peisianaktische Stoa. Archäol. Zeit. 1847, 8. 175. 

*) Leake, Topogr. v. Athen, übers, v. Sauppe S. 331. Stuart 
und Revett, Alterth. v. Athen, Darmstadt 1829 I, S. 2Ü3. Bröndsted, 
Reisen und Untersuch. Bd. II. Klenze, aphorist. Bern. S. 367. 

■>) Ulrichs, ol kifiivtq etc. Athen 1843. Curtius, de portubus Athen. 
HaUe 1842. Bev. v. WestemwBii ZfM»ebf, t Ah. W. 1M8, 8, WS. 
Kröger bist. phil. Stud. S. 167. 

i 
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Anlage der Hafenstadt dnich Hippodamos <^); ja selbst die 
Fropylien können als eine Fortification betrachtet weiden. 
Ab^ wie in allem Gerftth und Geschirr, so zeigt sich auch 
in diesen rein praktischen Anlagen die Veredlung des Nttts- 

liehen durch das Schöne und die Verschmelzung des Rein- 
menscblichen mit dem Nationalen , zumal in den Propyläen, 
wo nicht einmal gottesdieustliche Vermittlung dazwischen 
trat. 

Deshalb begegnen uns nun auch individuelle Namen. Der 
hauptsftchlichstc Tempelbaumeister war Iktinos, der dann 
auch au Phigalea in Arkadien den Apollotempel baute 
Die Propyläen baute Mnesikles» das eleusinische xUtüt^giov 
Xenokles, mit einer latemenartigen Kuppel. Den ganzen 
Verein aller der technischen Erftfte aber, die Perikles zu 
diesen Werken gewann (Plut. Per. 12, 13; , leitete Phidias, 
selbst ein Perikles im Reiche der Kunst , der ihr den Ge- 
sichtspunct ihrer idealen Hcstimmung zum ersten Male mit 
Bewusstsein abgewann und was früher Zweck gewesen war, 
zum blossen Mittel rein künstleriscdien Strebens herabsetzte 8). 
Phidias eigne Kunstfertigkeit scheint« dem Geschäft nach zu 
nrtheflen, das seine Nachkommen spätear in Elis erblich aus- 
übten {<pmd^v}nal Fans. V, 14, $)» insbesondere in der chrp- 
elephantinischen Arbeit bestanden zu haben 9}> wobei gerade 
der Verein yon Gbrossartigkeit und Genauigkeit zutraf» den 
die Alten ihm vor allem naehrfthmten (Demetr. de eloc. c. 
14). Doch w;ir (-r auch Maler, wie sein ihnder Panuenus, 
auch Erzgiesscr , namentlich in der mannigfachen Form , in 
welcher er das von ihm erfundene und in der Parthenos nie- 
dergelegte Atheneideal noch mehnnals ausführte ^^). Selbst 
in Mannor bildete er wenigstens eine zahlreiche Schule» die 
nicht nur mehr fabrikmftssig die GiebeU und Friesbilder der 



«i) du Hippodaniü. Marb. 1841. p. 12. 

7) Stackelberg , der Apoüotempel sa Baifti. Frankf. 1828, 

^ MOUer, de Phidia. Gött. 1637. 

<) Quatremtee d« Quitiey , le Jupiter Olympien. 

BAttiger, Andeat. 8, 81. Bie ir^^a^o« Paus. I» 28, 2, die 
tchdne itar PHn. N. H. 84» 8, 54, wabreoheiolich dieeelbe, welche 

Pausanias die temnische nennt. Osann, Archäol. Zeit. 1848, Beil. 0^ 
Foiohliammeri ZeitMthr. f. Alt. W. 1844, 8. 1067. 
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gmmntsn Tempd «usfilbrte, aoniem tmih seiistiBdig» Ei»- 
adtrbeiten Imtetß, woHor namentlach AUunenes vnd 
AgoakKÜM beroliait vami (FUn. N. H. 16, 5, 16. Fmhu 

V, 10, 8). 

Sobald die Idee zum Durohbfttch gekommen ist , der 

Gei^t sich zum Bewusstsein seiner selbst in der iiusscm 
Form und Er&ckeinung erholKu hat, fallt der Stoff dei nie- 
deren Technik anheim und \vir»l für den Künstler, der die 
Idee UL der Form ausprägen soll^ gieichgiltig. Der »»dQtavxo- 
wqUq wird, uju mit Plate m reden, auch iQfioyXvqiQs sem 
können und umgf l^ ln t , wie wir Polyklet gleichzeitig als 
chryselepbantinuebeii Büd&er der argiviiclieii fietm und ftk 
Bngiesser kennen lernen. Hdcheten» dm die IndividuaUtit 
des einen Konstlers mekr fax die SIlKte, die der eine StolF 
begünstigt, der andre fQr andre geeignet ist und deshalb 
selbst bei gleicher Meisterschaft in der Form al« solcher 
die Werke des einen besser in diesem , dcJJ andern besser in 
jenem Slulfe gefallen. Zur Idealisuiuug (.uiicieler Figuren 
passt der Marmor besser, zur Formenstrenge ubstraetcr Ideale 
das Erz. Deshalb soll selbst Phidias in dem berübnileu 
Wettstreite der fünf Iwrongenea Amazonen hinter Polyklet zu- 
rackgestanden haben, dessen ganse BichHing dieaor Teehnik 
nebr zusagte 

Ausserdem sind ab berOhmte Eisbildner dieeer Zeit nocb 
an nennen: Myron von Elautheift, dar IGtsdifller des Phip 
dias bei Ageladas (PHn. N. H. 34, 8, 57) und Pytbago- 

ras von Rhegion , der den Myron besiegt ii iben soll (Diog. 
L. Vlir, 47) uiiJ auch nach sonstigen Seluiderungen we- 
nigstens als Vorläufer l^ulyklets gelten kann. Myron stand 
dagegen eher noeli emc 6tufe rückwärts: er war in seiner 
Art berühmte«: , wie es scheint, durch die deibe Kraft» mit 
der er seinen Bildern den Ausdruck lebendiger Natur gab 



Alkamenes hatle auch als Ersbildnor einen Namen. Flm. N. 

H. 34, 8, 72. 

12) Plin. N. H. 34, 19, 2. Müller Arch. 121, 2. Ross KanetbK 
1840, S. 45, 1841, S. 1. Jahn Verhdl. d. Leipz. Ges. d. Wiss. 1830, 
S. ;?n. Die Amazone des Phidias hatte Müller für die ffojli^axa^e^ * 
Mi'(jivtj (11. II, SM) »^eliulten, ist aber von Welcker (akad. Kunstmus, 
S. (i3) und Oöttling (de Amasombttii , Jena lä4fij widerlegt woidta. 
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Hüftd vmdm beneitt «Ue Sokinheit «nrickte, die «Ime Clei- 
alfgkcit «d Ufialifftl dffiUbw war iB). Am Iserftfamtarten 
WBT «m DUkdbolft« nmentlich über «ach leine Tbkn, die 
Kuh , eaQ Himdy u. a. , gerade wie auch Kakonie am meisten 

durch seine Pferde ausgeäseickiiet war (Propert. III, 7, 10). 

Polyklet dagegen idealisierte den schoiiLii Meuschenknr- 
per, indem er ihm seine Gesetzt) abgewuim und brachte die- 
sen «dadurch eelnerseitb dem Ideale eben so nahe als es Phi- 
dias auf seinem We^ gethan hatte. Es kann nämlich die 
Idee» die assk in d^r Porm kund thut^ auf doppelte Art 
betndblet und «tut künstieriaoben AnsebauUchkcit gebzaclit 
weadm: entwoder Tenmttdbb duxdi die ftuasere Fami oder 
in diMer «iifgegangei». Die IdM kann also oeeheineiii als 
die Fonn, «die einen geistigen Inhalt hat, öder als oonorete 
Verwirklichung des reinen Gattungsbegriffs als reine Form 
selbst, die gegen den Inhalt ebenso gleichgiltig ist wie gegen 
den Stoff. Die letztere Kichtung- verfolgte die Naturtreue, 
deren sich allerdings schon die AegiMcten im Einzelnen be- 
fliasen hatten, 4ie aber jetn^t zur Harmonie des Ganzen efho- 
hen ward. Die erstere Bi( htuug schloea sieh dagc^f^n mehr 
dar symbolischen Tempelbildnerei an, die aas Mmnyd an 
dnndidriiigender Kiaft ihrer Ideen den (festigen Inhalt diuch 
iimeent Attrihute axiedrOdken mueslo. Erst Phidias gelang 
BS die Idee der zu vecmensehlichenden Gottheit als ein so 
lebendiges , organisches Indiyidnnm zu fiisaen , dass er gleich- 
sam ein Porträt von ilir geben und ihren Geist in der ideahu 
Men^hengestalt als solcher ebenso niederlegen konnte, wie 
dies längst schon von der Pot si( ueschehn war. Von dieser 
Zeit an verehite man nicht mehr die Gottheit hinter dem 
Bilde , sondern das Bild selbst als die leibhaftig gewordene 
Gottheit j welfihe der Künstler selbst, der sie im Eiaaelnen 
geschaffen hatte« in der haimonischen Ganzheit anbetete, 
welche eben die Verkörperung der Idee war. Aber freilich 
schwand damit der Geist aus der Form; weil man in der 
Form den Geist ToHkemmen an besitien glaubte, gieng alles 
Hestreben auf die Form als solche. So finden wir schon 



»^) Cic. Brut. 18. Plin. N. H. 34, 19, 3. Anders fr«ük:h Petroü, 
0, as. Qrttn^iseoi die tuxitobe Bronze 24. 
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neben Phidiae eine andere Bichtung, der es nicht aowol nm 
Bealisierang des Ideals als Yielmehr um Idealinemng der 
Bealitftt selbst tu thun ist, um willkQiliche Erhebung der 
sinnlichen Erscheinung su derselben Formenschönheit ^ die 

sich dort mit innerer Nothwendigkeit aus der schöpferischen 
Kiailieit der Idee crgah. Das ist die htuiig des Polyklet, 
der sich zu Phidias etwa verhielt , wie Sophokles zu Acschy- 
los. Phidias ist gleichsam die Philosophie in der Kunst, 
die dem Inhalte seine Form abgewinnt, Polyklet dagegen 
die Bhetorik, welche die Form snm willkOrlidien Gemein- 
gute erhebt. Was bei Phidias immer noch Ton der bestimm* 
ten Au^be abhftngig ist, wird bei Polyklet selbstindig, 
indem die Kunst auf Hegeln znrackgeAlhrt und jeder auf 
diese Webe in den Stand gesetzt wird, sie bdiebig anin* 
wenden. Sie ist nun nicht mehr sowol Product des Ge- 
nies, als des verständig-en Studiums. Dem Polyklet wird 
aucli daher das poiidas abgesprochen (Quint. XTI, 10, 8). 
lJugügen schuf er den Typus des jugendlichen Mensclienkör- 
pers in seiner abstracten VoUkommenheit, den er dann auf 
ähnliche Art wie Phidias das Pallasideal in mehreren Situa- 
tionen ausAkhrte als dtudoCfitPoSy als mtoj^vi/uves , als 
avr^ayakKömeg, , und namentlich als io^ v^oqo^» wekhe 
Statue dann zugleich aller WahrscheinHchkeit nach dieselbe 
war, welche als Kanon studiert ward Ausserdem soll 
er auch etn theoretisches Werk ftber die Körperproportionen 
geschrieben haben. Wie er obendrein auf mathematischem 
Wege auch für das l.eben seiner Figuren sorgte, zeigt die 
Angabe, dass er erfunden habe, ut signa uno crure insiste* 
rent, d. h. dass der Schwcrpuntt in das eine licin, nicht, 
wie firäher, dazwischen fiel i^). Das alles bezieht sich übri- 
gens nur auf das £ns : dem Marmor scheint erst die folgende 



M) Böttiger Andent. S. III. 

Ii) Qnem osaona «rtilloes vooant, Mgt VSn, H. 8, 19t 
ünsamenta artis ab eo petuntnr Yelut a lege qaadsm tolrnque hotaiiinfli 
artem ipse fecisM artis opere indicatur. Jahn Rh. Mus. IX, 8. 316* 
Hirt, Abhdl. d. Berl. Akad. 1814, S. 19. SeltMim Qoandt, aUg. Mo- 

nsUschr. 1854, S. 780. 

») FeuerbMih vatio. ApoU S. 180. MOUer, kl. Sohr. II, S. 386. 
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Zeit jene (iesclimeidigkeit gegeben zu haben, di« sich allen 
Wendungen des Korperfi anfügte» wenigstens im selbitftndi- 
gen Bundwerkfi« välirend er in dieser Periode noch vorzugi- 
w«ice SU oraamentumeh^ Zwecken» Gruppe und Belief, 
venrendet wurde, mehr in groeaartigwi, Tnaadenhafteu Ge- 
Bftelteu, Gewftodem, Thiexen u. 6« w., und gkioliMim nodi die 
grantae der vorhergehenden Zeit mit der errungenen Idea- 
lilftt zu vereinigen suchte. 

^locli langsamer entwickelte sieh übrigens tlie Malerei, 
die wegen ihrer grösseren Rü( ksieht auf die Form stets von 
der Plastik abhängig und immer um eine Generation hinter 
ihr zurück stand , um von der Beschränkung auf vier Farben 
gar nicht «i reden (Cie. Brut. c. 18). Denn wie weit seihst 
die Zeichnung zurück war, feigen die Eortaehritte, die Pli- 
niu$ (N. 85, 9, S5) an Polygnot, dem IVeunde Ki- 
mm und Zeifgenoeeeii de« Phidias, rftfamt: si quidem instt* 
tuit 08 aperire, dentes ostendere, vultum ab antiquo rigore 
variaxe. So werden auch die grossen Gemftlde dieses Meisters 
in der Leschc zu Delphi (Paus. X, 25—81), in der Pökile 
u. s. w. vielleicht doch nur mit den Werken der Aegineten in 
eine Classe gesetzt worden können , so selir auch sein iJ<>o? ge- 
rühmt wird i'j. Soviel ist gewis, dass Perspective erst durch 
den Decorationsmaler Agatharckos , Schattierung durch 
Apollodor von Athen um Ol. 90 in die Maierei kam. Mit 
Phidiae und Polyklet kennen erst um OL 9ö:=s400 v. Chr. 
Zeuxis und Fkurhajios einigerniasaen verglichen werden ^d). 
Zeuxis ist plastischer, massenhaflter, plus membrie ooiporis 
dedit, id amplius atque augustius ratus atque ut existimant 
Ilomerum secutus, cui validissima quaeque forma edam 
in mulieribus placet 20) ( Quint. XII, 10). Das i]üü^ wird 
ihm freilich abgesprochen (.irist. Poet. 6, 15). Es ist ein 

1') Die Gemälde des Polyguot in der delphischen Lesche. Oött. 
1860. Böttiger, Ideen z. Arch&ol. der Malerei S. 261. Jahn in Kie- 
ler philol. Stud. S. 83i arcb&ol. Aufs. S. 17-20. WelcJier, Abhdl. 
d. Berl. Akad. 1M7. 

1*^) Völkel, archäol. Nachlass S. 103. 

19) Levesquc, sur les proj,'re8 successifs de la peinture chez les 
Glees, Mem. de Tlnst. I, p. 414. 

^) Suiue Helena in Kioton nach homerischem Typu^, wie dtt 
Zeus des Phidias Val. Max. III, 7, 3. 

Hermaua, C ultargesobicbte. 1. Band. 
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griechischer Rubens, während Parrhasios eher mit Al- 
brerht Dürer verglichen werden kann. Sein Hauptlob ist 
wie bei Pdyklet die schlurfe Symmetrie, ita circumscripeit 
mnnla, ut eum kgumlatofem yocent, qaia deorum atque 
heroum eflSgies, qualee ab eo sant tiaditae, oeteri tamquam 
ita necesfle sit sequuntaT (Qaint. XII, 10), und noch deut- 
licher sagt Plinius (N. H. S5, 9, 36) primus symmetriam 
pif'turae dedit, primus argutias vultns, elegantiam capilli» 
venustatem oris , confessione artificum in lineis extremis 
palmam adeptns. Dadurch wird dann aber auch die Zeich- 
nung Gcriicirigut und auf Reg^eln p^cgründet , ganz besonders 
freilich seit Ol. lüü, durch Pamphilos von Sikyon, den 
Sc hüler des Eupompos (PUn. N. H. 35, 10, 40), der geradexu 
gelehrt haben soll, ohne Arithmetik und Geometrie könne 
keiner Maler werden und dessen Einfluss bewirkte, dass die 
Zeichnenkunst in primum gradum artium libeialium aufge- 
nommen wurde ^i). 



§. Hie Poeaie der perikleisclien Zeit» nameiitlicli 

die driimatisciie* 

Wie Athen die Grösse des Mutterkndes und der Colo* 
nien, des dorischen und des ionischen Princips in sich ver- 
einigt, so Terschmilst es auch die beiden Seiten der Poesie, 
Epos und Lyrik, in seinem Drama. Denn das Drama kann 
als die eigentliche Poesie des athenischen Volkes gelten, in 
welcher dieses zugleich actiF und passiv erscheint , indem es 
zugleich den Massstab für den Dichter abgibt und die Ein- 
drücke von iliia Liiipfängt, wahrend hei dorn Epos mehr das 
Erstere, bei der Lyrik mehr das Letztere vfirhcrrscht. Der Dialog 
ist gleichsam der epische Theil des Dramas, nur dass die 
Objectivität durch die Subjectivität der redenden Personen 
modificiert wird: daneben stellt sich aber die lyrische Partie 
des Chores als der Ausdruck der Volksstimmung, wie sie 
bei dem Zusehauetpublicum Torausgesetst wird, wobei dessen 



2«) Wyttenbacli ad Piut. Morr. p. 37. Athen. VU, 37. Müller, 
Arehiol. 139, 3. 
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Subjectivität sich wiedur durch deu objectiven Cbarakter des 
Chores als mithandelnder Person mildert. 

Bas war die eigentliche Poesie dieser Zeit: das Epos 
Temichte selbst an dem Stoffe der Perserkriege Yeigebens 
sich za Yorjangen» wie aus dem Terungldckten Bestreben 
des Chorilos erhellt i); and doch lag auch die mythische 
Zeit dem lebendigen Yolksbewusstsetn au fem, als dast sie 
ohne dramatische Reproduction hätte interessieren können. 
Ein forciertes Epos wie die Thebais des Antimachos kann 
höchstens als Vorläufer der alexandriuiöchen Poesie Aufmerk- 
samkeit erregen, indem es zeigt, wie auch jetzt schon manche 
die individuelle Bildungsnchtung ohno Rücksicht auf öffent- 
lichen Anklang verfolgten. 

GlOoklicher war die Lyrik« die au den Höfen der 
Tyrannen Gelon und Hieron und bei den thessalischen 
Aleuaden und Skopaden Aufnahme fimd : ja Pindar pries auok 
die Athens und Simonides machte sogar Epigramme auf die 
Thaten gegen die Perser. Aber gerade in dieser Bestimmung 
für Zwecke, welche dein iJicluer aii sich fremd waren, lug 
eine Reflexion, die sich zwar mit der INjcsie ganz gut ver- 
trug»- , aber doch deutlich bewies , dass die Lyrik nicht mehr 
in unmittelbarer Selbständigkeit > sondeiu nur als Ingrediens, 
als Dienerin höherer Zwecke zu wirken bestimmt war. Die 
Lyrik war (§. 19) durch und durch national gewesen; mit 
«lern Verschwinden des Nationalsinns aber> mit der kosmopo- 
litisdken Erhebung der Nation und dem Aufgehn der Stämme 
in einer gemeinschaftliohen Bildung yerlor auch sie ihren 
Nalirungsstoff und konnte diese auch wenigstens auf die 
Dauer nicht, wie bei Pindar, durch abwechselndes An- 
scbliessen an verschiedene National- und Localbedüifuisse 
ersetzen. Schon in der choii sehen Lyrik ist die Objectivie- 
rung angebahnt, mehr noch in der dramatischen, vermittelt 
durch die piodarische Reflexionslyrik, in der sich die jSitu- 
ation in dem dichterischen Gemüthe abspiegelte. 

Pindar 2) iat ein Genie von innerer poetischer Glut wie 

1) Nacke de Chocrilo , Bonn 1827. 

2) liorgk in deutsch. Jhrh. 1842, S. 270. Kauchenstein, Rinl. in 
rindars Siej,'esueder, Aarau 1843. Mommfien , Piudaios, zur Geschichte 
dfc-i» l>ici>tet-8 und der Parteikämpfe seiner Zeit, Kiul 184ö. 

11* 
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Wfimge» das auch die heterogensten Bestandthcile zu har- 
moTiisrhen Ganzen verschmelzen, auch die Producte ktthler 
Reflexion eu geistiger WArnie durchglühn konnte. Wie 
Phidias veieiiugte er die gemüthliehe Bichtung der Yeigaift- 
genbeit mit der Ter«tftiidige& der Gegenwart und nahm alle 
Geietedaftfte gleiofamfieng in An8|iruch. Aber das ist ein 
Cnlmioatifmflpmict^ auf dem die Poesie ebenso wenig wie 
die Demokratie axif dem perikleischen stehn bleiben konnte. 
Schon in Piudars Zeitgeiiohben Simonides und liakchy- 
lides, die mehr mit äusserem Tiüente als innerer Begeiste- 
rung dichteten, blieb nur die äusserliche Glätte und Zier- 
Uobkeit oder Effccthascherei übrig , die sich von der Ehcto- 
rik nur durch die metrische Einkleidung unterschied 3). 
Denn allmfililich flel auch diese gana der Willktlr des Didi- 
ters anbeim und nAherte sieh dem prosaischen Bhythmus 
in dem monostropbischen Ban des Dühymaibos« der von der 
Prosa auletat nur durah die Ungewidmlichkeit und Gesehraubt- 
heit seiner Sprache Terschieden war 4). Ja den Rh3rtbmu8 
selbst, wie es scheint, musste oft er^t die Musik herein- 
bringen , die sich jetzt immer selbständiger vom Texte machte 
und die Verrenkungen der Gesangsworte bewirkte, Uber die 
Aristophaues in den (Jhüren der Vögel und Frösche spottet 
und Pherekrates die Musik selbst sich beschweren Hess *). 
Das thaten aber eben die Dithyrambendichter, die unter dem 
Schntae der bakchieehen fMheit allmihlich alle Fessehi al^- 

w 

sehtlttelten> die Sitte und Conveniena der Poesie aagekgl 
hatten, ohne jedoch, wie spftter die Bhetorik, sich durdi neue 
eigne GeeeCae selbst bestimmen zu kflnnen. Es war das der 
treuste Abdiuok der sittliehen Entartung, der auf dem lyri- 
schen Gebiete selbst Atlica nicliL mehr wehren konnte ; ward 
die Stadt doch sogar ein Ilauptsitz derselbeu , ohne dass man 
sie aber für die dithyrambische Poesie als Mutterstadt be- 
trachten dürfte wie für die dramatische. 

Der erste Urheber dieser Neuerungen ist mlmehr sehosi 

3) Lougin. 33, 5. Quiutii. X, 1, 64. Dionys, de compos. 23 
p. 173. 

4) Ari»t. Nubb. 332. 

5) Piut. de musica 2ö. 30. Heinrich, Epimenides S. 163. Plat. 
Legg. II p. eae. lU p. 700. VU p. 872. Athen. XIV, 31. 33. 42. 
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Findars Lehrer, huBos Ton H«rmioiie und in Äthan 
waid haditteiM durch Melanippides die monoetiophiMhe 
Form Toülendei. Die bavipMehliehaten Dichter des Dithy- 
rambos 7) sind Timotheos als kitharödischer , Philoxe- 
11 OS als aulödischer. Bei Pliiloxenos mischt sich auch der 
mimctische Charakter bei , so dnss er selbst Solos in die 
kyklischeii Chöre einfügte: Timotheos scheint dagegen den 
Charakter der modiiohen- chromatischen* Muaik in die gottes- 
dienstliche Sphiie togar gebiacht> Nomen u. dgl. gedichtet 
au haben. 

Mit der Zeit hem&ohtigte sich fteüioh eine Ähnliche 
Entartung auch der dramatischen Lyrik, aber doch erst, 
«eit fiuripidee die ChAre nnr als eingelegte Intermessos zu 

behandeln angefangen hatte. So lange sie als Theilc der 
Handlung selbst erscheinen , verhalten sie sich wie das Göt- 
terbild zum Tempel, mit -welchem verbunden jenes ja l i amt- 
lich erst seine ganze Idee ausspricht. Wie dieses die Gottheit 
ist, die in ihm zur sinnlichen Erscheinnng g^elangt, so spricht 
•ich in den Chdren das 8ittli( he Gemeingefühl des Publicnnis 
ans, dessen lehendlge Theünahme als Begleiterin der Band- 
hing mansgeeetrt wird. So ist der Chor amn attischen 
Diama nothwendig, weil dieses PtaUicnm nicht ohne adft» 
qnaten Ausdntek bleiben dmffte, wenn auch deshalb noch 
nicht absolut ästhetisch. 

Seinem geschichtlichen Ursprünge nach gehört allerdings 
das Drama auch nicht ausschliesslich nach Attüca. Es 
steht vielmehr fest, dass dieser in den mimisch - orchesti- 
seben Darstellungen der Schicksale eines Gottes oder He- 
roen au suchen ist, wie dergleichen bei so vielen Festen 
des dorischen ebensowol als des ionischen Stammes statt- 
fimdcn ^. Insofern sie mit Gesang begleitet worden, 



e) Schneidewin, de Laso, G«tt. 1842. 

7) Dioa. de oompos. 19* AnsL BheL HI, FKobL XSX, 16. 
MfiUer, griach. lit. U, 8. 388. Ueb« MeUmippidei Bengk iaZdtMhr. 
f. AH. W. 1848 p. 438. Ueber den IK%i!ambot im Guunn Schmidt, 
distrih« in dith. posUnuaqne dithyr. nll. Btriin 1845, Eine Apologie 
dMselben venmbt Hartang FfaUol. 1, 8. 807, aber fiohtiger ist er 
gewfirdigt von Klingender, de Philozeno. Marb. 1845. 

8) SehöU, de wigine gned dnmatk, Tabiogta 1888. 
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krati maa sogar fon lyrischen Tragödien «preehen, gefade 
wie man aurh die Gesänge bei fpstlichen Srfamäusen lyri> 
scbe RomAdien nennen lunn *). Aber Tonngswetse war 

dergleichen doeb den bakeluscben Festen eigen (Her. IT, 46), 
namentlich jedenfalls das Untermiscben der Chorgesänge mit 
reeitierenden VortrH^en, das Siaftoauurl^Hf (I)iug. L. III, 
56), der Parahase der Koiiiutlie entsprechend. Aber obgleich 
aiifli (Hose fiobranrho niflit auf Attika allein besrhrflnkt 
waren, sondern z. H. auch in Phlius vorkamen, so gaben 
doch die reichen athenischen Dionysosfeste dazu früh eine 
besondere Gelegenheit. 

Nur die KomAdie fand auch ansaerhalb Attika eine 
selbetSndige Entwicklung sa kttnstleriecher Fenn , ineofem 
bei ihr das dialogische Element sich auch unabhängig vmn 
Chor gestalten konnte und in Folge ländlicher Necketei und 
Improvisation sich auch in den dorischen Staaten früh- 
zeitig entwickelte, namentlich in den demokratischen Pewe- 
^nngen , die der Volk^linine den Zügel schit ssen Hessen. Das 
war die me<^arTf5fhe Knrn(»die, die freilich anfänglich roh und 
geschmacklos war, aber nach ihrer Yerpflanzang an Gelons 
und Hierons Hofe in Sicilien durch Kpicharmos wesentlich 
verfeinert watd und rielleieht durch Aescbylos auch auf die 
Tiagfldie zurQekwirkte. Ausserdem geboten dahin die Mi- 
men , die ^Ivmttc und die Hilarotragödien , die ohnehin mehr 
epische al« tragische Stoib rerspotteten. 

In Attika aber entwickelt sich sowol Komödie als Tra- 
gödie aus den Chören fArist. Poet. \ , Iii) , wenn auch durch 
Susarion der megarische Dialog mit den attifsrhen qrtU.nffn- 
Qtxo7g geiiiisdit ward. In Fo];^^e davon hat die Komödie drei 
Theile, die Iragödie nur zwei, die jedoch anfangs in umge- 
kehrtem Verhältnisse als spater zu einander standen. Anfang« 
liberwog der Chor ; erst allmählich dehnten sich die dramatischen 
Einstreuungen aus und wurden eigne Handlungen, indem 
Thespts uro Solons Zeit dem Kopvtpwoi einen vnon^tn^g zum 



9) Thiersch, Pind ir T , S. 151. Jacob, quaestt. Soph. p. 14. 
Welcker, Nachtr. zur Trilogie S. 243. 272. Boeckh ad C. I. I. p. 76ä. 

>o) Hör Kpp. II, 1, 139. Tib. II, 1, öö. Grysar, de Dor. eo- 
moed, ILöla 1828. 
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Antworten entgegenstellte« der «iglekh in jeder Abibeilnog 
anders «xMtftnuert ersolwinen konnte H). Doch überwog auch 
hier noch der Chor« bis endlich Aeschylos den Xoyog zum 
Prota«^oiii8ten maclite und deshalb auch dieKoUe» die früher 

der Chor gespielt hatte, aut vinen eignen Schauspieler ttber- 
tnifj, der der Entstehuii<^ nach der zweite, dem Kauge nach 
der rrs((' war. Den dritten gab Sophokles, aber auch dieser 
nicht für die TritagonistenroUen , sondern für die obligüteu« 
die als Contmst und Folie für die Hauptperson dienen 
mussten , also namentlich für weibliche Bollen« in deren Cha- 
rakteristik er ohnehin gans besonders gerühmt vnxdt i')« 
Uebrigens war auch das nicht die einzige fintwieUung* Zu 
Thesfüs Zeit waren die Süjets noch alle aus dem bakehiachen 
Kreise genommen; das änderte schon Phrynichos« indem er 
die dramatische Behandlung auch auf andre willkürlich ge- 
wählte Süjets, seihst aus der Geschichte der Gegenwart , aus- 
dehutc. Dionysos aber ward mit dem Satyrdrama abgefun- 
den, welches Pratinas von Phlius zuerst aufgebracht haben 
soll 13). Euripides endlich blieb nicht einmal in dies^ Hin- 
sicht der Sitte tien, sondern gab als viertes Stück einer Te- 
tralogie auch sonatige lustige Geschichten i^). Auch die 
Tetralogie selbst ist kein unbedeutendes Moment in der £nt- 
widdung der griechischen Tragödie. Nicht niur bei Thespie» 
sondern selbst bei Phrynichos und Pratinas ist noch an keine 
solche zu denken, sondern die Zeit, welche später eine Te- 
traloirie einnalim , wurde nach Abzug des Satyrdraiiias , {las 
damals noch vorausgienof , auf eine einzige Tragödie vürweu- 
det , die wir uns aber ebendeshalb auch noch ohne künstlerische 
J&inheit« nur als eine Reihe von Scenen denken müssen, von 
einem oder mehreren Chören unterbrochen i^). Erst Aeschyloa 
brachte diese Einheit hinein, wodurch er freilich geawungen 
wurde« die AuffQhrung in mehre Stocke au aerkgen« die 



11) De disirib. penonn. ioter Mstriones* Mazb. 1840» Gott. Alt. 
§. 69, 15. G. Hermann , ad Arist. Poet. p. 107. 

»2) Capeilmann . die weibl. Charaktere bei Sophokles. Cobient 184d* 
13) Philul. III ö. 507. Bernhardy gr. Lit. 1, S. ;351. 

Köchly in Prutz lit. histor. Tascheub. 1847 359—390. 
tö) Oioyasn ia Kieler phUoL Stad. S. 41. 



Digitized by Google 



168 



iwar meisteiui noch demselbeii Mythenlrase angehörten , ohoe 
das8 das jedoch geiade nOthig gewüen wiie. So komiCe 

denn Sophokles endlich den Chor auf 15 Personal fizieien 
und (las d'oaua n(jui; dijuuu uywvi^tüiyai einführen 1^). 

Ueberliaupt ist Sophokles der erste, der das Schau- 
spiel sich mit innerer psyclioiogischer Nothwendigkeit ent- 
wickeln lässt, während bei Aeschylos die Motive noch oft 
atiaserhalb desselben fallen^ das Stück mit der Katastrophe 
anftngt und nur die Situation geschildert wird. Sophokles 
gestaltet die Handlung ans siqh herawi« so dass der Zuschauer 
oll sehen mehr Ahnung to«i Aufgang d^ StfidLes hat« al« 
die Personen seihst ^f). Ebenso wird die Katastrophe durch 
die Personen selbst motiviert: das tragische Schicksal ist 
wenigstens bei Sophoktes keine ttnssere voransbesthnnite 
iS'üthwendigkeit , sondeiu selbst wo im Mythus eine solche 
gegeben liegt, begründet und versöhnt er sie durch clif Cha- 
rakterschilderung, auf die er überhaupt ein vuiv/iiglif hc.s 
Gewicht legt. Daher liess er sich auch die Ausbildung der 
Schauspieler sehr angelegen sein gerade wie Aeschylos die 
Äussere scenische Ausstattung W). Docli idealisiert Sophokles 
seine Charaktere fortwährend: es ist der Verein der Indiri* 
dualitftt und der Idee. Srst Euripides aieht sie in die 
gemeine Wirklichkeit herunter und tasst diese sich auf Kosten 
der Ästhetischen Form und Masshaltigkeit so breit machen 
und in ^^üftn und ftovMdlaig ergehn, dass ftkr Exposition und 
Katastrophe nur der Prolog und die dii ex machina übrig blei- 
beu. Den Lehrcharakter sucht er nur durch Gemeinplätze der 
reflectierenden Zeitphilosophie zu erreichen, die er gleichwol 
nur selten harmonisch mit dem Ganzen zu yerschmelaeu 
weiss. Sein Hauptvezdienst bleibt nur die Gemüthsanregung 
durch (poßog Und Ufog und die reiche Mannig&ltigkeit der 
psychologischen Motive j um derentwiUen ihn Axistoleles 
tQoyouiTarog nennt. Wie Polyklet behandelt er nicht bloss 
einige j sondern alle Erscheinungen als solche als sur kOnst- 
lerischen Darstellung geeignet und yollendet dadurch die 



»«) G. A. §. 59, 23. Witachel.in Hndeib. Jhrb. 1647 p. 782. 

") Thirlwall, Phiiol. VI, 8. 81. 

»8) Ari»t. Poet. IV, 16. PhUostr. v. ApoUoo. VI, 2. v. Sophiai. 1, Ö. 
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cbaBMliwlie VOTdbtttndigtuig der IndiTidiMlittt nach thfieii 
psychologisclieii AenMeruiigen ebenao wie diesM in der 
neneren Ko t nfidie htnaiplitlich der getelbchafUichen der Fell 

war 

In der älteren attischen Komödie dagegen ist ee nur 
eine Anzahl sehr bestimmter polui&t her Seiten des Lebens, 
die sich zur Darstellung überhaupt oder wenigstens zur künst» 
lerischen eignen. Inso&m hiokt auch diese Dichtungsart hinter 
der Tragödie ebenso nach wie die Malerei (S. 161) hinter der 
Plaetiky ob^ekdi sie zuletzt ebensogut wie die Matesei m 
einem eigenthnniliefaen Hdhepnnet« gelangt. Dteeer ftUt 
ab«r ent in die macedonieehe Zmt, da^ waa bei der Tia* 
godie Entartung, bat ibr wafaree LebenBelement ist» die 
DafnlellmBg^ der Menecben wie sie sind. Idealisierung lässt 
sich bei der Komödie nur in zweierlei Hinsicht denken, 
positiv als Karikierung und negativ -dh Schilderung, wie die 
Menschen nicht soin sollen. Sehlug nun jenes leicht in das 
andre Extrem der Gemeinheit über, wie in der Malerei bei 
Polygnots Zatgenossen Pauaon so bedurfte diese jeden* 
falls grossen Geschickes, um das Anmuthige dramatischer 
Unterhaltung mit der Herbheit des Spotts au Yerschmelsen» 
Sdbat im Gebiete der ftUem attischen Komödie scheinen nur 
wenige diese Stufe erstiegen am haben ^ die meisten auf der 
Sphftte gemeiner Lustigmacherei stebn geblieben zu sein, 
die sich von der megarischen nur durch die höhere Bezie- 
hung unterschied, die ihr der Chor und die Parabase gaben. 
Demi diese war in Attika ursprünglich die ITaupt!5ache , die 
dramatischen Einstreuungen brachte erst Kratinos in eine 
gewisse Ordnung, indem er die Zahl der Schauspieler fixierte 2'). 
Ja selbst nach dieser äusseren Abrundung kam es 'woL 
nicht häufig vor» dass dieKomfidie wie bei Ari stop hau es 



>t) 8olger in Wien. Jhih* 161», Bd. VH. E. Malier, Qmch. der 
Theorie der Kanat I, 8. 148. 167* Ellendt, de tragg. gr., impr. En- 
ripide, ex ipsorum aetate Judicandis. Köoigsb. 1827. Beinbardy in 
Hall. EncyU. s. t. 

2«) Arist. Poet. 2. Pol. 8, 5, 

21) Meineke, bist. crit. com. Gr. Berlin 1839. Beer, ftber die 
Zahl der Sehaotpielev bei Arialophaaat. Leipaig 1844. 
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durch eine leitende Idee im Innern abgerundet wurde. 
Ueberbaupt datf man sieh durch die erhaltenen Musterpro- 
ductc nicht au dem Gkuben verleiten lassen , das» aOe Weike 

derselben Grattung, ja auch nur desselben Dichters gleich 
gut gewesen sein iiiüsstcii. Wie nicht alle Tragödien es mit 
dem grossartigeu Conflicte zu thiin hatten . auf welchem der 
Reiz der aesrhylelschen und sophükleisthen Meisterwerke 
beruht, so auch nicht alle Komödien mit den politischen 
Tendwzen der aristophanischen Stücke. Die meisten derselben 
mögen vielmehr, wie die Tragödien nur Furcht und Mitleid, 
nur Heiterkeit und Spott beabsichtigt haben, wobei keine 
andre jNditische Tendenz mit unterlief als die Demtithigung 
der hervonagenden Personen, in welcher die Komödie aller- 
dings einen moralischen Ostncismus 4bte. Aber daroEU 
war es noch sehr weit zu einer planmässigen politischen Idee, 
wie sie Aristophanes und vielleicht Eupolis verfolgte, und 
der, was dort Zweck gewesen war, nur zum Mittel diente, 
»o dass man in Aristophanes besten Stücken doppelte Haupt- 
personen , die eine der Handlung, die andre der Idee ver 
folgen kann. Ja Aristophanes selbst blieb sich dann nicht 
gleich, sondern zeigt nach dem Unglflcke des sidlischen 
Kriege eine ähnliche Abspannung wie Sophokles im Philoktet, 
wenn er auch in den Fröschen noch einmal aufflammt, wie 
dieser im Oedipus von Kolonoe 22). I^ur darin bleibt sich 
Aristophanes immer gleich, dass er wie Phidias das u€/a- 
).ftui' und ux^ifjt',- vereinigt , während sein Vorgänger Krutinos 
mehr das erstere, sein jüngerer Nebenhnhler Eupolis mehr das 
letztere überwiegen lies.«. Kratinos wird mit Archilochos ver- 
glichen und scheint das Schwert des persönlichen Spottes 
wenigstens mit sittlichem Ernst geschwangen zu haben: 
aber andrerseits war er noch roh und gemein^ und lässt nir- 
gends eine Spur politischer Xendenaen erkennen. Diese letz- 
teren begegnen tms allerdings bei Eupolis, dem Komiker 
Pkto und andern jüngeren KomAdiendiehtem tt), aber schon 



22) Süvern, über Aristophanes Drama! das Alter S. 22. 

23) Bergk , com. Att. rell. , T.tipz. 18;j8. Raspe, de Eiipoüdis 
/Ir^iiotq ac ll()).Kjiv, Leipz. ]S.'i2 St;uvr , dt' Eupulidis Maricante, Kiel 
1841. Cobet, obss. in PlaU com. reil. Amsterdam 1840. 
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die Zeit, in der sie schrieben, liees keinen so giossartigen 
Hintergrund mehr anf kommen, wie ihn for Aristophaiies 

die Hoffnung auf bessere Zeiten abgegeben hatte. Das Volk 
selbst konnte es nicht mehr ertragen , sich i)ersiffliert zu sehn 
fXen. rep. Ath. II, 18), gerade wie es von (h r 'rra;^Midic jefzt 
einen glücklichen Ausgang verlangte. Dabei wurde der Ein- 
fluss der Einzelnen so aberwiegendj dase man nicht mehr 
durch persönlichen Spott zu wirken wagen durfte* £s ist 
swar verkehrt an ein fönnliches Verbot zu denken, welches 
nur Ol. 85 und 91 voraheigehend bestanden hatte aber 
die Sache machte sich von selbst und das WegMIen von 
Hilfsmitteln liess auch den Chor schwinden^ wodurch ohne- 
hin die Tendenz verftndert werden musste. Mit blossen In- 
dividualspässen konnte man jetzt nicht mehr ein ganzes 
Stiick füllen, sondern wie die Tragödie das Objeetivc in der 
lebendigen Handlung suhjertiviert hatte, so musste die Ko- 
mödie die SubjectivitAt der Gegenwart in allgemeinen Bildern 
objectivieren. So übte sie^ ohne auf den Spass sn verzich- 
ten, diesen doch mehr an Gattungsbildcm , der einzigen 
Art von Karikatur, die dem Vorwurf der Gemeinheit ent- 
gehn und dem ästhetisrhen Sinne genfigen kann. 



§• aO* nie Entwicklung der grlechisclieii Proaa 
und £iiteteii«Bft der Rcdelutiial« 

Wenn mm aber auch auf solche Art die Poesie in man- 
cherlei Gattungen in Athen noch in der Zeit seiner Grösse 
blühte, so ist doch nicht zu verkennen, dass die geistige 
Richtung der Zeit überhaupt und des athenischen Volks ins- 
besondere mächtig cur Entwicklung der Prosa hinstrebte. 
Die prosaische Rede verhält sich zur poetischen wie das 
gemeinbflrgerliche Element zum staatlichen. Denn wie dieses 
in politischer Hinsicht zuletzt nur noch die Hülle von jenem 
ist, so lileibt au der Poesie zuletzt nur noch die Form 
poetisch, wahrt der Inhalt sich ganz auf die Stufe ])ru- 
saischer KeÜexiou m Erzählung , Kcde und Jictrachtuug stellt. 



21) Wachsmutli , hell Alt. I, 8. 830. Beigk ia Schmidts Zeitschr. 
f. GMcb. U. S. 194. 
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Eft konmil sbo inif damuf an» das« sieb die Viam, eine 
adäquate Fona tchafll, um die Poeite ftbeiliaiipt abnilöaen. 
In dem Bfaase nun wie die» geaduelit, stirbt die eotapfe- 
diende €r«ttmig in der Poeeie ab oder Terüert wenigatene 

den poetischen Inhalt und verselhstandigt die poetische 
Form in ähnlicher Art wie PolykLet die plastische unabhän- 
gig vom Inhalte, während dieser jedenfalls seinen adäquat- 
sten Ausdruck in der Prosa findet. 

Bs ist ein alter Vergleich, das Epos mit der Historie* 
graphie, die Lyrik mit der Bhetorik, das Drama mit der 
p1iilos<^hiselien Prosa m paraUeÜsieKii 2); in ästhetischer 
Hinsicht mag er hinken wie alle Yeigleiche» aber geiade in 
colturgeschichtlicher findet er sich in der genannten Besie- 
hnng auf überrasehende Art bestätigt. Was das Bpos be- 
trifft, 80 haben wir es schon in der vorhergehenden Periode 
(§. 22) in die Anjfönge der Gcschichtschreibung ttbergehn 
sehn: seine eigentliche Endschaft erreicht es jedoch erst mit 
Panyasis , dem Landsmaini und älteren Vetter des Geschicht- 
echrcibers Herodot ^) , so wie andrerseits Herodot als der 
eigentliche Erbe dieser Classicität auf dem Gebiete der Prosa 
dasteht. Die Logographen stehn nicht Iiöher als die Kunst 
auf der Stufe der Naturtreue. Das ist allerdings schon etwas 
im Gegensätze zur traditionellen Typik, in die sich das ge> 
nealogische Epos yerloren hatte « aber zum Ideal erhob erst 
Herodot die Gesehichtscbreibung dvreh den Organismus einer 
leitenden Idee , die dann selbst wieder mit der Grossartigkeit 
des Gefjenstandes in Wechselwirkung stand. Erst als die 
Perserkriege dem hiftorisrhen Geiste einen würdiij,en Stoff 
gegeben hatten , konnte Herodot durch seine lebendige Auf- 
fassungsgabe und die Ahnung einer höhem Macht in der 
Leitung der Welt sugleich seiner gesammelten Erfahrung die 
hdheie Wmhe einer kUnstkrisehen Bqproduction aufprBgen 
und die chnmikenartige Disposition der FkUheren duieh das 

1) Alt Beispiel kanti das Lebigsdicbt dos Xeoophaaes, PannBni- 
dot, Empedokles disnoi. 

)} Cron , Vergleieliung der Redegattungea mit den DichtimgsBiten. 
Eilangen 1846. 

3) Funcke, de Panyasidis Halle, vita ac po^i. Bonn 1887. 
XxschirueTi de Paayas. vlta et carminibaB* Bfeelau ISS6, 
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Ineinandergreifen einer ^i(»«sartigen Totalansehauung er- 
setzen Zur Vollendung der sprachlichen und stilUtischeii 
Form jedoch bedurfte es allerdings noch eines ssweiten west- 
lichen — um nidit zu sagen dorischen — Elements, durch 
dessen Vereinfgung mit der kleinasiatischeii NaluiffiUe Athen 
denn aneh in dieser Hinsicht den ersten vollendeten Histo- 
riker Thukydides henrorhfaohte. 

Die praktische Rhetorik war freilich auch schon 
durch die athenische Demokratie selbst gegeben und ein 
DiiiiiKTer wie Perikles stand in seinen Wirkuno-en «»-owis 
keinem der vollendetsten .«rhulgerechten Redner spiiteiei Zeit 
nachi aber die Form hieng noch ganz vom Inhalt, von der 
Stimmung und Erhebung des Geistes ab und an eine schriftliche 
Meditation mat bei ihm noch nicht zu denken (Flut. Per. 8. 
Quint, in« 1). Das Bewuss teein der rednerischen Form 
kam erst im dorischen Syrakus Eum Vorschein* als sich hier 
aus dem Stuvse der Tyrannis 466 gleichfidls eine Demokratie 
entwickelt hatte. So bringen auch hier die Dorier die Klar- 
heit der Form liervor, ^vie es durch Polyklet und Epichui 
mos auf andern Gebieten gescheini war, aber freilich erst 
nachdem der dorische Geist entwichen und nur der Korper 
übrig geblieben war, der daim mit dem kosmopolitischen 
Gbiste der lonier gefCdlt wm'de. So gewann man in Syrakus 
erst den Eneugnissen dea rednerischen Genies das Geheim» 
nie der Form und Gesetze ab, wodurch die Sprache so ge- 
waltige Wirkungen auf die Gemftther hervorbringt, und 
nachte diese aur wülklliUchen Eiaeugung solcher Wirkungen 
xom Gemeingote Die Praxis musste ewar auch auf die- 
sem Gebiete vor der Theorie hergehn , aber die schriftliche 
Aufzeichnung blieb seihst wieder durch die Theorie bedingt, 
so dass die praktische Rhetunk m die Literatur erst in 
Folge ihrer theoretischen Behandlung eintritt. 

Die Syrakusier Korax und Tisias werden als die ersten 

4) Böttiger opusc. p. 182. Creuzer , historische Kunst der Grie- 
chen , Leipzig 1803. Ulrici , Charakteristik der antiken Uistoriograplde, 
Berlin 1833. Hoffmeister, Beiträge zur wissenschaftlichen Kenntniss 
des Geistes der Alten Bd. II. Essuu 1S32. 

5) Spengel , über dai Studium der Rhetorik der Alten » MOoohMi 
1842. NiebnJv U, Sehr, U, B. IM. 
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genannt, die ums Jalir 1*)0 in den |)rivatrechtUclieu Strei» 
tigkeiten, dio dem Sturze der Tyrannis folgten, die Kunst 
er&nden, die Aufmerksamkeit der Ricliter von der Sache 
selbst auf die Darstellung der Sache absuienken und durch 
SchdDredneiei ,4ie Scliwftche der Stehe su TerhüUeii. Nach- 
dem dieee so die rhetorische inYentio geweckt hatten, &nd 
der Leontiner Gorgias dazu die blendende Sprache, in wel* 
eher die Rhetorik zugleich Selbstzweck und dadurch echte 
Kunst ward. Ol yuo zxülui öt'jiu(jc^', sagt Phot. bibl. Äö9, 

7if(i/rrf<j>,' unuyytikui. Davon hat jenes Korax , dies Gorgias 
begründet und dadurch zuerst die gemeine Kede veredelt, 
wenn sie auch später gerade durch das nt^irs^ in Schwulst 
ausarten mochte (Longin. 3, 2). Allerdings war es damals 
bei der Rhetorik ähnlich wie mit den Witsen bei der K0* 
mödie: was in der ältem Zeit Hauptingrediens war^ blieb 
später nur Wonse in einzelnen Fällen. — Chugias war der 
Erste, der bei seiner Gesandtschafit nach Athen 4£7 diese 
Kunst ins Mutterland brachte und zu Olympia und auch 
sonst mit epideiktis( lien oder panegyrischen Kcdeu aufliat 6). 
Aber auch die politische und t^ericlitlii he Heredtsamkeit nalim 
seine Methode an und in dieser iiinsielit ist besonders der 
Khamnusier Antiphon als sein Schttler und als ein einfluss- 
reicher Lehrer berühmt geworden (Ruhnken. opusc. I p. 140). 
Gerade je weiter aber sieh seine Manier von der schlichten 
Sprache des Lebens entfernte« desto grösseren E£fect maohte sie 
durch ihre Qleichklänge und Paiallelismeny die selbst noch ml 
länger als sein directer £influss zu verfdgen ist« bei den 
besten Schriftstellern vorkommen 7). 

Krst allmählich stellte sicli diesem grande dieendi genus 
(his tenue entgegen, dessen Begründer Ly sias übrigens aueh 
von Abkunft ein Syrakusancr war. Er war zwar in Athen 
geboren « aber nach dem Tode seines Vaters nach Thurü aus- 
gewandert und hatte hier bei Tisias gelernt : 41^ kehrte er 
nach Athen zurück und erOf&iete da die erste stehende Red- 



6) Foss, de Gori{ia , Halle 1828. Frei in R. Rh. Mus. VII, S. 
aOO. Vlli S. 268. 

'7) Ad i^ucxun. de coiiäcr. hi&t. p. 2üä. Cic. orat. 58» 
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nerschule, bis er duioh den überwiegenden EinfluM des 
Tlieodoros von Byzanz verdrängt ward . Von diesem rfthmt 
das Mterthum besonders die dispositio, die er stierst mit der 
inyendo und elocutio Terband (Plat. Ffaaedr. p. £66 E). 
Hauptsache blieb jedoch immer noch die elocutio^ die dann 
van die nfimliche Zeit noch einen dritten Bepräsentanten als 
Begründer des medium dieendi genus in T h r a s y in a (; Ii o s 
von Chalkeclon erhielt , der mit der Klarlicit und Präciision 
des Lysias doch eine grössere Vehemenz und psychologisclie 
KortM Imun«» vcihand ^). Von ihm ist es auch gewis , dass er 
als theoretischer Schriftsteller wirkte , während die Tt^)^t>a$ von 
andern vielleicht erst aus den Händen ilncr Schüler hervor- 
gegangen sind 9). Wenn es auch bei der theoretischen Be- 
handlung in Ermangelung einer wahrhaft philosophischen 
Grundlage oft bei Spitzfindigkeiten blieb und ZuftUigkeiten 
wesentlich genommen wurden, so war doch ein Weg gebahnt, 
auf dem nach und nach das Richtige gefunden und Form 
und Inhalt ins Gleichgewicht gesetzt worden uiussteu. Denn 
in der lebendigen mensclilichen Rede ist nicht wie in tlen 
todten Gebilden der plastischen Kunst die rein künstlerisc he 
Form das Höchste: sie ist vielmehr nur das Erste, was 
selbstftndig zum Vorschein kommt. Aber sobald sie sich in 
bestimmten Blassen fixiert hat, strebt sie von selbst tiefer, 
nach dem Gedanken , dessen Ausdruck sie ist , und begegnet 
so auf halbem W^e der Wissenschaft, die ihrerseits von 
innen heraus die adftquate Form sucht. 

Die Form, welche sich die Wissenschaft als solche zu- 
nächst gibt, ist die dialogische, — eine Folge des tlialekfi- 
sehen Verfahrens, das in (ierselhcu vorherrscht. Auf Zeno n 
den Eleaten uud Alexamenos von Teos , die zuerst hierin als 
Schriftsteller aufgetreten sein sollen (Athen. XI, 112) folgen 
die Sokratiker gleichsam als philosophische Logographen. 
Demokrit soll dann nach den übereinstimmenden Zeug- 
nissen des Alterthums für philosophische Schriftstellerei einen 
fihnHohen Fortschritt gemacht haben wie Herodot ftlr die 
Historiographie. So nfthert sich denn allerdings auch dieser 



S) De Thraaymachü, JnU. lectt. Gott. 1H48/49. 

^) S|M:n|{cl, ortium scriptores ante Aristotelem. Stuttgart 1828. 
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7Ave\^ der Höhe , auf welcher er mit rhitorisclier Psycha- 
gogie vereinigt bei Plato (§. 35) dem Draina auf ähnliche Art, 
wie Thukydides dem £po8, ebenbürtig zur Seite tritt '^). 
Der gemeinen und unwahren Rhetorik tritt allerdings Pkto 
mit der ganien Schiefe seiner Dialektik entgegen und nwcht 
gewis mit ydlem Bechte darauf aufineikaam, wie weder der 
Eiertidie Wortsatz des Ftaktikeis nodi die Sclieaiatismen des 
Theoietikers den Blangel logischer Methode und prineipieller 
Heluindlung ersetzen können. Aber die Bedeutung des Schö- 
iirn lieben tleiii Wiilireu hat er auch in der menschlichen 
Kede nicht verkannt und wie die attische Jvoniödie die cho- 
rische Lyrik mit der megarischen Handlung verschmolz, so 
vereinigte er die stilistische Kunst mit der schmucklosen 
Nüchternheit der sokmtischen Dialektik zu einem GranaeUj 
das in seinem Inhalte und seiner Form jene Idealiaiemog 
des Bealen darstdlte, die den Grrundtan seiner ganien L«bie 
Inldet, 

Ehe freiEch die Wissenschaft auf diese Stufe gelangte, 
konnte auch ihre Form nur zwischen hohler rhetorischer 
Idealität und gediegener aber gewöhnlicher Realität hin und 
her scliwanken; aber schon dass letztere aucli schriftstellerisch 
behandelt ward, war ein grosser Fortschritt. Moclite auch - 
der Inhalt dieser sokmtischen Riditung der sophistischen 
noch so fem stehn, so stempelt doch schon die SchriftsteUe- 
rei als sokhe die Sokratiker zu Richtungsverwandten der 
Sophisten oder es musste wenigstens» wie so oft| gerade 
die Polemik gegen diese das Mittel weiden» das Gu^ und 
Bleibende in ihnen weiter zu verbreiten » als sie es selbst 
vermocht h&tten. 

f. 31« li%i»senschaftliclie Richtung Griechenland» 
In der perllilelschen Zeit und dam Verhtfltala 4er 

(»ophl^tiliL w,u derselben« ^) 

So bdcannt es auch ist» dass die peiikleisehe SSeit die 
Zeit der Sophistik ist» so ist es doch um so unklarer, wie 



IS) Oesammelte Abhdlgn. S. 2S1 ff. 
I) Cupe, the Bophiiti In Jom. of elsn. aad tssied philology, 
1804 p. 145—188. 



I 



Digitized by Coogl 



177 



sich diese zu jener und ihrem al^emeinen Charakter ver- 
halte, je mannigfidtiger gerade der Ktms der Sophistik ist. 
Aber bei niherer Betrachtung zeigt sich, dass eben die 
Mannigfidtigkeit es ist , wodurch sie als der Ausdruck jener 
Zeit im wissenschaftlichen Gebiete erscheint. Wären es 
bloss die Formen der Körperwelt in der bildenden Kunst 
und die Gesetze des geistigen Ausdrucks in der schönen 
Rede gewesen, Avorin sich die Ilerrschaft des Geistes über 
den Stoff äusserte , so wären noch sehr viele Sphären auf die 
Ueberlieferung und das Herkommen angewiesen gebliebeuj 
dem doch das Princip der absoluten Demokratie ein Ende 
gemacht hatte > indem es die freiste Sdbstbestimmuog auch 
im Beiohe des Geistes auf den Thron hob. 

Aber oben die Herrschaft des Geistes Iftsst sich nicht 
auf bestimmte Puncto beschranken : einmal erwacht , musste 
sie wol oder übel auch alles andre in ihr Hcreich ziehn, 
worauf sich früher die Macht der Sitte gerichtet hatte. Nicht 
in der Rede allein sonderu in allen Richtungen menschlicher 
Thätigkeit und Erfahrung äusserte sich jetzt das lkstrcben 
des Geistes j das Gesetz und die Gründe der Erscheinungen 
und Wirkongen xu begreifen und sich zu willkürlicher Her- 
vorbringung anzueignen. Entstand daraus auch noch nicht 
aofort echte Wissenschaft^ so ward doch was früher nur 
Natur gewesen war^ jetzt in bewusste Kunst und Bogel 
verwandelt. Sehr richtig bemerkt daher Bitter (Gesch. d. 
Philos. T, S. 186), dass die Sophisten mit den Gegenständen 
der Wifesciischaft wie Künstler verfahren, nicht nur in der 
äusseren Rücksicht, dass sie ein berufsmässiges, ja banau- 
sisches Handwf ik daraus machen , soiulern auch insuiern als 
sie mit vöUiger Gleichgültigkeit gegen btoÜ' und Inhalt bloss 
die Form ins Auge fassen und entwickeln. Aber die Form 
ist doch eben das Geistige; durch sie werden die Dinge dem 
Geiste commensurabel» und wenn das auch noch keine wis« 
aenschaftliche objective sondern nur eine selbstgescfaaffene 
snbjective Oommensurabilitftt ist, so führt sie doch zur Wis- 
sensehaft selbst, die wenigstens der Form ebensowenig als 
des Inlialts enthehren kann. Natur, Kunst, Wissenscheft 
sind drei Stufen, von denen die eine diesem die audre jenem 
Dingti angemessen ist: über was zur höheren gelangen soll. 
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miiss dit niedeve dinehiiiaclMii « und so iat die Sopliistik» 
wenn auch nar eine Wusenscbaft de« Scheint, doch durch 

ilen Schein selbst ein Weg zur Wahrheit. Je deutlicher aber 
sich dem Griechen in den Schöpfungen seiner Knnst nnd 
den Thaten sfineb Volk^ die Macht der Idee oflfenbart Imfit', 
desto mehr musste er sich berufen glauben , sie nicht nur 
praktisch sondern auch theoretisch zur Anschaiiliclikcit des 
Bewusstseins in erheben. Dieser Standpunct der Reflexion, 
dee Kechdenkens , des Vexstandes i«t ea nun , waa der Grieche 
mit dem eintigen Worte Sophiatik hefeichnefe, — fieiUch 
auch Orabelei und KlOgeltt im Gegeneatae zu dm aohfichten 
Yerafande und gläubigem Vertrauen der frfkheren Zeit, aber 
ebensogut auf der andern Seite wieder eine Reling- des Gei- 
stes, die in ihren Nachwiikungen diesem das Obdaih und die 
Zuflucht gewährte, dessen er bei dem Untergänge seiner 
bisherigen Hülle bedurfte (Gesch. d. pktou. Philos. S. 191). 
Dass die Sophistik allerdings selbst m diesem Untergange 
mitwirkte > fit^t fest (§. S^t): denn bei genauerer Betrachtung 
ist sie ehenaowol ein Erzeugnis des drohenden als ein Hebel 
des wirklichen Untergangs. Hier jedoch, wo wir die xein- 
menschliche Bestimmung des griechischen Volks und Athens 
insbesondere betrachten, kann sie nur als ein miehtiger 
Schritt zu diesem Ziele gelten, wenn auch der jugendliche 
Uebdiiiuth des Geistes mit der fa.^t kindischen Schwftche 
seiner Mittel noch stlt '^inn ( unuastiert. Die wissenschaftliche 
AusbildiiMg entwickelt sich nur gan^ allmählich und es be- 
durfte erst eines <rrossen und heftigen Kampfes für Dinge^ 
die bei uns jeder Schulknabe weiss. 

Von der empirischen Reflexion und der Freiheit objee> 
tiver Betrachtung « die achon der ganien Torhergehenden 
BntwicUung des griechischen Volkes au Grunde lag^ und 
von den Anftngen der Wissenachafit« die damus entsprangen, 
war bereits (§. 22) die Rede; aber damit begnügte sich 
jetzt der Geist nicht mehr: sein Bedürfnis war Kritik oder 
die Freiheit su])jeetiver Hetraclitmig, die sich nicht mehr 
von der Aeusserliclikeit oder dem (Jegenstande Gesetze auf- 
erlegen lassen, sondern die Gesetze des Geistes, soweit sich 
dieser solcher bewusst geworden istj audi dort wiederfinden 
will und nur untsr dieser Bedingung andt die Aussenwf4t 
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und ihie Eracheimingon in den Kieis seines Glanbens und 
Wissens «ufaimmt. Sdbsl in der Sphire der xeinen Eriahning 
finden wir diese Kritik bei Herodot, insofern er historische oder 
literargeschichtliohe Nachrichten oder Meinimgen Anderer aus 

geograplii sehen oder chronologischen Gründen verwirft und deut- 
lich beuikuudet , wie er in beiderlei Rücksicht ein festes Sy- 
stem zum Massstabe aller einzehien Urtlieile zu maflieu hucht. 

Insbesondere aber lag es in der Natur der Sache, dasß 
die ersten Gesetze, die dem Geiste klar wurden, die ein^ 
&chsten mathematischen Abstractionen waren. Da nun diese 
den Proporticmen der Kunst und der Musik su Gründe Jagen» 
so war es kein Wunder, wenn man sie audi in andern 
SphAven anwandte, wo sie nicht passten und dadurch aller* 
dings zuweilen au Tdlliger Yenweifiung an der Wissenschaft 
geführt wurde. Das zeigt sich vor allen Dingen in der phi- 
losophischen Sopln.stik , die in Protagoras zur Ncgatiuu aller 
Wirklichkeit kam und ;m der Richtigkeit der Gesetze des 
Geistes wenigstens ins(.»fern irre ward , als sie irgend einen 
Inhalt haben oder zu irgend einem Inhalte führen sollten. 
Gleichwol lag sowol hierin als In analogen Erscheinungen 
bei den Eleaten das Bedürfnis der Conunensttxabilität ausge- 
sprochen, wie es gleichseitig auch der mathematischen ThA* 
tigkeit selbst besonders au Grunde kg und hier merkwürdi* 
ger Weise gerade die schwierigsten Probleme am frohsten 
zur Behandlung brachte, wie z. B. das Verhältnis von Durch- 
m©iseT und Peripherie , von Katlieten und Hypotenuse u. s. w. 
Wir sehu darin gleichsam die In Nitzergreifende Thätigkeit 
des Geistes, der zuerst die äusseiMcn Grenzen seines Gebiets 
absteckt, noch ehe er sich darauf im Einzelnen orientiert 
hat. Gleichwol sind daraus einzelne schöne Entdeckungen 
gewonnen worden z. B. der pythagoräische Lehrsata, die 
Veidoppelung des Cubus, die LunÖJa des Hippokxates >). 

Solche Besultate erlangte die Sopbistik auch sonst, so- 
bald sie nur nicht bis auf die ftusserste Consequena stieg 3), 

«) Petersen in Berl. Jlirb. 1844, II N. 98. Reimer, de duplic. 
onbi. Oött. 1798. ^lontuela, hisfc. dee reoherobes sur Is qaadrature 
da cerclo. Pari» 1754. 

S) Wie sie z. B. bei Plat. Eutbyd. p. 303 D. Cratyl. p. 386 D 
aU fni dttUiytw ausgesprocbeo iat. 

12* 
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sondern tich d«miif bwchiiokte, das bisherige Ei&hTiiiigs- 

wissen durch rationelle Grundsätze und Ricbtsehmiren — 
6(j{>oTttTf-g — 7.U ersetzen. Das Sehlimiuste dabei war, dass 
RIO je<len einzelnen concreten Fall für gleich geeif^-net hielt, 
Kegeln daraus zu abstrahieren und dadurch theils in Wider- 
sprüche gerieth, theils Zufälligkeiten als wesentlich betrach- 
tete und in manchen Stocken die Pedanterie und den Sehe- 
mattemns weiter trieb als die echte Wissensdiaft selbst. Man 
wdUte alles xationalisteren , alles auf Blass and OeseCi mrOdL« 
fahren *) nnd wählend man die Wissenschalt wie eine Knnst 
auffasste, machte man auch die Rflnste xn Wissenschaften 
und schlug selbst die Natur in die Fesseln der Theorie 5). 
Davon war deini freilifh auch die Folge , dass man alles 
praktisch üben zu können glaubte , wovon man die 1 heorie 
hatte Diese Theorie selbst aber bestand eben nur in 

der Knnst über eine Sache zu reden (Plat. Prot. p. 312 D), 
Dadurch trat die Sophistik mit der oben (§. 30) geschilderten 
Rhetorik in die engste Wechselbesiehung ; aber wie dort 
doch die Theorie der Bedekunst auf diese Art begründet 
ward , so gewann hier die Theorie der Spfaehe auf eine Art, 
die zuletzt auch auf das Denken snmckwirken nrasste. ,,Die 
hellenischen S{)])histen , " sagt Müller (Lit. Gesch. II, S. 
316), ,,giengeTi mehr auf Richtigkeit, die siciiischen auf 
* ,,Srlu*nheit der liede aus.'* Dahin gehört die nfjO-ofnua des 
Protagoras und die Uutersuehungen des Prodikos nt^ i6()&6- 
tntos opofurtmß 7). Lftcherlichkeit und Anmassungen fehlten 

4) Selbst die WshiMgerei ward xatioiieU bsbandslt toa Lampon« 

Arist. Nubb. 330. 

5) Dahin gehört es , wenn der Arzt Eryximachos in Piatos Sym- 
posion wisseiiöchaftlich die üblen Folgen des Kausches nachweisst , die 
Gedächtniskunst des Hippias (Moi^enstern , flu arte vetcruin mnemo- 
nica, Dorpat 18.'jo, Bonneil, de arte ninemonica , IJerlin 1838), die 
Zeitkvnist des fSimon (ii tlii^er kl. Sehr. II, S. 346), die Städteanlagen 
des Ilippudamos von Milet, die tt;(vtj a/f/r/a? des Antiphon. 

6) Kühmte sich doch Hippias alle Sachen , die et am Leibe trüge, 
8elbit verfertigt zu habeo, eine unflbertroffene Polyhistoriel 

1) Claasen, de grammst. gi . primordiu, Berlin 1889. Laneh, die 
Sprachphilosophie der Alten, Bonn 1888-41. Frei, quaeett. Protagoreae, 
Bonn 1848 p. 122. Weleker, Pkodikoe Vorgftnger dea Sokrste« in kl. 
Sehr. s. lit Qeteh. II 8. 898. 
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allerdinge auch hier nichts aber man gelaugte doch zu einem 
Begriffe von Kategorien, Genus- und Species?erh&ltnifi u. dgl., 
wodurch die Fachwerke der späteren Wissenschaft aui^estellt 
worden. Aehnliches gilt auch Ton den mythologischen Un- 
tersuchungen und Ausl^ungen der Dichter, wo die vnwoim 
schon als Vorl&ufer alexandrihischer Erudition gelten können 8). 

Am meisten gewannen die eigentlichen exacten Wissen- 
schaften. Hippokrates von Chios wird (Procl. ad Euclid. 
TT p. 19) als erster Schiiftstrl kr liber Mathematik gemuiiit, 
dem dann Theodoros von Kyrenc, Pktos Freund Archytas, 
Eudoxos U.A. folgten. Gleiclizeiti«^ lebte und wirkte Dämon 
als rationeller Musiker (Flut. Per. 4. Stallb. ad Hat. Bep. 
III p. 400 B), Oenopides yon Chios als Astronom, indem 
er die Schiefe der Ekliptik berechnete (Finger j prim. geom. 
. ap. Gr* p. 45)^ Harpalos und Meton als Begründer geord* 
neter Schaltcjklen 9). Selbst die Med i ein erfbhr den um- 
gestaltenden Einfluss der Zcitrichtun«^ , iiidcm sie voii einer 
blossen Empirie in der Hehandlung der Kranken zur rati- 
onellen lietrachtnng dei< meiiseblichcn Körpers überhaupt er- 
hoben wurde. I k k o s von Tarent undllerodikos von iSeiy m- 
bria verschmolzen Gymnastik und Heilkunde zu einer berech- 
neten Diätetik für die Athleten (ad Luc. de bist, oonscr. p. 
£18). Wie Herodot (S. 179) kann auch Hippokrates ¥on Kos 
als Sophist in seiner Art betrachtet werden j wie er sich denn 
auch in der Schrift ntiJt tfjtjg povüov als einen ziemlich vor« 
urtheilsfreien und freidenkenden Mann in gottesdienstlicher 
Hinsielit zeigt. Dass auch die Staatswisscnscbaft auf 
rationelle Art behandelt ^^u^de, lüsst sich denken: Aristote- 
les hat (Polit. II, 4) mancherlei Proben utopischer Theorien 
in dieser Hinsicht erhalten. Bemerkenswerth ist es nur, 
wieauchLeute, die an sich ein andres Fach trieben, Hippodamos 
(8. 157, 180, 5), Dämon u. A. sich damit beschäftigten, so 
dass man recht deutlich sieht, wie der herrschende Forma- 
lismus hinskhdich des Inhalts gar keinen Unterschied machte« 

S) Amt. Metaph. XIII extr. : ^««ca« Stio^ortjraq tta^otv, fnydlaq 
Gesch. d. plat. Phil. S. 304. Gräfenhan , Geach. d, PhüoL 
II, S. 19. Eggcr, bist, de la critique. Paria 1849 p. 61. 

9) Ideler, Hdb. d. Chronologie I, 8. 300. Böokh» s. Oeach. d. 
Mond^Uen, Lcipsig 186& 
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Die Moral konnte freilich dabei «m weiiignteii «gewin- 
nen , wenn auch die meisten Sophisten sich als Tugendlehrer 
ankündigten. Was sein Wesen in der Form hatte« ward 
natürlich luefst begriffen; nnn wollte man aber auch jeden 
andern Inhalt anf die Form rarückfthten nnd da man alles 
▼on dieser erwartete, gieng der eigentliche LihaU ku Gmnde. 
Nur das kann mit dieser Bemerkung annOhnen , dass das 
griechisclie Volk eben die Hcstirnmung hatte , die Idee in 
der Form zu krystallisieren. Indem aber die Sophisten dieses 
Princip selbst zur äusseren Form machten, trieben sie es 
über sich hinaus und zerstörten das Leben , wie es die Kunst 
thut, wenn sie an die Stelle des Organismus einen Oomples 
von einzelnen« wenn anch noch so TortiefflH^ an^eföhrteo« 
Gliedern setst. 

So wichtig daher aneh diese Fortschritte waren , insofern 

sie die willkürliche Herrschaft des Geistes tiber den Stoff 
zum GeiiiciiiKutc machten und was früher gleichsam unbe- 
wusstes Eif^t'iilhum des Genies ijewesen war , als Charakter 
der Classicität den Erzeugnissen der ganzen Nation aufpräg- 
ten , so schädlich wirkten sie gleichwol für den Augenblick 
auf das öffentliche Leben der Zeit , auf den sittlichen Oha* 
rakter der Nation und auf die inwohnende IdeaUtttt, die 
dieselbe bis dahin charakterisiert hatte. Denn je wesentli^ 
eher die Idee der Form bedurfte, von auf den Mensehen an 
wirken, desto leichter yerfiel man in den Trrthum, diese 
Wirkungen der Form allein zuzuschreiben uud in ihr alles 
Heil zu suchen. Je klarer die Idee in der Form vor das 
Hewusstsein trat , desto schwerer war es sie über oder hinter 
dieser 2u fassen; je kosmopolitischer Griechenlands geistiger 
Standpunct auf diesem Wege wurde, desto mehr musste 
sein nationales Element darunter leiden, wie sich das selbst 
äusserlich in der Heimatlosigkeit der Sophisten und der 
ßmfavalu derselben zeigt (Xen. Man* I« 6« 13). 

In politischer Hinsicht hatte schon die Demokratie (S. 177) 
die flerrschaft der Idee über die GemQt^er zerstört, indem sie 
die Idee von der unzertrennteu Gesammtheit des btaats auf 
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die Gemeinschaft der £inzelneii als solcher übertrug und 
alle Jiürger zu iileicben Trägem derselben machte. Man 
glaubte das >\rsfii der Republik zu besitzen, iiulem luan 
die Form (ierseiben in ullcn ihren Conscquenzcn ausbildete, 
und gab dadurch dem Handeln des athenischen Volks und 
Staats schon in dar peiikleischen Zeit einen ChMaktef der 
Selbstancht, der tkh auch dem Einselnen ummiinehr mit« 
tiieilen musste« je integrierender nnd selbitsOohtiger er in 
dienm Staate daataad. Doch hatte die geietige ^stekiatte 
einielner giotaer Mftnncr dieeer Entartung noch immer das 
Gegengewicht erhalten: Perikles konnte ^ persönlich betrach- 
tet, den Areopa<r auf hebt n , weil er selbst der beste Areopag 
war, solange er au der Spitze des Ganzen stand und es mit 
fast monarchischer Gewalt leitete. Erst nach seinem Tode 
zeigte es sich, dass die Demokratie ohne einen solchen Halt 
nnr ein Tünmdplatz wetteifernder Leidenachaften und An- 
maaaungen war, die jeden Staat und aumal einen griechi«- 
flehen su Grunde richten muasten, der durchgehende nur 
anf den Gehonaiti ^egen die Idee berechnet war <). Glaubte 
jeder dieae Idee in aich zu tragen , ao Terschwand damit jede 
Ahnung einer höheren inneren Gemeinschaft und nicht erst 
die Sophistik, sondern schon die Grundsätze der Praxis er- 
hoben jeden Menschen zum jVIassstabe und Principe aller 
seiner Handlungen : l'etat c'est moi , glaubte ein Jeder sagen 
zu dürfen. Wie iu der früheren Zeit aus den unreifen de- 
mokratischen Bewegungen die Tyrannia herfOfgegangen war, 
ao legten die überreifen in jeden daa GeiOate zum Tyrannen, 
daa nur dunsih die Furcht vor der maaaenhaften Oppoaition 
aUer andern, alao durch ein heimlicfaea bellum omnium eontia 
omnea niedeigehalten ward und doch hin und wieder in Un- 
gesetzlichkeiten und Parteiungen hervorbrach. Es ist ver- 
kehrt , die Parteikftmpfe nach Perikles 2^ auf die grossen 
Kategorien der Oligaichie und Demokratie zurückzuluiiren. 
Diese dienten vielmehr den Parteien nur zum Yorwande. 



1} Bötscher, Aristophaues uad min Zeitalter. Berliu 1827. 

^ So Bospatt, die politiflchen Parteien Oiiechonlandt , ihre Stel- 
long uad Emwirkttiig aof dia Angelegrabeilaa d«» Ziaadot» Trier 18i4. 
Bftttoar, Geschiehta dar politiseban Hetiriea la Aihm. Leipzig im. 
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Wenn es noch Demokraten gab, so lag der Grund iiui daiüi, 
(lass m (Uetior Rcgicruiigsfonn das leichteste Mittel geboten 
war, die Hab- und n<'nus.ssueht des Einzelnen auf Kosten 
des Ganzen za befriedigen. Wenn auf der andern Seite 
ihnen Oligarchen entgegenstanden, ae lag auch d^n Misbe- 
bagen nidit in dem Unteigange der alten Sitte eondem nur 
in dem Dmcke begründet > den die Demokrati« der Nehduit 
über die Minderlieit erlaubte >). 

Es i«t b^het ebafaktenatiMb , dasa gerade die oligarclu- 
schc Opposition am meisten der neuen Lehrc der Sophisten 
anhicnpr, durch die sie sich gleichsam theoretisch fiir die 
Entbehrungen der Praxis /u trösten und ihren Widerstand 
zuf^lcieh wissenschaftlich zu rechtfertigen und mit den Waffen 
der Hede auszurüsten suchte. I^igegen yerabscheutcn die 
demokratischen Staatsmänner die Sophistik und verfolgtea 
ihre Triger als OottetlAugner und JugeadTexderfaer» wie den 
AnaxagoraSs Frotagovas, Diagoras von Melos Die So> 
phisten wurden yerbannt, ja sdbst mit dem Tode bestraft, 
und man hütete sich ähnlich vor ihnen, wie mau später in 
Rom (^iueton. de illustr. oratt. 1) griechische Einflüsse zu 
zu vermeiden suchte. Aber durch diese Opposition kam die 
Demokratie mit ihrem eignen Priutipe iu Conflict und der 
Staat stellte sich so gegen die Sophistik , wie jeder Pfin^iftlw 
gegen den andern. Mit vollem Rechte benrichliel dalier 
Pkto (Rep. VI^ p. 498 A) den Hass der Staatsmänner gegen 
die Sophisten als die Eifersucht ^ mit welcher stete die Prak- 
tiker diejenigen , welche auch theoretisoh ihre Praxis zum 
BewuKStsein bringen wollen, verfolgen, ohne zu bedenken, 
dass die l^iuyc niicli dem Warum nie entstanden sein würde, 
wenn die Praxis niclit selbst Anlass dazu gegeben hätte. Es 
war der ITass der Ilässlichkeit gegen den Spiegel. 

Die So])hi^tik lehrte den Menschen, dass er das natür- 
liche Recht habe zu thun, was ihn gelüste (Pkt. Goig. p. 
4bS) und die Rhetorik gab ihm die Bfittel an die Hand es 



3) Fi-eese , über daa JKampf d«r Beiehsn und Armen In Athen. 

Stralsund 

■i) Meier in Hall. £nc. s. v. Uifigoras. Wisk«in«nB| de ImpMa- 

tU actione, Hersfeld 1846. 



Digitized by 



186 



durchzuführen, tov ^itw Xoyov n^fiTTO) noitiv (Cic. Brut. IS. 
Gell. V, 3). Da der Staat nicht mehr das lebendige Bild 
der Idee dantelite« sondern mit dem Beispide der Selbstsucht 
den Einieliien Ymsagtöog, so gab man sich ihr gans unbe- 
fimg^ hin. So kam es^ dass statt der Eintiacfat» in welcher 
jeder das Interesse des Granaen als sein eignes betrachtete 
oder wenigstens das Interesse aller Einzelnen so überein- 
stimmte, dass sie die Stelle des ücsammtwillens vertreten 
konnten, eine Spaitmjj^ entstand, in welcher die ärmere Mehr- 
heit das Recht, welches sie durch die Verfassung besass, 
rücksichtslos zum Schaden der reicheren Minderzahl mis- 
brauchte nnd nicht nur alle Lasten des Staates , sondern anch 
die Sorge fOx ihre eigne Subsistens auf diese wfllste. Statt 
des SlaatSTortbefls , welchen die älferNi Leiter dieser Masse 
im Auge gehabt hatten, benoteten Minner wie Kleon, Hy- 
perbolos, Kleophon den Einfluss, welchen mehr die Hilflo- 
sigkeit des Volks als ihr eignes Talent ihnen gab, nur zu 
ihrem Yoitheil. So werden sie iiiclit nur von Plato als lii- 
valen der 8o])histen, sondern auch von Aristophaocs als 
Schänder der guten alten Sitte dai^estellt. 

Die Jugenderziehung war schon yer&Uen> wie Aristo- 
plianes in den Wolken und sonst bitter kkgt: die Palfistren 
wurden fyat gar nicht mehr besucht (Aristoph. Bann. 1101) 
und das flAentlidie Leben, auf welches jetzt die Staatsmänner 
hinwiesen, war keineswegs die beste Schule *). 

Ebenso sank die Xlcligion, mit Ceremonieii ubLiia.df n, 
Zinn blossen Schaugepränge herab : ihre Versiunlicliiingeu 
durch Kunst und Poesie zojj^eu sie in die Sphäre der Sinn- 
lichkeit herunter y gerade weil sie äusserlidi den Menschen 
fesselten. Die schwachen Versuche ihr durch AUegorisierung 
oder durch die Mysterien au helfen, machten sie wieder nur 
zum G^genstsade der Willktlr, wo nicht der gemeinen 
Selbst- und Grewinnsucht, tob der keine Sphäre des Lebens 
mehr frei blieb. Die herumziehenden Or])heotele8ten befrie- 
digten zwar durch ihre Yerheissungea eui gewisses üedürf» 



5) Cramer, de educatione puerorum apud AtheDienses. Marburg 
1833 p. 43. Hänii^üh, wie eneheint die EnBehung der Kinder bei 
AiistophaoesP Limits 1834. 
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nis, aber auf eine Weise, welche die Sittlichkeit rus dem 
Regen in die Traufe brachte. Zudem schwand, je mehr 
Einsicht in die Naturereignisse -rNMUiiien wurde, desto mehr 
die bcheu vor den Goltern , die wefteutii(;li um ihrer Natur- 
kmfi wiUeii geehrt worden waren. 

Damit verlor aber auch das Staatsleben telbfl flaue mSU 
liehe Qanntte und so ithr ei nik an die poritiTa Geaeti- 
tiehkeit anUamman mochte, so erkidten doch eben dadiiidi 
die Angriflb, die im Namen der ^iaig gegen ne gemacht 
wurden , reichen Spiflraum. Wo nur die ftuMere Gewalt des 
Gesetzes herrschte, da musste jeder glauben, wenn er ähn- 
liche Gewalt erlangte, auch seinen Willen zum Gesetze machen, 
eich auch gleiche Rechte herausnehmen zu köinien. Staat 
und Religion wurden als Erfindungen der Schwache hinge- 
stellt, nm die einzelnen StArkeron zu schrecken und im 
Zanme an halten (8eKt. Empur. IX, d4). NicktedeBtoweniger 
blieb aber aus demselben Gninde der Einaahie berechtigt, 
sobald er es Tormochte, sich diesem Zwange au entsiehn und 
sich mit list oder Gewalt zum Stirkeren an machen: das 
Recht selbst hiess nur das Interesse des Stärkeren. So 
sancüoniertc also die Wissenschaft für den (m bildeten das- 
selbe selbstsüchtige Ilerrscligelüste , welches dem Ungebilde- 
ten die Verfassungsform selbst nuu heilte (St. A. §. 7Ä). 

Als der leibhafibge Repräsentant dieser Richtung steht 
Alkibiades da, gewis ein ausseraidentliclier Mensch in 
seiner B^;abnng, mit den henlichsCen Anlagen des Körpecs 
und Geistes, verbonden mit einer seltenen Begflnstigung 
des iusseren Glflcks in jeder Hinsicht, aber ohne den sttl- 
lichen Adel, der alles dieses wie bei Perikles zum Besten 
gelenkt hätte und dessen jMangel ihn eben doch nur zum 
Spiclball der Leidensrlicif'ten machte, — ein glänzendes aber 
vorübergehendes Meteor Seine üebermacht erstreckte sich 
bloss über die materiellen Kräfte der Zeit, geistig unterlag 
er ihren Einflössen und offenbarte seine Grösse nur in dem 
schrankenlosesten Egoismus, der allein deshalb sieht sum 



•i) Viseber, Alkibiades und J.ysaiuhos. Ikistl 1H48. Herl2bei^, 
AlWibiiides iler Staat«mauQ und Feldherr. Halle ldd3. Ni«btthr kL 
Sehr. 11, fci. 2öii. 
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Ziele gelangte» weil er in seinem Uebermathe wechselsweise 
alle Parteien gegen eich mietiauiech machte nnd aufbrachte. 
Denn noch war der Okganismuii dee Gänsen zu krftftig, aU 
daas er einem Sinaelnen solche« Uebetgewicht gewährt hitte : 
wer sieh in den Strudel der Parteien mischte, gieng darin 
unter. 

Nur ein Heraustreten aus diesem Gewoge konnte die 
geistigen Schätze der hisherigtii Entwickhing aus dem Jh-ande 
ihrer Werkstätte retten, und das that Sokrates mit f>pinfu 
besseren Schülern , tUe sehr mit Unrecht deshalb als schlechte 
Borger verschrien worden sind 7). Eher kann man ihn noch 
einen Sophisten nennen^ unter welchem Titel er auch ver- 
nrtheilt worden ist* Auch er predigte die Freiheit der indi- 
viduellen Üebeneugnng nnd trat somit wie die Sophisten 
dem althdleoisehen Staatsprincipe entgegeuj aber er ist Ton 
ihnen diametral rersohieden, indem er eben die Freiheit dar 
XJeberzeugung , die er mit ihnen gemein hat, zur Erhebung 
der Indi-vidualität über sicli selbst benutzt und keineswegs 
mit dein Principe der entarteten 1 >( niokiatie übereinstimmt. 
So ist Sokrates der grösste Sophist, wie der Kreis die grösste 
aller Figuren, die gleichen Durchmesser haben. Nachdem 
der athenische Geist das alte Princip überwanden hat , ist er 
doqh genöthigt seinen Wohnsite in jenem alten Piincipe 
anfBoeehlagen, da er doch irgendwo wohnen muss und^ an 
sich hetiachtetj sa speculatiy ist« um sich eine neue Woh- 
nung zu schaffen. Sobald er politisch und positiv auftreten 
sollte , nahm er auch die ganze Erbschaft des alten Staats« 
princips m Anspruch und der neue Geist bedient sich in 
der Demokratie der alten Formen als Mittel ^ wie umgekehrt 



1) IMn/t, Äcad. des loser. T. XIVII. Kiebubr, kh Sehr. I, 8. 
470. ForehhaiDmflr, die Athener und Sokrates oder die QesetsUcfaen 
und der Bevohitiooftr» Berlin 1837. Dagegen DdbrOekt Vertbeidigang 
Piatons gegen einen Angriff auf seine Bürgertugend. Bonn 1828; Xeno- 
phon» SUr Bettung seiner durch Niebuhr gefährdeten Elire dargeetellt. 
Bonn 1829. Preller, Hall. lät. Z. 1838, N. 88. Limburg- Brouwer, 
apologia Socratis contra Meliti redivivi calumnias. 1838. Heinsius, So- 
Vrafes nach dem Grade seiner Schnld ?.nm Schutze fr''ir<^n neuere Ver- 
unglimpfung. Leipzig Ikndixen , Vermuthungen über die Ten- 
dens des revolutionären äocrates« etc. Husum 1839 u. A. m. 
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die Vertreter des alten Geistes sich der Mittel der Sopliistik 
bedienen, um den ueue&Creist zu bekämpfen. Sie nannten sich 
zwar Lakimistmi wsren ta miu xmm/otf^' d. i. Leute mii 
PnmkTadaatWEiohren , weil eie die Gymimtik ei6ig betrieben, 
und aetchneten sich duidi eigenthOmUiolie KViAtny und 
Bart aus, wann aber die Ersten, welche deh in den Unter- 
riebt der Sopbieten begaben. Sokiatee erreichte, was rie 
nur erstrebten, aber er schlug dazu auch tiiicM andern Weg 
ein und erzielte dadurch das wissen schaftHcb , was bisher nur 
äusserlich durch das Gesetz erstrebt worden war ^•^). Er ach- 
tete die Gesetze des Staats, ohne sich darum seine geistige 
Freiheit und seine individuelle Ueberzeq^^ung von Güte oder 
Schlechtigkeit der Gesetse su verderben. Sokbe BeAeauon 
widerstrebt fieilich dem alten Principe» und deshalb ist So> 
hrates Nettster wie die Sophisten. Ab» wenn diese nor die 
suftUigen Eindrucke der Gegenwart sum Bewusstsein bmeh- 
ten, gieng er immer auf das Allgemeine und machte zwar 
den Menschen aber nicht das Individuum sondern die Men- 
s< ]ien zum Massstabe der Dingo. Ja seilest die Beschränkt- 
heit, in welcher er dies that, war förderlich durch die Be- 
scheidenheit, ohne welche der Krebsschaden der unsittlichen 
Ueberhebung nicht getilgt werden konnte (Glesch, d. pbt« Philos. 
S. j217). So vereinigte also Sokrates den alten und neuen 
Geist in sich; Plato gieng weiter, indem er den neuen Gttst 
nur als Büttel zur Aufiechthaltung und Stataung der alten 
Formen gebrauchen wollte. 

Diese Zeit ist die Periode der Trcunang des Geistigen 
vom Körperlichen, zweier Elemente, deren IJnterst^liied erst 
in der Sophistik recht zum Bewusstsein kommt. Jedes will 
sich nur fOr sich entwickeln und im Alterthume sind sie 
auch nicht wieder vereint worden. Piatos Versuch war eb^ 
nur ein Ideal. Das Gretstige sieht das Körperliche nur als 
historisch an , aber das Körperliche — das Politische — Iftsst 



^) E. W. Weber, de laconistis apud Athenienses. Weimar 1835. 

9) Passend lassen sich auf ihn die Worte Ciceros (Bep. I, S) 
aber seinen geistigen Enkel Xenokntee anwenden t innint, quum quae- 
reretur ex eo quid assequerentur ejus discipuH , reqiondiiaef tit id Stta 
spoute facerent ^uod oogerentux faeere kgibua. 
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dämm doch, soweit ob imbeseliadet «einer eignen Existeni 
geschehn kann, das Geistige rubig gewähren, wie sich das 
am den^diBlen in der macedonisehen Zeit zeigt. Die Mo- 
narchien gestatten da dem Geiste die freiste Eiuwit khmj^, 
wenn er nur aus ihrer Sphaie heran sbleiht. Was duini die 
lit'n Fächer für Wissenschaft nnd Kunst thaten, zeigt Ale- 
xanders Yerh4itni8 zu Aristoteles. 

S« 33* 0cr peloponneeleche Mrleg und die 

Aensseilich tritt der Ver&ll des Alten dvich den pelo- 
pomiesisehen Krieg und in demselben herror, der, selbst 
ein Erzeugnis wetteifernder Selbstsucht, nur durch dieselbe 
genährt werden und mn auf sie Innausführen konnte. Indem 
er Athens äussere , LakedAmons innere Kräfte aufrieh , un- 
tergruh er beide Hauptstützen Griechenhmds. Mit altgne- 
chifich^ Nationalität hängt er nicht mehr zusammen. Wenn 
ihn daher Thukydides als einen Kampf swischen Doriem 
und lontem bezeichnet, so ist das ebenso nngenau, ak wenn 
man ihn fOr einen Streit der Demokratie und Aristokratie 
halten wollte. Denn dann wiie es auf jeden Fall ein Krieg 
von Prineipien, während er nur dazu dient, die Prindplo* 
sigkeit der kämpfenden Tbeile in ein helleres Licht zu setzen. 
Gleichwie Demokratie und Ari^^tukiatie — oder richtiger 
Oligarchie — jetzt auch in den einzelnen Staaten nicht mehr 
Stufen politischer Entwicklung sondern ( .c^i ii'^.ltze entwickelter 
Selbstsucht (S. 183. 184) waren, die durch ihren Kampf daher den 
Staat nicht Torwärts, sondem nur ins Verderben führen 
konnten: so verhält es sich aneh mit den grössem Gegen- 
sltaen, die sich im pdoponnesischen Kriege einander entge* 
gentfcten. Es ist kein Natimial- sondern ein Staatenkrieg, 
kein Kampf politischer Entwiddnng, sondem entwickelter 
Selbstsucht, die sich hier nidht einmal in der Form des Ehr- 
geizes sondern ui der vollen Gemeinheit der materiellen In- 
teressen ausdrückt, ein Erzeugnis wetteifernder Habgier 



*) Sia fa^ tifv rüv j((frii*äro»v HTtjctp ndvrtq o« nöltfto* iJ^m» y/yrorrai-. 
»ftt. Phaed. p. 06 C. Kep. U p. S73 D. MaUsr, U. Sabr. I, S. 438. 
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die deshalb auch fott und fort ins Unendliche wuchs und 
fülr den siegenden Staat noch schHmmer als fftr den besieg- 
ten war. Denn sie YvnAxtb in Athen nur die insssve 
Maeht, aber in Sparta die innere GrOese« so dass der be> 

fiepte Staat andi rom schwersten Falle wieder erstehn könnt«, 

i\alin imI Lakedäiaoii Sisyphos gleich mit jedem Si^e tiefer 
zui u< k:-cUik , (]<i die innerste Wuizel des Staatslebens uuheil- 
bav aii^j^efresseTi war. 

Was dem Kriege noch einen Charakter poiitistliei Grösse 
gibt^ ist in seiner ersten Hälfte, wie bei einem Schauspiel 
yon zwei gleich starken Athleten» das Gleichgewicht der 
beiden sCratenden Hegemonien« deren jede sieh in der an- 
dern getftttsdit halte» als sie im Jahne 445 «u£ einen drei- 
ssigifthrigen Frieden gehoffi hatten« Bine Beihe kkiner Be- 
schwerden, wichtiger durch den Geist, den sie athmeten, 
als durch ihre eigne Jiedcutung, wie z. Ii. die Sperrung der 
Häfen fiir Mcj^ra, führte schon im Tain f 431 im sogenann- 
ten Archidanusühen Kripi^e den Ihuch herlici. Grosse Re- 
sultate wurden jedoch nicht erzielt, der Jb'riede des Nikias 
brachte schon nach 10 Jahren den Status quo zurück: aber 
das finstere Walten des Alkibiades Uess keine Bnhe zu, er 
betete Ton der einen und voa der andem Seite« bis nach 
der unglUcklichen siHliaohen E^^edttion 41t der eigenHiebe 
Yertalgungskrisg hegann» der Athens Wtlel und Spartas 
Moralität serstörto , ohne beide je wieder in ifanliehem lÜMse 
aufkommen zu lassen. 

Die erste Hälfte oder der archuluniische Krieg hat noch 
ein cultuigcschicliiiiches Interesse, indem alle die gcisti-^en 
Krflftc , welche sich vorher in den Künsten des Friedens 
geäussert hatten, jetzt auch dem Kriegswesen etnoi raschen 
Fortschritt verliehen. Selbst die Laoedimonier, so unbehol- 
fen auch noch ihre Banb* und ZerstOrungskrtege in Attün 
sind, yenathen in der Belagerung von Plataä (Tliue. II, 75) 
die ersten Anfinge einer regelmässigen Einsdiliessung, die 
dann Ton den Athenern bei Potidia (Thuc. I, 64) und bei 
Sjrrakus noch TarvoUkommnet wird, obschon sich in Syrakus 

Ueher Aristoplianes Ansicht von p^lopofinesitchen lüdegA Ulriob» 
quaeatt. Anitophaneae. Idd2. 
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Gylippo« als Ynthadtger noch gifisser seigt. Musohineii 
* finden aidi im peloponneriichflii Kriege vielfteh angewendet» 
nachdem de Artemoo im Samitehen Kriege 440 zuervt be- 

nutzt hatte 2). Insbesondere ist es Demostbenes, der durcb 
eombinierte Märsche und licUcii liulitärischcn J]li(k j^o<*"oii die 
Eiiifatlilieit des perikloisehen Feldziigsplanes voilheilhatt ab- 
sticht: sein lieispici fand bei deii Spartanorii sclion im deke- 
leiflchen Kriege Nachahmung. Auch iu «Sparta zeigen sich 
grosse Neuerungen, insofern Biasidas zuerst das Beispiel 
einer pen^ichen Ausceichnimg obne öffentlichen Charakter 
datbietel^ wie es die Altexe apartanische Geschichte nicht 
kennt. Bei ihm ala echtem Spartaner schadete das awar 
nichts, aber naeh seinem Tode rief es schädliche Folgen 
hervor. Als er gefallen und in Athen nach Kleons Tode 
Nikias an die Spitze j^etreten war, wäre Ruhe möglich ge- 
wesen, wenn nicht, wie schon erwähnt, Alkibiades als der 
h^sc Dämon, gleichsam als die porsoi ificicrfe Selbstsucht 
au%etreteu wäre und zuerst Athen dann Sparta mit sich 
ins Verderben gerissen hätte. Er war es, der das kaum 
zwischen Athen und Sparta geschlossene Bündnis auflöste» 
um Atihen mit Aigoa aufs Neue in den Kampf gegen Ijake* 
dämon au Terwickeln» der, als 418 bei Mantinea nach einmal 
die altspartanische Tapüeikeit gesiegt hatte» Athen in den 
Krieg mit Syrakus stürzte, in dem die Blftthe seiner Mann- 
schaft, seine Schiffe , seine Schätze verloren giengen. Indem 
er Sparta zur Besetzung von DekeU^a veraiilasste , riss er es 
über seine Grenzen hinaus, wilhn-nd er /u^leirh Athen einou 
Schaden zufügte, den alle seine späteren öeesiege niciit 
wieder gut machen konnten. T>ie Verführung trug er bis 
ins spartaniaohe Königshaus und bereitete jene Verändentng 
TÖc» dnich wridie dort die Könige gana der Kphorengewalt 
weiefaen musatoi» Deborbiuipt waren in politisdifir Hinsicht 

Freiiioh wama ne npefa siir Zeit des Aiehidtmo« etwas Neuss, 
der bei ihiein Anblifik gesagt haben sollt » 'JEI(p««A«K» dnoittltP «r* 
d^tr« (Areenti Yiolet. p. 486). lieber die Fortschritte des Kriegs- 
weeens Viecher, Beitrfige sur Geschichte des pelopoimesischen Kriegs 
im Schweizer Museum für histor. Wissenschaft. Frauenfeld 1837, I, 
S. 372. Die nautische Taktik der Athener entwickelt eich a. B. bei 
BUott dnok Phondon (Thns. II» 84). 
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die nai^theOigen Folgen filr SpuU weit bleibender als für 
Athen: denn dietes ward wenigstens «einem Piincqie nicht 
tmtieu, Bondem ndi daeedlbe selbst ans den wiedearfadten 
Erschütterungen nur geliatert und gereinigt herroigehn^ 

"wäliieiid Lakedämon seine äusseren Siege nm den Preis s«- 
ncr ganzen inneren Grundsätze erkaufen musste. Seine ta- 
lentvollsten IMänner wie Lysander wurden duK h (lie Lot kuu- 
geu des Ehrgeizes und der Herrschsucht geblendet und der 
heimischen Strenge entfremdet. Mit der Kriegsbeute zog 
auch der Hang zum Luxus und zu heimlicher Schwelgerei, 
Habsucht und Geldgier in die Heimat ein« der Staat selbst 
musste auf seine nationale PoUtxk Teisixditen und nm sc^inft» 
den Sold mit dem Erbfisinde des gneohisolien Kamens ein 
BOndnis eingehn , dem die theuer erstrittenen kleinasiatischen 
Colonien zum Opfer gebracht worden. Im Innern aber tra- 
ten die heimlichen Misverhältnisse , die thcils durch den 
Streit (Tor Könige mit den Ephoren theils durch die abneh- 
mende Gütergleichheit liorvorgebracht wurden, ans Tageslicht. 

Aus diesem Grunde konnte denn Lakedämon weit eher 
die Ansprüche der selbstsüchtigen Oligarehen als die Hoff- 
nutzen der wenigen Edlen erfüllen« die« namentlich aus der 
eokratischen Sch^ , in Erinnerung an den ursprünglichen 
Charakter seiner Staatseinriehtungen mit der BüeÜKehr seiner 
Herrschaft über Griechenland audi die Büdckehr des alt» 
griechischen Natiofialgeistes 3) hofften. Aber nachdem Grie- 
chenland einmal auf die Höhe der weltgeschichtlichen Be- 
deutung hinaufgestiegen, war es dem Strome der Zeit an- 
heimgefallen, der es unaufhaltsam mit sich fortriss. Wenn 
daher die beiden JVIänuer, die wir am herrlichsten in den 
Strahlen von Griechenlands untergehender Sonne glühn sehn« 
die Rückkehr der alten Zeit mit dem Gennss der Fortsehritte 
des Jahrhunderts verbinden zu kttimen glaubten« so war ea 
nur ein schüner Wahn« der an der Klippe der Wirklichkeit 
scheiterte« Der jüngere Dionys Yon Syrakus« den sich 
Plate bereits als den Ruhm seines idealen Staats geträumt 
hatte, ward ein ärgerer Tyrann als sein Vater, der doch 
wenigsten.« Energie des Charakters und Menschenkenntnis 

3} Einheitsideen änUen »ich selbst bei Amt. Pui. VJ1| b, i. 
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anift seiiMai DespoCumus ▼«fbunden hatte. Der andie, Age- 
«ilaosy Xenophons Ideal eines praktischen Staat8mauii.s und 
Feldhemi, musstc gerade durcli seine grossteii Thaten den 
einmal vorbereiteten Ruin s^einer Vaterstiuit nur um .so sclileu- 
niger herbeiführen. Wie schwach und zerrüttet Spartas 
Constitution war, zeigt sich darin ^ das« die Speisen, die ihm 
bei seiner Gesundheit sutrftglich gewesen waren, jetzt viel- 
melir xiim Schaden aiuschlugen, obgleich sie ein Mann wie 
Agesüaos dem Staate darbot. Schon seine Thronbesteigttng 
hi^te üble Folgen« denn als ein Werk egoistischer Litriguen 
ftkhrte sie die Nothwendigkeit herbei, die Obergewalt der 
Ephoren anzuerkennen. Aber so edel er hierbei auch han- 
delte, um die Eintracht wiederherzustellen , so war es doch 
ein Riss in der spartanischen Verfassung, wodurch sie zu 
einer gemeiueu Oligarchie herabsank und der Bestechung 
Thor und Thür geöffnet wurde , zumal da meistens o« rvxoyrsg 
(St. A. §. 45, 6) zu diesem Posten genommen wurden. Was 
seine kriegerischen Thaten betrifft» so sieht man trotz ihres Glan* 
zea» dass er TjikedUmonH wahres Interasse wo nicht seinem 
eignen Kiiegsruhm anfopfiorte, doch verkannte und den 
Staat, der nur durdi Enthaltsamkeit gross mm konnte, in 
der Bahn dir Selbstsucht immer weiter mit fortriss. Statt 
Sparta, wie nach den Perserkriegen geschehn war, aus der 
unnatürlichen Stellung, durcli die es an die »Spitze von ganz 
Griechenland getreteu war, in seine natürlichen Grenzen zu- 
rüfiksalfähien , riss er es durch seine l^^eldzüge in Kleinasien 
noch weiter über dieselben hinaus und veranlasste dadurch 
den korinthischen Krieg > der statt der gehofften Demüthi* 
gong des FsiserkOnigs ihn sum Schiedsrichter Griechenlands 
madile. Lakedinons Uebergewicht sdbst ward von der Zer- 
splitterung und Schwächung Grriechenlands ablmngig. Doch 
auch damit noch nicht zufrieden, bcwog er es aufs Neue 
zum Friedensbruche und zu jener Schändlichkeit gegen The- 
ben, die ihm in demselben Augenblicke, wo es endlich sei- 
ner Hegemonie über ganz Griechenland gewis zu sein glaubte, 
durch die leuktrischc Schlacht und ihre Folgen den Verlust 
der Frflohte jahrhundertelanger Anstrengungen zuzog. Messe* 
nien» das fflr Sparta dasselbe war, was Euböa fidr Athen, 
gieng veiloMa und damit seine hav^teftehUchsten inneren 
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Hilftquellen. War die £iobenmg jenes Ludet für den An^ 
hng you Spaitas OxOese entscheidend gewesen , so war es 
der Verlast noch yiel fOr das Bude denelben. Sefaon 
die Schwflehuiig setnev Borgemhl musete et ans der Baihe 
der Hauptmlclite auwtreiolieii, auch weim nicht die Zudit 
und der kriegerische Geist stete mehr und mehr gowidiien 
wären. 

I« 94. nie VolscM Amm pdopaimeaUcliM Kriege« 
mmd der sparteBlaclicM rtoltttk. fft» ai« tttolse« 

Welche Nachtheile dieee imleche Felitik LakedämoBB 
ftkr die andern griechiedien Staaten hatte» lieat eich feicht 
hegieiÜRi. Schon dei pelopoaneetsehe Ejmg hatte, gana dem 

Charakter gcinSee, der ihn leitete, gioeee BntnttKehung zur 
Folge gehabt , die von Thuc. III, 82 mit den schwärzesten 
Farben ges< lul lert wird. Die Ausdehnung, mit welcher 
beide Tlieilf Kriegsrecht llbU n , konnte schon hinreichen, 
sie einander auf immer 2U entfremden. Em deutliches Zei- 
chen, wie Lakedämon von s^n^ alten Principe abwich, 
war, dass es jetzt seine griechiiohen Feinde nicht b^ser ala 
die Barbaren behandelte, während et froher ttets die helle- 
nitche Nationalität im Mnnde geführt hatte. Noeh tohidH- 
ober aber wiAte eein Sieg» indem deceelbe nielU nmr die 
eine Hüfte Oriechenlandt, teine Feinde» der bUndcn *!Baeh- 
tnofat einer IHwtei preisgab , eondem aneh die andere Hälfte, 
seine Freunde, ihm verfeindete. Auf die Greuel, die Ly- 
sanders Freunde unter st»inem und seiner (.'reaturen Schutz 
«ch erlaubt luihcn mögen (Plut. Lys. 13), können wir einen 
Scliluäs macheu aus dem tSehwur, den uns Arist. Pol. V, 7, 
19 aufbewahrt hat» überall den Demos gana und gur zu un- 
terdrOiDken* Nftheret wttaen wir fieüich nur von den dreissig 
Tjrtannen in Athen. Ahn ee nnteriicgt ktinem ZweiM, 
dae» die iielen Söldner die um dieee Zeil plQtalidi in 



») V. t^orüi, üvcr de uitwendi^ poiitiek Tan Oriekenland, etc. 
I. Leydeii lt<o2. 

ra Sinxa, Drumftuii, Ideen z* Gesck. des Yertali«» der griechiscbta 
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Griechenland mdhomunm, eme Fdge der Yerbaimtiiigen in 
Masm mma » daxoli welche Thnaende von Memchen heimat* 
ha wurden. Damit iflobte eich denn schon Spartas Politik 

an ihm selbst, indem gerade diese Söldnerschaarcu das Mittel 
wurden, seinen auf das Kiiegshandwerk eingelernten IJür- 
gern ähnliche Menschen ( ntgegenzusetzeu, die noch in liohc- 
rem Grade Krieger von Profession waren und wegen der ge- 
ringeren Anhänglichkeit an das Alte noch viel tauglichere 
Werkzeuge für militärische Einübung und höhere Strat^e 
und Taktik abgaben. Dies entwickelt und gebildet au haben 
ist namentlich das Verdienst der athenischen FeUherm Ipht* 
krates und Chabrias. Kanm aehn Jahre nach der Ein* 
nalmie Athens gab der korinthiscfae Krieg den crwQnsohten 
AnlasSy Terbonden mit Spartas frühem treusten Bundesge- 
nossen seiner militärischen Ueberlegenheit mit dieser neuen 
Waffe entgegenzutreten. Der aiisserliche Grund des korin- 
thischen Kriegs , die Diversion des Perserkönigs , ist schon 
oben (S. 193) erwähnt worden: der innere Grund aber war 
die Eifersucht, die Sparta aMunentlich bei den Böotem erregt 
hatte j wekhe sich sein Supremat nicht mehr gefallen lassen 
wollten, seit sie selbst gleiche und grössere Siege fiber die 
Athener ecfochten hatten. Schon bei dem Fneden des 
Nikias hatte Spartas Benehmen seine alten Freunde bslei* 
digt, ireil es diesen ohne ihr Zuthon abschloss: nur die Ei- 
fnrsndit swisehen Theben und Arg^s hatte damals die Ver- 
einigung zersplittert, die ilnn gefährlich zu werden drohte. 
Erst als die Einnalimc Atiieiis i lieben als einzig ebenbürtige 
Macht ihm gegeriuber.stellic, üherwrnid dieses auch jene Rück- 
sicht, und so entstand der kormthische Krieg, der nament- 
lich durch die erste Mederlage ausgezeichnet ist, die ein 
apaitanischea Bürgeorhesr durch fremde Waffenmacht erlitt. 
Dem bisher war das spartanische schweie Fussrolk, dessen 
Smcitium wir namentlieh aus Xenophon kennen leinen, an 



Staaten, Berlin 1815 S. 044. Weber, proll. ad Demostli. Aristocr. p. 
XXIX. In ihrer Art sind sie audi Sopliisten , die jedem Beliebigen 
um Geld dienen; sie betreiben als Kunst und Handwerk, was früher 
nur nebenbei beachtet ^vurüe. Da sie k&m Umiiai habea, i«t ihr 
Sprueh: ubi bene» ibl patxia. 
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Schndligkeit und JMcinon der Bewegung tob kemein grie« 
cliisbhen Heere ftbe rtroifen wwden und baM diinh die Fe- 
stigkeit «eines Angriff! in geschloMenen GUiedem noch jede 
Schlacht im offenen Felde glttddich entschieden. Jetst aber 

organisierte Iphikrates aus jenen Söldnern das leichte Pnss- 
volk mit thrakiwher "Bewartiuiiig , die Peltasten, und war 
glücklich genug, mit diesen eine spartanische Mora aufzu- 
reiben 3) und überhaupt den ganzen Krieg liiiidurch dem 
Feldhermgenie des Agesilaos das Gleichgewicht zu halten. 

Den empfindlichsten Stoes erlitt freilich Spartas Taktik 
durch seine eignen yormaligen Freunde, die Thebaner^ ab 
Epaminondas das Oeheimnis erftnd» dutch d^ sdnefe 
ScUaditcardnnng und Conoentriemng des Heeres auf eine» 
Panct selbst ilüe gesehlossenen Bdben an dntdibveehen. 

Der Unterschied der gpartanimhen und athenischen Piv 
litik Ulsst sich einfach dahin bestimmen, dass Lakedämon 
allein irross, Athen .scldechthin gross, aber so fjross als 
möglich /AI w cnL ri hi absii ht igte. Mithin hukaiuptt es nicht 
wie jenes nur fremde (iritöse , sondern sucht alles , was ihm 
vorkömmt, zu verschlingen und zu unterwerfen, so dass dort 
die Heirsohaft Zweck, hier nur Mittel ist, um die materiellen 
Interessen au befriedigen. Wenn LakedUnon 4) 

nur darattf 

bedacht sein musste, seine Borger niobis was gisicb gnsa 
oder grosser war, sehn au huBsen, damit sie sich nieht iin» 
glficklioh ftbltan , so musste Athen soviel ab möglich an er* 
werben sudieR , um seine Bürg^ positiv glfteklich zu machen 

und ihre Ungcnügsamkeit /ai befriedigen. Wenn ;il)er eben- 
deshalb Lakf'duuiüu einerseits sich mit Schw tt hung andrer 
und Einflusb auf dieselben begnügen konnte . uiiliiLiid Atiien 
auf volle Unterthäiiigkeit derselbeu hinausarbeiten musste: 
so war auf der andern Seite dort Hftrte und Beeinträchtigung 
fremden Nationalgefllhls , hier Erpressung und Vemchtung 
fremder Interessen die Folge. Sparta lässt seinen Bundes* 
genossen die äussere Macht» sucht sie aber im Innern au 



3) Roscher Klio I, S. 488. St. A. §. ;iO, 15. 

■1) Seine Politik ist der des Pliilipp ähnlich, ulicr sie misg-lückt, 
weil die Zeit dazu noch nieht gekommen uud weil der tStaat nicht daxtt 
gemacht ist: dean es iehit die Energie. 
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knechten ; reizte es sie später , so wurden sie ihm viel schäd- 
licher : der Abfall der Bundesgenossen Athens schwächte wol 
die Stadt j aber bedrohte sie nicht. Damit nährte Athen, so 
verderblich es auch suletat seiner inssern Macht wurde, doch 
seine äussere GiAsse, die selbst mit seinem Stunse nicht un- 
tergicng, sondern ihm mehr als einmal die Kraft yerliehi 
aieh wieder von demselben su eiheben. Sparta dagegen sank 
mit jedem Siege tiefer herunter und zog durch seiuc eigne 
falsche Politik auch die politische Grösse des \'^aterlandes, 
die au die seinige gekuüptt w^r , mit sich iii.s Verderbeti. 
So lange Grierhcnlands Unabhängigkeit von aussen bedroht 
war, fand es an Sparta den ti^fflichsten Vorkämpfer, sobald 
aber dieselbe gesichert wnr , seinen gefilhrlichsten Feind , der 
nach jedem Siege seine Waffen am ersten gegen die Freunde 
riciitete» die am meisten an dieson Siege mitgeholfen hatten. 

So bietet Ghriechenlands Gesdiichte das seltsame Beispiel 
dar, dasa das nftmliche Bedltefiiis der HersteDung des ge- 
störten politischen Gleichgewichts S), das die Griechen unter 
Spartas Fahnen vereinigte, immer erst wieder durch Auflö- 
sung dieser Vereinigung befriedigt werden konnte, bis zuletzt 
wechjieiseitiges Mistrauen alle von einander trennte und selbst 
iu entscheidenden Augenblicken die Vereinigung erschwerte. 
So gieng Sparta durch ««eine eignen Fehler unter nnd über- 
liess das zersplitterte Griechenland einem Jeden « der mate- 
rielles Uebeigewicht genug besass , um dieser kleinen Staaten 
Meister zu werden. Kein anderer Staat konnte ftlr Grie- 
dienlands ftossere Verhiltiiisse das werden, was Sparta, weil 
keiner eine so bewusste Politik und solchen politischen Tact 
gegen aussen besass wie dieses. Selbst Athen war dazu nicht 
im Stande, weil es nur darauf bedacht war, seine Zuliiisse 
zu erweitern oder sie sich nicht abschneiden zu lassen. Es 
gieng mehr den kleinen > Sparta mehr den grossen Staaten 

5) Zuerst steht Sparta und Theben g^n Athen, dann Theben 

und Athen gegen Sparta, zuletzt Sparta und Athen sfcfi^cn Theben. 
Kömmt Persien in Betracht , so ist das Verhältnis ^'f> : zuerst Sparta 
und Athen g^cgun Persien, dann Sparta und Persien gegen Athen, zu- 
letJt Aiiien und Persien gegen Sparta, lieber die griechische Gegen- 
gemchtspolitik Uemostb. Aristocr. §. 132, über die Politik Peniens 
Polyaeu. VII, 16, 2. 
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zu J>eibc. Damit «cbadete Atlien dem Granzen wriiig und 
stärkte sich wenigsteiis in geistiger Hinsicht, bparta dag^^ 
schadete, indem es GrieoheDlands Stftriw wmaUüit», ohne 
selbst daduich stftrker gegen aussen zu werden. 

Von Theben endlich war gar nichts su hoffen, da die> 
ses nie eine bestimmte positive Politik hatte, sondern nnr 
das, was es von Sparta und von Athen gesehn hatte, an* 
gleich nachafile; alles hieng hier wtm grossen Mftnnem ab, 
die an der Spitze standen. Aber gerade darin zeigt sich, 
dass die Zeiten in Griechenland vorbei waren , wo das Ganze 
als solches den Geist besass und die Einzelnen ihm nur als 
Organe dienten, dass vielmehr jetzt der Einzelne eben nur 
des Ganzen sich bedienen sollte. Da jedoch auf der andern 
Seite die demokratischen Einrichtungen hiemuf nkht beredi* 
net waren , so koimte von dieser Seite niöhts dauernd Chcoeses 
mehr ausgehn und das monazehisohe Fkindp mustte reditlidi 
eintreten, wie ee thatsächltoh Iftngst vorhanden war. Ange« 
deutet liegt das in den Tyrannenhensehaften dieser Zeit, die 
nur zu unsicher waren, um sich länger zu halten. Selbst 
lason von Pherä ist nur eine vorübergehende Erscheinung, 
8t> selir auch dieser grosse Geist die T^age der Dinge durch- 
schaut hatte. 

$. 3j|« Die CHlartiuig Athens amd deren Folgen In 
polltlachcr mmü «datf sev fliaatoh«. 

Zuletet musste wich der riesenkiifttge Oiganismus (Bern* 

hardy ^nr. Lit. I, S. 875) Athens der Heftigkeit, mit der es auf 
ihn losstiirinle, unterliegen, so sehr auch dieser Untergang an 
Glanz und llhro fttr den Staat wie für seine Führer den des 
spartanischen Staats bei lieuktra (S. 148) überstrahlt. Denn 
Sparta fiel nn ungerechten Kriege gegen Griechen, die es 
hatte unterjochen wollen, Athen im gerechtesten. Wenn 
gleichwol sein Fall nothwendig und sogar versehnldet vrar, 
so kann man doch nicht sagen , dass es ihn selbst frevelhalt 
hemufbeschworen hätte : es hatte sich nur der Mittel berauht 
ihn abxnwenden, was bei richtigem Grebmuch cur richtigen 
Zeit nicht schwer gewesen wäre. Athen allein hätte nach 
der Schlacht bei Mantinea seiner äusseren Macht nach Grie- 
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cheiilaad fortwähreud gegen aussen schützen können' aber 
das war (S. 197) nun einmal nicht sein iieruf und ile halh 
musste CS sich selbst uuf^ehreu, um den Geist nach allen 
Bicbtimgeu fcei werden zu lassen , während seine ftutsere 
Machte in der es stets nur Mittel nicht Zweck sah» nur dazu 
dimtej e$ noeb eine ZeitlaDg üb«r dem Weeier su hellen. 
Mit dieser Äusseren Macht stand es aber selbst in dieser 
Zeit nicht sehlecht : duvoh peiaisdie Snbsidien und Könens 
WaffenglOdk war Athen yon dem eehweren Falle des pelo- 
ponnesischen Krieges wieder aufgerichtet. Durch Iphikrates 
Feldberrntaleut hatte es den koriuihischen Krieg mit Glück 
bestanden und im Frieden des Antalkidas wenigstens einisro 
seiner (Ml nien zurückerhalten. Darauf war es an die Spitze 
eines neuen Bundes getreten, den der Sieg des Chabrias bei 
Naxoe befestigte« und hatte noch 364 durch Timotheos be- 
deutende Eroberungen an der thrakiscben und macedonischen 
Koste gemacht. In Griechenland hatte es seine Krftfte weis- 
lich geeohont und an dem Kampfe awischen Sparta und 
Theben nur soviel Antheil genommen ^ als nfitfaig war, 
um erst jenem , dann diesem einigennaseen das Gegenwicht 
zu halten, l.mllich aber hatte es auch durch die Blüthe des 
Handels und der Industrie, namentlich durcli die Geldge- 
schäfte, die fast hier allein betriehen wurden, die inneren 
Hilfsmittel des IStaats in solchem Grade vermehrt, dass es 
einem Feinde wie Philipp von Macedouien anfangs noch war, 
mit leichter Mühe hfttte widerstebn können, wenn nicht die 
Selbstsu^t seiner Borger seine Kraft nach aussen gelAhmt 
lifttte. 

Schon der unglückliche Ausgang des peloponnesischen 
Krieges war grösstentbeils nur eine Folge der Bedrückung» 

durch welche sich Athen seiner liuLipt^u ii liebsten Hilfsquelle, 
des Tributs seiner Bundesgenossen , bcrauhte und die reichen 
Büi-ger, welche keine Lust zu den kostspieligen Trieiarchieu 
und Cboregieu hatten , zwang , sich gegen die Demokratie zu 
Yerschw<^ien» deren Sturz ihm denn unter Spartas Schutz 



1) Ucbur die Parteien iu Atlien, die bdotitobe unter Afiltophoo 
«nd die spartam&che untsr KsUiitratos, Schäfer FhUoL I. S. 199. II. 
S. ö80. 
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auf kurze Zeit gelanf^. Kaum war jedoch unter dem Archontat 
des Eiiklides die Demokratie wiederhergestellt, als sich der 
Leiclitsuin und die Vergniigungssiieht des XOlkes wieder 
allen deu Keizuugcu überliess, die seine sclbstsachtigeii Lei- 
ter, Demagogen und Sykophaaten, an die Hand gaben. Die 
Vertheilang von Staatsgeldern an die YolkstnaMe nahm immer 
mehr und mehr überhand und wirkte um ee 'mderblicher, 
alt die Büttel dam aus den Venndgen dev Reichen genom* 
nen werden mnisten» die dae Volk mit Grand oder Ungnmd 
vor seinen Richterstahl «teilte. Die natttrliehe Folge davon 
war^ dass Athens Hauptstärke, seine Flotte, die nicht aus dem 
Staatsschatz überliau[)t, sondern durch aussei (h deutliche Leistun- 
sen der lieichen untcrlialten werden musste, in immer schlech- 
teren Zustand gerietli. Daher konnte sich Athen auf der Höhe, 
zu wekhec die gemeinsame Furcht vor Sparta in dem Bunde 
yon Küsten-, See- und Inselstaaten j^cfülirt hatte, nur etwa 
zwanzig Jahre halten und sah sich ^ wieder faet ausschlieea- 
lich auf seine Landmacht heeohiflnkt. Aber auch hier war 
Geld nöthig, da die griechischen Heere jetst hat durchaus 
aus jSkAdnera bestanden und die Bürger zu eignem Waflbi- 
dienste zu egoistisch waren. Da es nun ebenso wol an Ener- 
gie fehlte um die Waffen selbst zu führen als an Selhstver- 
iäugnung, um das Geld, das als Kiclit« rsold , Ekklesiastikon, 
Tlieorikon 2) 7^ ganzen Talenten vcrtheilt wurde, seiner ur- 
sprünglichen Bestimmung, der Kriegskasse, zurückzugeben: 
so konnte auch nichts geleistet werden, wie es der schmäh- 
liche Bundeagenossenkrieg au£i Deutlichste beurkundete« 
Fehlte es an Sold, so suchten die Feldherm durch Bland* 
Schätzungen bei Freund und Feind das Ndthige zu gewinnen, 
vermietheten sieh und ihre Tnippen auch wol einstweilen an 
persische Satrapen 3). 

In demselben Masse aber, wie die Vergnügimgssucht 
des gemeinen Volks und die Bestechlichkeit seiner Kory- 
phäen, namentlich auch bei ausserordentlichen Commissiouen, 

* 

2) Durch Eubulüs von Anaphlyslos üt. A. ITO, Iii. Freese, 
der Parteikampf der Keicben und Armen in Athen. S. 80. 

3) Bahdanti , vitae Iphiontis et«, p. M. Ueber Ohsm Ouritn, 
d« Chaietis rebus gestis ac moiilNu. Maihttig IM« 
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zunahm, wuchs auch bei den Reichen selbst die Prunksucht ^) 
und Ehrsucht. lu letzterer Hinsicht sind hier luniientlieh 
ilie Bewerbungen cfaaiaktwistiaeh, die jeUt um die T^ cniofen 
aber wiobtigien Aemter eiiitreten» die noch durch Wahl ha- 
■eist wnrdflii» and das Gewioht» da« man auf die Stiategen* 
wftfde kgfte. Durio giebt «eh aiameits der Vedall dea de- 
mokraHeobeii Sinu kond und aodimeitB wmrde dadurch der 
Stoat der tftcbtigen Feldherm beraubt, da es den Bewerbern 
nur um den Glanz der Würde, nicht um ihre Pflichten und 
Lasten zu thun war. Der einzige öffentliche Gebrauch, den 
die Heiclieii von ihrem Vermögen machten, war die Choregie, 
die aber auch nur ihrer Gunstbuhlerei und der YergnOgungs- 
flticht des Volks diente. In Privatbanten thaten sie weit 
mehr (Dem. Ol. III, S») als für die Stadt und ihre Ver- 
flchdnenmg. Das bedentoidste OffentÜiohe GebAude aus dieser 
Zeit ist das ckorogische BloniinieDt das Lysikrates« das jedoch 
ebmsowol in seiner Zweeldosigkeit als der XJeberladenheit 
seines Stils den bloss auf Prunk und Effect gerichteten Ge- 
schmack seiner Zeit beweist. 

Dieser Ge8chnia(k bewülirt sich dann auch namentlich 
in. d£m, was wir von der Musik und Poesie dieser Zeit liö- 
rcD. Die chorische Poesie nahm völlig den regellosen dithy- 
rambischen Charakter an» der yrni Melanippides begrOndet, 
insbesoodere durch Philoxenos von Kythera (S. 165) lu der 
Stufe gelangte, in welcher er der regdkiseii Musik entsprach. 
Dia ICusik selbst fiel nämlich den nnwUid^ten Kflnsteleien 
anhetm, wie sie uns Pkt. Legg. U, p. 009. HI, p. 700 
geschildert werden. 

In der Tragödie beschränkte niuu sich auf Wiederho- 
lung der 8tu( kc älterer Tragiker, von denen die der drei 
classischeu sogar von Staatswegen aufgezeichnet waren, um 
willkürliche AbweichuQgeii des Textes au verhindern. Nur 
in Athen kommen noch neue Dichter vor. Statt der Wich- 
tigkeit aber, weldie frflher die Dichter besessen hatten^ erhiel- 
ten jetzt die Schauspieler selbstflndige ja sogar politische Be- 
deutung 3). Als Tejpfht» n$/^i TW Jtopvffop waren sie unver* 

Meiners, Geschichte des Luxus der Athenev, Lemgo UÖl. 
Tychsen, Reitemeier üher denselben Gcjrenstand , Gött. 1782. 

^) Qrysar, de graeca tragoedia cuca tempura Demosthenis, Cöln 
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letzlich: auf der Börse in Teos %vTii(lpn sie von tlcn Impres- 
sari zu den verschiedeneu Festen gemicthet. So k istr n sie von 
Ort SU Ort und wuiden wegen ihres kosmopolitischen und sacro- 
aanoten Charakters nicht selten zu Gesandtschaften gebrauoht. 

Die Komödie, üuret Cliofe« beraubt j sah sich auf die 
Peitifflage allgemeiiier CShmkten und Sitoaliffiien beaefarankl, 
da dck das Volk nioht melir stark 

KcHen Tadel aussahalten. Denn Rüge kann nur die Kiaft 

ertragen , die Schwäche dagegen , welche weis» , dass sie es 
nicht besser machen kann , duldet die Rüge nicht. Die niilt- 
leir Komödie hat, höchstens durch äussere Eleganz der 
{Sprache verhüllt, die Possenrcisserei der ftlteren ohne ihr 
sittliches Gegengewicht. Die classische Zeit war für die 
Possie Torüber, wenn sich auch die neuere Koniddie spMsr 
in gewisser Hinsicht auf eine iiohe Stufe eikob. 

Nur die Beredsamkeit, als gani piaktisohsn und 
indiTidudlen Zwecken dienende Kunst, konnte in diessr Zeit 
die dassisehe Höhe eneiehen, die wir in den privatgeridit» 
liehen Reden des Isäos und Lysias, in den staatsgerichtli- 
chen des Aeschines und liykurg, vor allen aber bei Domo- 
sthenes bewundem, dem neben der Ciassicität der Form 
in grammatischer wie rhetorischer Hinsic ht und der Vereini- 
gung der drei genera dicendi namentlich auch die Idealit&t 
seines patriotischen Strebens eine höhere Weihe und jene 
sisgende Qnewalt Uber die Oemflther ?eriieh, wddie die 
Griechen änfotfi^ nennen. Wenn es trotzdem Demostfaenes 
nicht gelang , Athen vor setnem Sturse su bewahren , so war 
es wenigstens nicht seine Schuld. Was Leonidas fikr Sparta, 
ist Dcmosthenes geistig für Athen, und seine Bemühungen 
stellen ilin trotz ihrer Fruchtlosigkeit unter die grössten 
Maiinrr Griechenlands , wie er sich auch dessen in der Rede 
vom Kranze wol bewusst ist Isokratcs war auch durch 

1830. Gravenhorst, de causis corruptae apud Graecos post bülliim 
Peloponn. artis tragicae, T^ineburg 1838. Kayser, bistoha critica tra- 
goediae graecae, Göttingen 1845. 

Drumami, Ideen zur Geschichte des Verfalls der griechischen 
Staaten, Berlin 1815. Becker, Dcmosthenes als Staatsmann und ]lcd- 
ner, Halle 1816, Mebulir, kl. histor. Sehr. S. 480. Schölten, 
de DoHMMth. doqueutiae chanwtere, Utrecht 1835. St. A. §. 173, 15. 
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patriotische Qfemammg geadelt« absr un|iiaküieh: in den 
Beden oidnete er d«n Infaslt dar Fotm unter nnd piesate «e 
in beBtimnile Notnten und Begeln dennuien ein« dm» der 
Geist gleMduam sahm weiden nnisstey wn eich der Form an- 
eehmi^en m kdnnen. Bedeutend ist er als Muster für die 
späteren Redner, weshalb ihn Cicero mit dem trojanischen 
Pferde ^ e rbleicht. 

Endlich verdient auch Pia tos Stil hier genannt zu wer- 
den, als ein würdige« Denkmal eeines Geistes sowol als sei- 
ner Zeit« ineofem er darin gecade mit der herrscbanden Rhe- 
toifik wetteifert. Da aeine ganse Philoeopldej wie ev tie in 
«einen Sduiflen niedergelegt hat« rein fonaaler Art war« ao 
«eUois «ich auch der Inhalt leidit an die aehöne Foim an. 
Je tt^ er jedoch dem Leben entgegentritt « deele enbjeetiTer 
wird er und kann sich allerdings an solcher ciassiechen Rein- 
heit, wie sie eigentlich erfordert wird, wenn sie ein Muster 
zur Nachahmung sein soll , nicht mit Demo.^theiios messen. 
Eine platonische Penode mit ihren Anakoluthicn und Gcdan- 
kemeißhtfaiun konnte eben nurPIato selbst schreibe« Demo» 
sthcnes dagegen machte seine Reden der Menge oommenau- 
rabcl nnd erhob «ie zu objectiyer Klarheit und Classicität. 

S. M« AilaUllillche Entwicklang dca auicedoiilBclica 

Mtalgrcldia. 

Wenn es nun, wie aus §§. hervorgeht, in der 

Katur der Sache lag« dass Griechenland durch die nämlichen 
Ursachen , die seine geistige Ghrösse bedingten und bewirkten, 
seine politischen Krftflte dermassen spaltete und aufrieb « das« 
ee die Yerbceitnng jener Besultate« au« welchen eine neue Aera 
für da« Menadiengesßhlecht herrorgehn «oUte« nicht «elbet be- 
werkstelligen konnte, so bedurfte es zur Vollendung seiner 
welty:eschichtlichen Aufgabe nothwendig eines Staats wie 
IVIacedonien, der zwar nahe genug mit Griechenland verbund(^n 
war, um in «eine Geschichte einzugreifen« aber durch Lage« 



1) Abel, MaktdoniflB tot PhSipp» Leipiig 1847. Laehmann, Ge- 
schichte Griechenlands, Bd. II. und in Jahns Archiv IM, XV. S. 283, 
FUtiM« Geich. MModonieiM. leiprig lees. 199^, St. A. 172, IS. 
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YoUcaohanüUer und Einrichtungen zu verschieden von ihm 
wwj um in seinen £ntwickliiiigigang hineingenaien zu w«r* 
dm und nicht Tifllmehr erst nach desaeo VfliVwnlniig mit 
tiogcflehwftoliter Kmft die Frttchto daM«llien wa ge&tMen. 

W«8 dia Abttommmig der Meeedomer betnffi« m> weiden 
•ie swBT von Tieten für Fdttiger 2) gclialten, dagegen fael 
jedoch O. Müller 3) ihten iUyriechen Ursprung nndiiaweieen 
gesucht. Dass sie den Griechen der geschichtlichen Zeit als 
haibdien galten steht fest ; obschoii ihre Sprache griechisch 
war Denn dasb die Si('l;i r die S])riK lie der Besiegten aimeh- 
men , üudet sich nicht selten in der Geschichte. Jedoch war 
ihr Griechisch loh und dem äolisohen. Dialekte verwendtj 
woraiu eich denn auch epftter^ als sie nicht nur sur polttl- 
•ehen^ eondem auch nir Utemiieefaen Uebennaeht dnroh 
den yin^«— AlexfkndriHS — in Oiieehenknd gekagt waren, 
das «lliBBfaliehe Ueberhandnefamen des Mgsnaanten lotedsmus 
eiUSrt, der zwar ein nralter Dialekt, in der daesiechen 
Sprache aber gewis früher nicht einheimisch war Am 
besten scheint es, wenn man aUe Momente gegen einander 
hält, anzunehmen , dass ülyrische Eroberer sieh mit pelasgi- 

2) z. B. von Flathe I.^S. 10. Droysen , Hellenismus II, S. oä4. 
und Hall. Encykl. Sect. III, Bd. IX, S. 205. Sonstige Liter. St. A. 
f. 15, 4. 

8) Uebtr die Wohnsitze, die Abstanunung und ältere Geschichte 
des Makedon. Volks, Berlin 1829 8. 34. 

4) Voemel ad Dam. OL HI p. 126. Aiutid. Pel. Vn, S, e. 
PoU. I, 138. St. A. $. 15, 4 extr. 

9) Ueber den maoedonieeben Dielekt flberhaupt Jablonski, opuao. 
III p. 30. Stnn« de dialeoto Maced. et Aleiandrina, Leipng 1806. 
lieber die Aussprache Havereamp» sylloge scriptoram qui de pronun- 
ciatione Unguae gr. conimentarios reliquenint, Leyden 1^86. Für den 
lutamsnras ist in der neuen Zeit insbesondere aufgetreten Bloch, Kevi- 
dion der Lehre von der Aussprache des Altgriechiaclu is , Altona 183(>. 
S. auch Ellissen . \hd\<r. d. Gött. riiil. Vers. S. 106—144. Aber schon 
Plato Cratyl. p. 398 H und 41 s B bemerkt, dass der Gebrauch des » 
für t; der veralteten Sprache oiler höchstens der der Weiber angehöre, 
rcf TU d()/aioy iiältöTa oMi^ovoiv. Insbesondere sind hier die Inschriften 
Böotiens wichtig, die zeigen, dass dort zwar ioLacistwch gesprochen, 
aber gleicbwol nach ctacistischem Gebrauche der Buchstabe v statt «I- 
feaehrfebtn ward. Brst bei Kallimacbos finden sich Spureu, dus^ die 
Sebxift selbst iolaeistiscli gelestn wobAm wAre. 
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■ciien Uvbewolineiii winiBoht und wie es in der enten Zeit 
des Mittelalters in Italien den eingedrungenen Völkern er- 
gieng , deren Sprache nnd Sitten angenommen hätten. Denn 
selbst ihre Monarchie hat grosse Aehnlichkeit mit der 
homerischen, indem sie auf ebenso grosser Achtung der 
Yülksrechte al« der Heiligkeit der Königswtlrde Ix iiiht. Die 
Successionsordnung ist tlbrigens der der bhiven und Vandalen 
ähnlich 9 weder Majorat noch Minovat, sondern Seniorat, 
indem nicht selten ein lilterer Oheim seinem jüngem Neffen 
Torgeht» wie x. B. nach Alexanders Tode Arrhidios fvigt, 
obgieicfa seine Witwe einen Sohn anter ihrem Henen trtgt* 
Die Könige llaeedoniens leiteten swar ihr GeschlecJit 
ynm den argirisfllien Herakliden ah (Hcirod. V, aber bei 
der bloss allegorischen l^cdeutiing tlieses Xanieiiö als Söhne 
des Kittcrthums uml bei der Ungewisheit der ältern Königs- 
namen lösst sich das nur mythisch fassen. Die KönigsH- 
sten 7) nämlich (bei Herod. VIII, 139. Justin. VII, 2 und 
£useb. Ohron.) weichen dergestalt von einander ab« dass die 
ganae titere 2Seit als ungeschichtiich betrachtet werden muss 
und ebie fisste Chrendlogie erst mit Amyntas I 540 
Chr. anföngt. Mit dessen Sohne Alexander I ftkähip 
(dOO — 4M) tritt dann Maeedonien suerst in die grieoldsche 
Geschichte ein . Sein Sohn Perdikkas II (454 — 413) 
spielte bereits im peloponnesischen Kriege eine politisclie 
Rolle, wenn aucli nicht die ehrlichste 8). Was diese beiden 
in politischer ilmsicht, ist in geistiger und wissenschaftlicher 
Archelaos (4IS — $99) der zwar äusserlich als Tyrann 
dasteht« da er der natürliche Sohn seines Vaten war nnd 
atieh stets despotisch aniütiat» aber in BAcksicht auf Befilt^ 
derung der Knnat gane dni griechischen Tymmm, wie Ge* 



6) Schlosser, uiiivorsalhistur. Lt-liciNicliL I, 3 S. 199. 

1) Müller, histor. gr. fr, III p. 688. Heyne, opuio, IV, p. 159. 
Clinton, fasti Htll. II p. 919. mtwU, ile Agcthoidi vits, Halle 1899. 

S) Vfiiohn Im Sebweistr. Mi», f. d. Iiirtor. WiiMiuohefteit, 1887. 
I, 8. 1. Nsfib Sauppe (inwr. Mssed. p. 5) tritt er eist 486 die Re^ 
ivng an* Wir elelit dsan iwiecbea Aknder and Pvdikkse? etwa dee 
PeiAkkae Bruder AtkeiMP 

S) Auch sfline Zdtbestimmung ist unsicher« t. Genti deArehelM, 
Leydea 1S84. Oeseh. d. plet. FldkM* 686. 
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Ion xad Himiiy ^ddi atebl. Wm Griechenland ia dar 
Zeit fkn aehte» Gmatem und wiownarhaftikh gabüdetea 
Minnem baaaaa^ lud AvolMlaM wa uig a to p a m aamen H«f« 
wann mach mht alk wie Eunpidea und nuhfacbeinlich «ocb 
Herodoi dabin giengen* In den nun ftlgendan Tbnmatfei* 
tigkeiten aber rerlor das Reich wiedar alle Kraft und ward 
«ogar von Theben abhängig, bis des Amyutas II ^^), der 
von 393 — 3(59 r^crt hatte ^ jüngster Sohn, Philipp, nach 
dem Tode seiner beiden altern T^rüder Alexander IX und 
Perdikkas III auf dem Throne folgte. 

Selten bestieg ein Fürst den Thron unter so ungOnstigaD 
Umatftnden wie Philipp H). jn der SohlndU mit den lUyriern^ 
die aeiaem Bruder daa Leben gakoatat hatte« ivwan ftbav 4000 
Maoadomer^ dar Kam daa lELo&nB, ge&Dan s von Novdan verwA* 
atilaii die Faoniav daa Laad« Ton Oatan diohtan dia Thiaawff 
elnan aadefu Knmpiitendantan , Fauaaniaa , «ngu aat a en , und 
ein dritter, Argäos , wurde von den Athenern unterstütz so 
dass er, von allen Seiten bedroht, seine erste Sorge darauf 
richten musste, die neue Kriegskunst, die er in Theben ge- 
lernt hatte , bei den Mac edoniern einheimisch zu machen. 
Bis zur leuktrischen Sohlacht war, wie oben (S. 196) gezeigt 
iatff Lakedämous Taktik durch SichavlieU und Prftcision der Be- 
wegung die exate Gnecbeuknds geweaan und Iwtta in dßmw 
Fddaddncht ateta den Siag daToogatiagan: abet daaBetapial, 
daa Iphiktatea von dem Uebaigewiolite gut eingetkbtaf Maaaan 
über die persönKcha Tiq^erkeit gegeben hatte , war an Epn» 
ninondaa nicht Terkkren gegangen, und aus diesem nämlichen 
Principe entsprang dann Philipps beiuhmtc Phalanx, eine 
Masse von 16000 Mensehen, mit schweren und langen 8u- 
rissen bewaffnet, die stets das Centrum des macedunischen 
Heeres ausmachte und auf jeden Wink beweglich in geschlos- 
aoDan Gliedern ateta alles vor aich niederwaxf ^^), Doch 

10) lieber dessen Vater Sauppo inscr. >Tnf CfL ]\ 16. 

^1) Brückner, König Philipp, Sohn des Amyntas von Macedonien 
und die hellenischen Staaten, Gött. 18*^7. VVeiske, de hyperbole erro- 
rum in hi^^toria Philippi commissomm gemtrice, Meih>^t n 1819. Böh- 
necke, l'orscimngen auf dem Gebiete der attiacben l&eduer, BerUa 
1843. St. A. §. 172. 

IS) Diod. bJic. XVi, o i tmders ir latbe S. 03. Vgl. iiaase , hell. 
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tnmdit er Mk mit oAitr WaAngtfwalt nmiehtt aar eiit noeh 
gegen die Bubeicn ; gegen Atlien bediente er eich £nts Ente 
noeh der FoUtik» die er mxkt minder meieterhaft als dst 

Schwert handhabte, uud verzichtete selbst auf den alten 
Ötreitpunct ^Vinphiiiuiii» , ohne es jeducii tlaruin in die Hände 
der Athener srlbsi zu liefern i^). Ob er freilitli schon 
damals mit den grossen Plänen umgieug, die er später aus- 
führte, lAsst dck nicht entscheiden. Soviel aber ist sicher» 
dass sich in seinem Cherekter die rücksichtslote SeLbsteuoht 
der Zeit mit einem BewneetMin nud einer Ccmeeqnemi ofai^ 
tiertey die ihn im Voraus zum Sieger deceelben itempelte. 
Dabei iit übrigen« (&, 198} auch die Begünstigung seiner 
legitimen Btslhing als erblicher Fant nicht ni Obenehn. 
Wie die g;ährende Entwicklung" des Republicanismus in der 
rechtlich begründeten Demokratie Athens, so vollendet sich 
in ihm der Process der entgej^enge.setzten Selbst sudit : dem 
Siege der Freiheit bei Marathon steht der Sieg der Gewalt- 
herrschaft bei Chärouea entgegen und wie jene in Perikles^ 
so verklärte sich diese in Alenuoder an einer kosmopolitischen 
IdeaÜtAt, die aber eben darum nur als momentaner Glanz 
in der Gesduohle dastehn komite und sich durch eigne Et- 
scb&piung untstgraben urasste. 

S* 39» Philipp von Waeedonleii iinil »eine £lnflaeee 
auf die srieciUsclaeia An^elesenlicltea* 

Philipps Politik ^) bestand ganz einfach darin, die Zwie- 
tracht und Eifersucht der griechiächen Staaten und den 
Egoismus deir Einzelnen in dem vollen Masse zu benutzen, 
wie sich dazu nach der Auflösung des spartanischen Supre- 
mats die Gekgcnhett darbot: sein divids et impera half ihm 
um so besser als aus den Griechen aUe Tha&rail geschwun- 

Eneykl* s* v. Fhakaz. BMow imd Xöofaly, Qeaoluobts des griecU> 
sehen Kriegswesens, Aarau 1852. S. 216. 234. 

13) Weissenbom, Hellen S. 181. Voemeli prolegg. ad Dem. Phi- 
lipp. 1829. 

1) Poiyaen. IV, 2, 20. Stob. Serm. II, 20. Pau«. VIII. 7, 5: 
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dan mur« Ycrlniiidmi adt dan n^bohtigtii (Hynth, das fa«l 
Ober gftOB Ohalkidik» korsGlite hftite Alhen laiolift wtneii 
Eiobttrungen joiBeits det Steymoa widentehn kflnnen : wceli- 
Belflcitige Eäfmttolit aber bndile Olynth ftuf Fhil^yps Seite« 

bis er den Atheuem Amphipolis und alle andern Beeitsrangen 
in jener Gcjü^end abgenommen hatte. Dann wandte er seine 
WiiftV'ii gegen Olynth seilest, dem Atht-n ^^ieder zur rechten 
Zeit zu Hilfe zu kommen versäumte, und zerstörte es (318). 
Der ähnliche Fall aber wiedorhoite sich iu Gnechenland selbst, 
wo kein Staat Ü6k einem andern enietlich su gemeinschaft- 
lißhen Unternehmungen oder auch nur sur Yertheidignng 
aneohliessen wollte , weil jeder gern eah> wenn der andre 
gesohwicht wurde (Dem. de paoe 5), In keineni deraelben 
fehlte es jedoch an Leuten , die wie Lasthenes und Emy- 
krates in Olynth fdr macedooisehes Geld empftnglich waren 
oder auch durch fremde AutunLal zur Oberherrschaft in ihren 
Städten zu gelangen suchten und sicli zu diesem Zwecke wie 
früher an Lakediimon so jetzt an Pliilipp anschlössen, der 
die Tyrannis begünstigte wie bpurta die Oligarchie '^). 

Der Pelo])onnes .war total in sich zerfallen (Dem. Phil, 
lY, §. 5^) , Lakedümone Bchwache Yenuche «ir Wiederhe»- 
Stellung seiner Hegemonie schttterten an dem Widaretsade 
der Arkadier^ die durch Epaminondae eine gemetnschalUicdie 
Hauptstadt in MegalopoUs erhalten hatten (Fkus. TV, f^* 
Dem* pro Megalop.). Aher ehen dies weckte Alhens Eifer- 
sucht auf die Peloponnesier , deren es sich zu versichern ver- 
sÄumte, bis sich Pliilipp endikh auch dort eine Partei g-e- 
macht hatte (Winiew.ski p. 148). In Mittel «Griechenland war 
Theben durch die Schiacht bei Mautmea auf den Besitz 
Bdotieus beschränkt worden, suchte aber stets aufs Neue 
Qdegenheit smnc Mac^t anaiudehnen und fieog darum den 
Kri^ die Phoeenser an. Da aber diese mit ihren 

Tempelschfttaen grosse Sdldnerschaaren warben und der Krieg 
H&r die Thebaner eine schiefe Wendung nahm, sahn sich 
diese gendthigt Philipp zu Hilfe su rufen , der gerade damals 



2) Voemel, proleg^. p. ÖO. 

^) Winiewski, comm. Intt. e( chroaoiog. iu Desioath. orat. dm 
coroua, Müoftter ld29. 
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von den TkeMliem gleichfalls — gegen Pheit — m Hil& 
gienilien wac und sich bei dieser Gelegenheit mm Oberbemi 
nuMeliena gemaeht hatte. Da jedoofa Phifipp nicht ohne 
Athene Einwilligung hfttte durch die Thennopylen kommen 
können , so beoautste er den Neid , mit welchem Athen The- 
bens wachsende Grösse verlolgtc und lockte ihm durch die 
Vorspicgehmg , seine Waffen gegen Theben selbst kehren zu 
wollen , -HT den Frieden des Philokrates ab. In Folge 
davon bemächtigte er sich zuerst dee von seinem Bundesge- 
nossen verlassenen Thracieus , drang dann in Phokis ein und 
nahm, indem er es aus der Beihe der Staaten vettilgte« sei- 
nen Plate im Ampbiktyonenmthe ein. Daa tiaurige Schi(4E- 
aal der Phocenser war allerdings nicht unTerdient : der Tem* 
pdraubj den sie an dem Schatse des ddphiscfaen Qottes be- 
gangen hatten, gab das Zeichen zur gflndichen Verachtung 
de» Heiligen, wozu diese Zeit nur zu sehr geuci^t war (Xen. 
Hell. VTI, 3, 8. Diod. Sic. XVI, 57), beraubte sodann 
Griechenland semer herrhchsten Kunstwerke und überfüllte 
CS mit edlen Metallen, die zuerst Schaaren von Söldnern 
herbeilockten und dann eine plötzliche Steigerung des Lilxus 
in ihrem Gefolge hatten. Doch waren auch die Nüttel, deren 
aich Philipp bediente « nieht viel besser. Die Eroberung von 
Anq^hipolis hatte ihn in den Besitz der reichen Goldgrnben 
ytm Kienides und Skapte Hyle gesetzt « wo er die Stadt 
Philippi erhaute, Ton welcher die Goldstlk^e Philippeer 
hiessen. Diese Schätze benutzte er dann zur Bestechung der 
einflussreichsten Männer eines jeden Orts. In Larissa, The- 
ben, Euböa^ jeder Stadt des Peloponueses hatte er seine be- 
stochenen Parteigänger, deren Namen Demostlienes (Phil. 
III, §. 59. de Corona §. 48) der Verachtung der Nachwelt 
überliefert hat. In Athen waren seit 347 mehrere der ta- 
lentToUsten Bedner« worunter Aeschines^ in seinem Solde, 
duiidi weiche er das Volk fortwährend über seine wahren 
Plane zu t&uschen suchte und die Eifersucht gegen die mäch- 
tigsten Staaten unterhielt, die er nach und nach Tereinaeto 
zu besiegen wünschte. Nur ein so kräftiger Widerstand, 
wie ihn Dcmosthenes diesen Niederträchtigen leistete, ver- 
mochte i^i)4U; die Athener nebst dem friedliebenden Phokiou 
zur Bettung von Byzanz zu begeistern und endlich sogar 
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xum Bttndnisse mit Theben zu bewegen , das allinalilieh selbet 
einsah , wie Philipps Fieundschalb nieht lAnger daaere als er 

derselben bedürfe. Aber da war es bereits m spät ; durch 

Aeschines Einfliiss bei den Aiiiphiktyonen (oo9) /,ui Hilfe 
gegen Aiuiiliiss;! eingebuk u, stand Philipp schon im Herzen 
Grieclienlunds und die Vereinigung Athens und Thebens 
verhalf beiden nur zu einem rühmlichen Untergänge , bei 
Chäxoneaj am 7. Mefcageitnion Sdd. 

§. M« Alexander« mmimm Erobcrangeu umä «leren 
MltiirscM!lilclitllch«r BIm0«m* ^) 

Nach der Schlacht hei Chäronea stand Philipp nichts 
mehr im Wege, den Plan zu vollriiden, den seit dem Zuge 
des Jüngern Kyros jeder emporragende Geist in Griechenland 
und namentlich auch lason von Phexft (Xen. Hell. YI^ 1^ 
4 ff.) genährt hatte. Alles was er dam bedurfte^ hatte er: 
die schwere Beiterei aog er aus Thessalien ^ leichtere ans 
Thracien und Pftanien, Pussrolk gab ihm Macedonien selbst, 
desgleichen SchiflTsbanholz, das ja die Athener segar von je- 
nen Küsten holen mnssten (Xen. Hell. VI, 1, 11), nnd anch 
Griechenlands veri>ieherte er sich in rechtlicher Form, ludem 
er sich zum Oberfeldherrn gegen die Perser wählen Hess. 
Wie gefährlich aber immer noch die \ eibiendung^ des Vol- 
kes war, dessen Selbstsucht jetzt sich sogar durch den Scliein 
des Freiheitsstrebens adelte, ward offenbar, als Philipps 
plötzliche Ermordung die Hoffimng der Unabhängigkeit auft 
Neue erweckte. 

Ohne Alexanders ausserordentliehe Energie» die sieh 
gleich nach Philipps Ermordung zeigte, wären alle Früchte 
der Anstrengungen seines Vaters Terloren gewesen. Denn wie 
wenig selbst die grausame Zerstörung Thebens im Sunde war 



1) DroyMn, Geschichte Alcxaade» des OioMcn, Berlin ISSS. 
Geach. des HeUemsmiis II/ 8. 32. Limbiug-Btouwcr, bist, de la d- 
vilisation etc. V, p. S2. Horch» de Ales. Magni ingento politico, 
itoöniogen im. 
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la flchteckfin» aeigte 890 dar An&tenddafl Kdnigs Agia II von 
Sparta« der Alexandm Abwesenheit inPeraien benutste^ mnlA* 
kedAnums Henachaft im Peloponneae hanotteUen: nur mit 
TiekrMflhe koimte dieBeweguDg duvdi Antipater tn'der Schlacht 

bei Aegä unweit Megalopolis mit dem Fall des Agis uuterdriiekt 
werden. Nur Athen war zu selir niedergebeugt und von der 
macedoni seilen )*artei geblendet, auch wol durch die Aengst» 
lichkeit und Friedensliebe der gemässigten Partei ^ der Pho- 
kion angehörte, zurückgehalt«!! : sonst hätte daa Gold dea 
dahin geflohnen Schatzmeistem Harpalos dem Alezan« 
der gerade im entacheideadeiL Augenblicke eine anhünmie 
DiveiBion machen kAnnen. Der Frooeaa des Haxpah» bietet 
aMmche Aefanliflhkeit mit dem Hermekopidenprooeese« indem 
die eigentlichen Feinde des Staates ihn benutzten , um die 
einzigen iletter desselben zu stürzen (St. A, §. 174, 7. 8). 

Was Alexandi r und seinen Zug selbst betritft, so ist es 
■vvol sicher, dass nur ein Geist wie der scinige dieser Erobe- 
rung den Charakter aufprägen konnte , durch den sie nicht 
Uoss zerstörend sondern auch regenerierend wirkte und dem 
erlfleohenden Funken des grieohischen Geistes einen neuen 
Brennstoff darbot Philipp wfiide ni sehr Ghieche gewe« 
sen sein, um sieh tkber die Enghefaig^eit dea Nationalmiter« 
aebiedea binaustnaetaen> der nach dem Erlöschen des wahren 
Griechenthmns keine Bedeutung mehr hatte, und wie Ale- 
xander alles Schöne, Grosse und Nutzlklie, waa die eröff- 
nete Welt dem Geiste darbot, zu einem grossen Ganzen zu 
verschmelzen, in ■welchem sich Ficiicnibmus und Orlentalis- 
mus als Form und Stoff verbanden. Auf der andern Seite 
wäre Philipp zu sehr Politiker gewesen, um dieser Gelegen» 
heit die wissenschaftlichen Kesultate abzugewinnen, welche 
die Menaehheit Alenanders phüosophiach genährtem Intenaae 
veidankt Wenn wir Phili|^ in mancher Beziehung mit 
Themistokles zusammensteOen können > so Iftsst sich Alexan- 
der mit Perikles nüt Hecht vergleichen* 



s) Bembardy, grieoh. Lit. Gesoh. I, $. 14. 117. 

3) Schlosser, universalhiBtor. Uebersicht 1, a, S. 224. Zell, Fe» 
rienschr. I, S. 155. Hegel , de Aristotele et Alexandra Magno, Berlin 
1837. Humboldt» Kounoa II, S. 182. 
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Sem Zug trägt ebensowol den Charakter einer Eiitdek- 
kungs- als einer Erobeningsreise und in dem guuen Gange 
deeselben findet eich strategischer Tuet und geographische 
Wiwbegienle auf wtindetbiKe Weise Yersinigt In sonein 
Genendstalie bffioid sich ftnnlidi eine geographisdhe Alrthei" 
lung 5) und merkwttrdig ist insbesondere das Bestreben ^ wo 
möglich keine Gegend zweimal zu berühren, wie sich dies 
in den iiussersten Endpuncten seiner Züge , der grossen Oase 
des Jupitpi- Anmion im Westen und der iridisilicn Fentapo- 
tamie im Güten zeigt. Nicht zufrieden ant sicheren Umwe- 
gen sein Ziel glückhi^ erreicht sni haben, scheute er beide 
Male keine Gefahr um den kürzeren Rückweg » dort durch 
die libysche Wttste, hier doich die Sandufior von Oediosasn 
nad Kjarmaniai ^) zu nefamsn. Und wenn «ueh dmmt selbst 
keine grosse Entdeckungen yeibanden waren ^ so verbfeiftste 
er dodi wenigstens licht Ober Lander, ipon denen früher 
nur Märchen durch Hörensagen erklungen waren. Nament- 
lich gilt dies vuii Indien, dessen Beschreibung bei Herodot 
und Ktesias zwai nicht allen Grundes entbehrte , das aber 
docli erst seit Alexander im Gewände der Geschichte er- 
sehet 7). Leider konnte er nicht bis zum Ganges vordrin- 
gen , sondem musste in der Glitte des Wegas zwischen Indos 
und Qanges umkehren, am Hyphasis^ so dsss alle Naidinch» 
ten seines Zugs sich nur auf das sogenannte Benjab, das 
Stromgebiet der fbnf Flüsse, Indos > Hydaspes, Akenaes» 
Hydiaotes und Hyphasis beziebn: das Weitere lernten die 
Griechen erst durch Seleukos Krieg mit Sandrokottos (F*lin. 
N. H. VI, 17) und durch die Eroberungen der baktri sehen 
Könige in Indien kennen. Doch war auch schon jene Er- 
weiterung der ge()gra])liischen Kenntnisse von hohem Werthe, 
aumal da Alexander damit auch aug^eich die Untmuchung 



4} Dioyma, Hellea. n, 8. 588. 

^) Schlosser, a. a. O, 8» 946. 
«) Stnb. XV p. 686. 

') T. d. Chys, commentarius geoofr. in Arriaimm, Leyden 1828. 
Heyne opusc. VI, p. 346. Droysen , HeUenismus II, S 622. I, S. 519. 
MeR:a<?them8 Indica ed. Schwanbeck, Bonn 1846. Weberin allg, Mo- 
natsschr. 1858, S. ()72. Lassen, commeot. geogr. <^ hiat. de P^oU' 
potanu« Xadica, Bonn ld2i. 
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der Kflste dtuoh die Flotte seines Adminds Nearchos Ter- 
hvad, den Onesikritos als Oberstettermann begleitete 8), 

Ton grosser strategischer sowol als praktischer Weisheit 
seugte ausserdem die Anlage der ssahlreichen griechischen Co- 

lonien ^) , von welchen manche noch lange hellenische Cul- 
tur erhielten und namentlich später auf das parthischelleich 
mannigfachen Einflus«; ansühtcn. ■ Insbesondere aber recht- 
fertigte sich sein Scharfblick in dem schnellen Aufblühn 
▼on Alexen dria« das an einem früher fast unbenutzten 
Fhtie gelegen^ bald den Welthandel an sioh rias und das 
Athen der nuMsedanisohon Zeit mud H). 

Selbst seine politischen Massregeln seigen ein grossartiges 
ocganisatorisehes Talent : aber in dieser Zeit konnte sich trotedem 
ein solches Reich unmöglich lange halten. Alexander fühlte 
selbst , wie der griechische Geist mit seinem Freiheitsstreben 
und seiner 8elb>(sncht nicht geeignet war , dem Despuliömus 
zu dienen, der allein im «Stande war^ das üeich zu halten. 
Daher sog ex audi immer mehr die Perser den Grie- 
ethen vor. Aber indem er nun selbst das Baffinement des 
gnechtfldien Geistes mit der Gelegenheit aar AusschweiAing 
verband« die ihm seine Stdlnng darbotj rieb er sich auf und 
aterb ehe es ihm möglich geworden war, Griechenlands 
geistige Cultur seinem Uebermuthe zu opfern. 



!$) Vincent, the voyage of Nearchus etc. London 1797. 

9) Droysen , Hell. II, S. 29. Guillemin , de coloniis urbibutsi^ue 
ab Alex. M. ejusque successoribus in Asia conditis, Paris 1847. 

Bayer, histor, regni Graecorum Bactriani , retersburg 1738. 
jKaoul-Küciiette , Journ. ti. Savant« 1834 Juni, 1836 Febr. Arneth, 
Wiener Jhrb. Bd. 74 S. 238. ^ S. 218. Mflller, Gütt. gel. Au. 1888 
81« 21. Gioteftiid, die BfHassn der Klhilge m Biktritn, Hannover 
1889. iMsen, rar Gesob, dar gnediiaohea und indoskythifloben Kd* 
nige in Bolitrteni Bonn 1888. 

11) Brojten, Hell. II, 8. 808. Utnfimg von. Alexaodria, Momm- 
len m Abhdl. d. tirips. Oes. d. Wiei. III, 8. 274. Plan in Canina, 
arclutettara antiea Senone I, tab. V. 

12) Ueber seinen Todestag Ideler I, S. 407 und Abbdl. d. Beri. 
Akad. 1821 S. 277. Finder und Friedliaderi Beitr« rar tfltem Mflns- 
kande I, S. 194, 1. 
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f. 99. mrtiic*W«»ale des maretloiiit&clien l%eltreicli» 
flberliaupt uu<l Griecheuland» in»beHoiidere unter 
AlcMuders Machfolgern* i) 

Qleiefa nsoh Aleiaiidm Tode «itstuid Zwieipalt ttber die 

Nachfolge, indem das Heer der macedonischen Sitte gemäss den 
groj=sjähngen obwol blüdsiiiiiigen unehelichen Sohn PhiUpps, 
Philipp Arrhidiios zum Könige aufrief, die Grossen dagegen 
Alexanders noch ungebomen Sohn abwarten wollten, für den 
einstweilen Perdikkas die Yormundscluift flüiren solite. 
Da es sich inzwischen bei diesem Plane nicht sowol um die 
Bsnon des Könige als um das Uebeigewicht des Fsldherm 
handelte« so «fauinte Peidtkkas einstweUen den Airhidioe 
an und tbettte die Begentschaft mit dem 
stigten Meleager, bis sieh eine schickliche Geiegenheit fand 
diesen ermorden zu lassen. Dasd Perdikkas damit mngieug, 
sich die Thronfolge selbst zuzueignen, beurkundete schon 
seiTJt' Verlobung mit Alexanders Schwester Kleopatra, derct- 
wegeu er des Antipat^r Tochter iS'ikäa vcrstiess. Zugleich 
sollte der Mord des AntigonoSj des thätigsteu unter den 
fihrigen Feldherrn folgen; dieser aber entkam und rief Anti- 
{Niter> den Statthalter von MacedooDisn^ an Hilfe« der eben 
mit Kiatevos die geftbrliche Bmpörung der Ghtischen nach 
Alexanders Tode« den kmischen Krieg, glacküeh beendigt 
hatte. Da anch der Statäialter Ton Aegypten« Ptoleraäos, 
sich gegen Perdikkas erklärte, so tbeilte dieser sein Ileei, 
indem er selbst nach .Vegypten zog, den Eumenes aber, der als 
Nichtniacedonier keine Ansprüche machen konnte, in Klein- 
asien gegen Antigonos und die diesem aus Macedonien zu- 
stofisenden lÜl^Btruppen zurückliess. Während aber Eiunenes 
über Krateros nnd den Ueberläuler Neoptolemos einen eo^ 
scheidenden Sieg erfocht« der beiden das Leben kostete« 
scheiterten Perdikkas sftmmUiche Angriffe und endlich em- 
pörte sich sein eignes Heer« tödtete ihn und ging zu Ptole* 
mfios über. Antipater kehrte daiaaf mit der königlichen Fa- 



') Manncrt, Gesch. der unmittelbaren Nachfolger Alex. d. Gr. 
Leipzig 1787. Droysen , Gesch. des Helianismiis I. Hamburg 1836. 
Cramer, anecd. Fari«8. II, p. 120 s^q. 
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milie nach Mnoedcnu«!! antrddk und übeilieM es «emem Soluu 
Kastander mit Antigonos das Kriegsglfick weiter su yer- 
folgen. Enmenes ward endlich im Castell zu Nora hart be- 
lagert und Ptolcmaos bemächtigte sich Syriens und rh<iniciens. 

Damit schliesst der erste Act dieses grossen Dramas: 
der zweite beginnt 319 mit Antipaters Tode, der mit einer 
seltsamen Berechuuug die Regentschaft nicht seinem Sohne 
Kaeaander sondern seinem Freunde Polysperchon hinter* 
Hess und damit neue Zwietracht aftte. Ouiydike» die sehr 
begabte Gemahlin des Arrhidäoe, entschied sich für Kassau* 
der« und so ward der Kampf unter dem Namen der beiden 
Könige fortgeführt, indem Polysperchon für den von der 
Roxane geborneu Alexander i'artei nahm (Droyseu I, S. '2^11), 
Polysperchon stürzte, um sich jLregen Kassander zu j^rliutzen, 
überall in Grieclienland die macedonisch-oligarchische l*artei, 
die aus ]>ankbarkeit gegen Antipater dem Kassander anhieng, 
iiiid fahrte dieDemokratie zurOck^ bei welcher Gelegenheit auch 
Phokion umkam. Obschon er sich aber auch des Peloponne- 
ses bemftchtigte und Eumenes^ mit ihm yerbtkndet, glejch* 
ceitig wieder in den Besitz Kleinasiens gelangte: so blieb 
doch Kassander zur See Meister, nahm Athen wieder ein 
uiid versicherte sich der Stadt, indem er eine Besatzung zu- 
rückliess und den Demetrios von Phakron als ejjifitXfiTtjg 
einsetzte, der Athen in seinem Namen von 317 — 807 ver- 
waltete. Polysperchon ward in Naxion, einer Stadt Perrhä- 
biens, belagert ihmI zur Unthfttigkeit gezwungen, und als 
Olympias» diese Streitigkeiten benutzend« aus Epirus nach 
Macedonisn zurückkehrte und Philipp Arrhidftos mit seiner 
Gemahlin tsdten Hess, um unter dem Namen ihres Enkels 
Alexander zu herrschen, fiel Kassander in Maoedonien ein, 
iiahui ()l)mpias in Pydna gelangen und Hess sie tüdteu, 
Boxane und ihren Sohn in Amphipolis einsperren. Sodann 
verheirathete sich Kassander 316 mit Alexanders Schwester 
Thessalonike« um sich dadurch den Weg zum Throne zu 
bahnen. Inzwischen hatte aber auch Antigonos Asien wieder 
erobert j Enmenes getödtet imd seine Verbündeten , die Statt- 
halter Ton Fersien , Medien und den Nachbarländern besiegt^ 
so dass mit 816 wieder ein Act des Dramas schliesst. 

Als Antigonos j der selbst Alleinherrscher zu weideii 
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wanschte ^ datauf (Slo) seinen eignen Bmidesgenossen Selen- 
kos aus Itabylon verjagt nnd auch sonst Anläse zur Eifer- 
sucht gegeben hatte, bildete sich ein Bündnis gegen ihn 
zwischen Ptolemäos von Aegypten, Kassander, Lyshuachos 
von Thracien und Asaudcr von Karien, der fast ganz Klein - 
asien occupiert hatte. Der Krieg ward mit wechselndem 
Qlücke Ton 315—31^ geführt. Während Antigonos dem 
Asander Kleinasien wieder abnahm^ ward sein Sohn Derne- 
trios ba Gaza in Phönicien von Ptolemfios anfiel Haupt ge* 
schlagen und Seleukos grOndete durch die Wiedetexobenmg 
von Babylon das neue Reich, dessen Aera mit 9>\St beginnt. 
Syrien erhielt dagegen Antigonos im Frieden 811 surück, 
Macedonien sollte Kassander bis zur Grossjöhrigkeit des jun- 
gen Alexander verwalten. Auf Polysperchon ward keine 
Rück^iilit ^cnninmeii , «ondern Griechenland, dessen wieh- 
tigste Plätze er fortwährend, namentlich durch seinen Öohu 
Alexander, in Hesitz hatte, für unabhängig erklärt. 

Als aber Kassauder 310 den Sohn der Hoxane ermorden 

■ 

liess machte Polysperchon noch einmal den Versuch , mit- 
telst eines andern Sohns des Alexander, Henkles, döi die 
Perserin Barsine geboren hatte, Macedonien fiEkr sich zu ge- 
winnen. IMe Aussichten waren höchst günstig: da bestach 

Kassander den Polysperchon selbst, dass er den jungen He- 
rakles aus dem Wege räumte. So war denn das letzte Hin- 
dernis weg-geräumt, welch(^^ die Ehrgeizigen abhalten konnte, 
selbst die Königswürde anzunehmen (Droyseu.I, S. 4öä8); 
das ist der Schluss des vierten Acts. 

Was jenen Schritt denn endlich wirklich herbeifÜhrtCj 
war der Sieg^ den Demetrios^ Antigonos Sohn, S07 über 
Ptolemfios Bruder bei Salamis m Cypem zur See einseht und 
womit Antigonos, der von seinem Sohne als Kdnig begrüsst 
wurde, schon die Hoffnung verband. Alles wieder unter sei- 
nem Scepter zu vereinigen. Athen ward ulleidiugs diiif h 
ihn damals von der Besatzung des Kassander befreit: aber 



^) In dem ohnmologisohm Kanoo von Alexandrien werden för 
Philipp Arrhid&oi 7, für den jungen Alexander 12 Begieningsjahre 
gesfthlt. Hnder und FriedlAnder, Beitiige sur ilteien MQniknnde I» 
8. 196. 
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zum TJng-liKk des Antigonos inislang der Angriff auf Aegyp- 
ten selbst und die Belagerung von Rhodus 304^ während 
welcher Athen wieder an Kassander fiel. Ja die bedrängte 
Lege» in weikhe Demetrioi den Kassander im Jahr 303 ver- 
tieMt, ünhite nun m einem aenen BflndaisBe «wischen Pto- 
lemftoe« Sdenfcoe und LyAnaehoe, in Folge deieen Antigo* 
not hei Ipsot 601 Sehlioht und Ldben terbr 3)» 

In seine liindcr iheilten eich (Drayeen T, S. 549) die 
Sieger so, dass Lysimachos Asien bis an den Tauriis, Seleu- 
kos Syrien erhielt. Demetrios Poliorketes sah sich , einige 
wenige Seestiidte und Inseln ausgcnoniuien , auf seine Flotte 
beschrankt , bis ihm die Eroberung Athens wieder festen 
Fuss in Grieclienhuid gab. Schon war er Herr dea grössten 
Theils des Peloponneeee nnd bedrohte Lakedämon, als ihm 
tßö die Tfafonstoeiti^etlen in Miioedonien unter Kawandere 
Salinen Qebgenheit gaben^ eieh dort einen nenen Thnm ra, 
feuheiny Ton wtfchein er ei«t haoh aiebenjabrigot Heifsohalt 
durah Lysimaehos und Pyrrhoe ▼ertrieben wurde. Vergebens 
suchte LT jetzt Kleinasicn zu erobern ; der Ahf;ill seines Hee- 
res zwang ihn 286 >;ich an Seleukos zu ergeben , in dessen 
Gewahrsam er zu Apamea 284 starb. Aber auch seine Geg- 
ner beuten sich ihres Sieges nicht lange. Fyrrhos^ von Ly- 
simachos gedrängt, folgte dem Rufe nach Italien: Lysima» 
choe mkit in einer Scldaeht gegen Seleakos in Phrjgien 
sein lieben» und dieser selbst ward Ton Ptolenüg« Keraunos, 
dem «Unsten- Sohne des Ptolemios Soter, S81 eKschlagen^ 
Itolemftos nach einjähriger Heneehaft von den Kdten in 
Macedonien aberwunden. Nachdem auch diese von Antigo- 
nos Gonatas, dem Sohne des Demetrios, 27<> besiegt und Pyr- 
rho8 in Argos gefallen war^ ruht endlich die Geschichte. 



3) Ueber das Datum der Schhieht (Mal — Juni?) Droysen, K. 
Rhein. Bios. Ilf 8* 989« 
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f« 40t» TeHÜMlerte RlchCans der srlechlschM 

Es lae in der Natur der Sacho , i]f\<< ihi< uiieciiibche 
Wissen durch jene Verbreitung der griechischen Herrschaft 
aber Gegende», wekht liieilweiae vorher kaum dem Namen 
nach bekannt muten , nqgmein enreitert wurde und dass 
die Eatotehnng «oviakr ntmr 8taalen «ml gUn—wAw Hdfe» 
die Aber ongdieiiie fieliAtie des Orient» wfl fcg t en» ja selbst 
jsne mfivdsiiseben Kriege dem Bifindnngsgeiile md Ktmst- 
Mflte wldilielie Nehrung defboten. Aber Her trat das aBss 
in desto höherem Masse ein, weil die griechische Cultur 
gerade auf der Stufe stand, wo sie ebenso fähig als emp&Dg- 
Uch war, diesen Stoff zu verarbeiteTu 

Die Philosophie selbst hatte Aristoteles zu der 
Einsicht erhoben, dass die sichtbare Welt in der Mannig- 
fiiltigknt ihrer firscbeinunj: selbst soviel Ashnlichkeit mit 
den Denkgesfltifln , soriel IJebeceinstumnang und GesetnoA* 
fisigkeit darbiete 9 dass sie selbst unmittelbarer Gegenetand 
wissenaeballlidier Besebäftigung werden kSnne und der Geiat 
weder nach der EinfiMsfaheit eines ursprünglichen Gmnd- 
zustaudcs 7Ai suchen noch in der Sphäre einer metapliy&i- 
schen Abstraction zu \ erweilen brauche , um der Wahrheit 
gewi» zu sein. In Sokrutcs hafte schon eine dunkle Ahnung 
davon gelegen , aber Plato hatte nachher die Wissenschaft 
wieder rein auf die übersinnlichen Bereiche beschrfinkt. Die 
Logik des Aristoteles stellte nun in dm Formen der Wirklichkeit 
die Geset» des Gedsnkena selbst auf, indem sie die Wshr- 
beit an die UrtheÜe nidit an die Begriffe band und daout 
denselben Untersobied awiechen wesentüchen and suftlHgen 
ResHmmungen im Pridicate selbst möglich machte, wie er 
sich in der Wirklichkeit nebeneinander faiul, ohne dass jene 
hatte in ein höheres Reich entn'\ckt oder aus dem Sub- 
jecte allein entnommen werden müssen. Seine Physik zeigte« 



1) Droyten, OaeoMohte des Hetteniamw Bd. II, Hinburg 1848 
.6. 10 Mttter, eisü t«r Tfoole d'Aktsndrie, Puis im 3. Ausg. 

Pili« i6«o-4e. n p. V. 
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wie selbst das beständigv Werden > das man bisher aller 
philosophischen Auffassung ttac incommaiunnabel gehalten 
hatte, philoeophiach betiaohtet und dann dae Geeets der 
Naikur erkannt werden kAnne« die aus besttndigem Widsr> 
epniohe luiammengeaetst, gerade daxin ihr lechtee Leben 
oflRBnhave. fleufee £tbik endKeh wiet den Meneehen einfkcH 
auf die Realisierung seines Be-griffs von vernünftiger Thä- 
tigkeit an , zu welchem sie ihm blo.ss das Vermeiden oder 
Verbinden aller Extreme, da^! flnlten der Mittelstras«e — 
die luaoTij^ — anempfahl. Statt also wie Plato alle Wahrheit 
nur in den Farmen der Dinge zu £nden und die Wirklioh« 
keit nur als Schein und Abbild von jener zu bciiaehteni 
nahm er die «batsaetan B^grÜfe nur ala Subalanaen aweiten 
Bangea^ wflhrand geade die Indlvidaen jt^omu oMm eind 
und die Wahriust einaa Dinges in der WirkHdikeit — 
iwi^mt und Wesenlüchkeit seiner indindudlen Existens 
— ei'Tfh'xda — besteht. Indem er daher die oben (§. 31) 
bezeichnete subjective Richtung der Sophistik in eine objec- 
tive verwandelte und jode«; Diniif als soklies zum Träger der 
Idee stempelte, begründete er den Verein einer ebenso sy- 
etematisfdi wissen srhaftlichen als hisiorisoh piaktiachen Auf- 
fassung der Wiiiüichkeit^ den wir Ton nun an in allen 
Bichtangen des giierhiaehep Wissens wabmehmen. Daher 
tritt aush die Bthik« weniMtens naoh Anetotsies in den 
Stoikini» in den Vordeqimnd, wihrend an&ngs die Physik« 
dann die Dialdctik das Uebergewicht gehabt hatte. Bei Pkto 
hatte sieh freilich schon eine subjective Harmonie dieser 
drei Theile gezeigt, die vom philosophischen Geiste getragen 
wurde , aber zur eigentlich objectiven IlarTYionie i^clii 
sie erst bei Aristoteles« wenn dieser auch mehr andeutete 
was die Spätern dann ausgeführt haben. 

Die nächsten Nachfolger des Aristoteles hielten sich 
voraugsweiee an die empirisohe Seite der Ariatotelisßhen 
Philosophie und Terloren darüber bald die wisaenschalUiehen 
Elemente mehr und mehr aus den Augen. Bei Aristoteles 
selbst hieng noch alles eng zusammen; wie er denn auch 
in sachlicher Hinsicht nicht wenig zur Erweiterung des 
griechischen Wissens beitrug. Er sammelte selbst Dniatekalien 
der Schauspiele > Nachrichten iXber die jsrschiedenen Staats- 
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TerfiusuDgen 2) u. dgl. : mochten das auch nur Collertaneen 
m seinen ftyttenaliaoheii Werken sein, so zeigt sich doch 
gciade hierin, wie er och abecall auf einen hietorieehen 
Stindpimct eteQt. 

Freilich konnte anoh jetet eret» wo die Yeigangenheit 
abgieeehloeaen hinter den Grieehen lag» Ten einer ein^ier- 
massen wiaeeneohalttiehen Anftieeinig der Geschichte die 
Rede sein, wie wir denn jetzt auch von dem ersten 
ünivcrsalhistorikei , Ephoros 3)^ hören. Auch die Zeit- 
geschiclite blich bei so grossen Ereignissen nicht nnbcHchtet: 
Grieehenlands letzte Zeiten und Philipps Geschichte schrieben 
Anaximenee von Lampsakos und Theopompos. Nattkr- 
üch lockten auch Alexandere Theten eine grosse Menge Ton 
Geeehiehteeehreibent hcrror« unter dnen jedoch nur Ptole- 
mfto«, der ente KAnig von Aegjrpton» and Arletobuloe 
Ton Arrian Ihr g^nbwttnüg eikiftt werden den übrigen, 
wie z. B. Klitarohos^ KHethenes imd seihst dem Phi- 
losophen Onesikritos schadete Jic übertriebene SchniLithe- 
lei und mehr noch als das die PhraseiiTnat linoi , die Wunder- 
sucht und das Ilasclien nach ihetorist hciii S( ]i!iuirke, der 
selbst den besseren Historikern dieser Zeit aus der Schule 
des Isduates anklebte. Aus diesem Zwiespalte der selbstän- 
dig gewordenen Wissenschaft imd der hergebrachten hohlen 
bloss auf Gennes und Effect berechneten Manier der vorher- 
gehenden Zeit beruht denn audi die FeindsehaHt des Arieto« 
teles gegen Ieokialei> deeeen hloee anf iuieeie Form be- 
schränkter Kun s t er eine anf Logik tmd Psychologie basierte 
Rhetorik als eigen thümliche Wissenschaft entgegen- 
stellte 5). 



1) Von dieser SammluDg ist noch gerade genug flbrig, nm den 
Werth des Yerlomen tchitsen sa leluea ; und mit welchem echt histo« 
rischea. Blioks er alles bstrsehtste« ss^ snok ssiae Politik in htn- 

Iteglichem Masse. 

8) Uokrates Schüler, Cic. Or. 51. 

Sunte - Croix , examen critique des historienfi d' Alexandre le 
Grand, Paris 1Y75. Geier, Alexanrlri lii'^torinnjm '^criptores, Leipzig 
1844. Müller, t'ragmenla hiBtoricorum graeconim, Paris. 1J^41 — 51. 4 Hde 

^) Stahr, Arbtotelia. I. Halle 1830 8. 65. Daher daa bekanntet 
maxffi* 9mn9i¥f '/aM^anj 6* lät kiyw. 
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Vonflglicli giM8 aber waun die Yeidioaete des Aristo* 
tdM um die gtnse Naturgeschichte, worin Alexander 

die BemühuBgcu seines Lehiers mit königlicher Freigebigkeit 
unterstützte , indem er ihm 800 Talente mr Anschaffung 
aller nöthigen Exemplare und Nachrichten schenkte und alle 
neuen Entdeckungen mittheilen Hess Was er für Zoolo- 
gie , mu Schüler Theophrast für Botanik und Minei-alogie 
thal, mues als die erste Begründung dieeer Wieeenaohaft an* 
geeehn werden. 

Einen andern aeiner Bchftler, AristoxenoB kenne» 
wir als wieeensohaftUehen Schrifialelier Uber Mueik und 
Rhythmik^ einen dritten^ Dikäarchos, als Geographen. 
Und wenn uiuli Aristoteles selbst in dieser Hinsicht nichts 
S(?hriel) , so hatte er doch gcwis auch grossen EinHuss auf 
Alexanders Bemühungen für Topograpiüe und mathematische 
Geographie I wodurch die leider verlorenen Arbeiten von B&- 
ton und Diognetos ^) sowie sp&ter unter Seleukos die von 
Daimaehos und Megasthenes vennlasst wurden. — Die 
tfasoretiscdie Mathematik war sehen vor Aristotdes dufch 
Aichytss ¥onTavHit» EudoKos ven Knidos und Mentohmos 
von Sikyen soiweit gebracht worden, wie wir sie in den 
Svötera des mit Aristoteles gleichzeitigen Euklid es erblicken. 
Für die Anwendung derselben dagegen wirkte Aristoieles 
gk'ic hfalls als Schriftsteller mit, wenigstens wa«? die Tiohre 
vom Hobel oder die Mechanik betrifft, die auch durch das 
militariedie Bedfirfkiis der Zeit insbesondevs geföcdert wurde. 
Die Bsgrttndtmg der Statik oder der Lehre vom Qkichge* 
wicht war Iraaieh eiet dem Ardbunedes, dem Zeifgenoeesn 
HienM II von Syrakus, Torbehalten. 

Was die ftnssere Fonn der Werke dieser Zeit betrÜ^^ so 
mangelte ihnen freilich die ktlnstlerische Clusüicitiit. Diese 
blieb solchen Schriften überlassen , die , wie die rhetonsclien, 
nicht in sich selbst praktisches Interesse genug hatten > um 

•) Plin. N. H. VllI, 17. Athen. IX, 58. Schneider, Arist. de 
animalibui historiae libri X. I.eipz. 1811. Prolegg. Einige Zweiiei siud 
ausgesprochen vou Humbuldt, Kosmos II, S. 191. 

Mahne, diatribe de Aristoxeno, Amiterdam 1793. 

d^ftarmtd TUmpe , Phibi. IV» S. 117. 
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dtticfa ihren Inhidt allein «nmziehn. WAhrend aber diese 
den Mangel eehter IdeaHtat und Genialität duveh erkflnstelte 
Begehciehtig^eit mfthiam m enetmi fachten^ gab joien die 
Bebandlimg dea Gegenstands selbit nach B^I und Geaeli 

einen inneren Organismus der Baietellnng , der den Mangel 

des Aeussem ersetzte und ^vellll aucli kein ästhetisch anzie- 
hendes , doch ein in seiner Art vollständig befriedigendes 
Bild gewährt. Ju die Schriften des Aristütclcs , in weichen er 
auf die Form geachtet hatte > scheinen so wenig Anklang ge- 
funden zu haben 9 dasa aie bald verloren gegangen sind. Nur 
der feine ConaemtioneUm entwickelte sich in dieser Zeit gini 
besonders» was mit der Ansbüdnng der Komddie nisannnen» 
nihtoRen scbeint. 



S. 41* Cluiral4.ter und S^chlckwale der Munat unter 
der macedaniadieik Uerraclialt« 

Vollkommen dem angegebnen Cliarakier dieser Zeit ent- 
sprechend ist auch das Verhältnis der pi-aktischeu Technik 
lur schönen Kunst. Solange jene nur instinctmässig die 
Bedürfiiisse des gewöhnlichen Lebens zu befriedigen bestimmt 
war« konnte sie höheren geistigen Werth nnd höheres gei- 
stiges Interesse nur durch die YerBierung der sehflnen Kuhs^ 
durch ästhetische Fotm> erhalten, in welcher sieh daauds 
aUein die Idee durch die Eneugnisse des Genies «nsspiaidi. 
Als aber in gleichmässiger Entwicklinig mit der Emancipation 
der Individualität auch die iie<linfnisse des licbens theore- 
tische Anerkennung fanden, erlnelt die pn;kiis( lie Technik 
durch ihre Verbindung mit der wissenschaftlichen Theorie 
eine erhöhte Selbständigkeit und einen eigentfallaalichen Werth. 
Bie schöne Kunst dagegen mühte sich ohne edhte C^eniaHtät, 
gana dar Bhetoiik gl^eh» im Heinrorbringen inssem 
feetes ab. 

Namentlich war es die Mechanik« die durch die Yer^ 
Snderung der Kriegskunst, wie sie die Vereinigung der Btreit- 

mittel des Orients und Occidents herbeiführte, einen höhern 
Schwung erhielt. Kauui waren 100 Jahre vei-flossen, seit 
Artemon für Perikles bei der liclagonu»«»- von Saniü& die ersten 
Wurf- und Belagerungsmaschinen gebaut hüttc (h. 191« Arist. 
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Fol. Vn» 10, 8) und schon finden wir jene mit Leichtigkeit 
Mlbet im offenen Felde angewendet, um die ungeheuren 

Massen von Streitern und nameiillich die den Indern eiit 
lehnten Elephanten zusanimenzuschmcttcm. Bei Belagerungen 
dagegen finden sich noch giinz andre Mittel, wovon nament- 
lich die von Tyros durch Alexander (Diod. XVIII, 41 — 46), 
von Rhodos durch Demetrios, der sich dabei den Beinamen 
Poliorketes *) verdiente (Diod. XX, 85), und später die Vcr- 
theidignng too Syrakus durch Archimedes >) Zeugnis ge- 
ben kAnnen. 

Was mit solchen Mitteln der praktischen Architek- 
tur möglich war, zeigt die Anlage von Alexandria mit sei- 
nem Hafen und dem Leuihthunn auf der Insel Pharos ins- 
besondere, der als eins der sieben Wunder der Welt betrach- 
tet ward (ad Lucian. <h' ( onscr. bist. p. 850). Wie die 
Plane ins Ungeheure giengeu, beweist, was Alexander beab- 
sichtigte: eine Heerstrasse sollte von der libyschen Wtlste 
bis zu den Säulen des Herakles geführt, als Grabmal des 
Phüippos eine Pyramide > der grOssten ägyptischen gleich^ 
errichtet« sechs Tempel > jeder für 1500 Talente, an yer- 
schiedenen Orten Maoedoniens und Griechenlands erbaut 
werden u. dgl. m. (Droysen I, S. 5Ä. Diod. XVIII, 4). 

Auch die Schif fsbauk uns t ^) stieg iniiuer höher, so 
dass, während sonst Trieren die grössten Krie<»sfahrzeugc 
gewesen waren , jetzt vSchlffe aus 4 — 7 Ruderreihen über 
einander bestanden. Bei Admiralschifien ^) gieug man noch 



i) Seine Helepolis , von Epimachos gebaut. Droysen I, S. 478. — 
Ueber Katapulten Bdckh, Seewesen S. 410 und über die Maschmen- 
bauteii Vitruv. X, 19. Athenaeus de machinis (in Mathem. vett. ed. 
Therenül, Paris 1693) p. 3. Ueber Mechanik schrieb auch Polyidos 
Thtissalos , Böhnecke , Forsch«n{»en S. 737. Ueber Bitons dem Attalos 
I gewidmete Schrift Gräfenhan, Qesch. d. Piulul. II, Ö. Iö6, Wege- 
ner, de aula Attalica p. 259. 

1) Bein V«fl)lllidt nur alexandiialtolieii Schule^ Matter U, p, 110. 

9] F. S. de Sehmidt, de oommeicils et naTigetionibiu Ptolemae- 
onimin opusc. Gkrlmüie 1765 p. 125 — 879. 

4) Dae des Penene hatte 16 ReiheD Aber ehutnder. M^|i exe. Ta« 
lie. ex biood' C^M. 016. Polyb. XYIII, 27. XXXVI, 8. >-> Böekh, 
Seewewn 8. 76. Droysen I, 6. 603. Müller, Aieh. 163, 1. 
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weiter und die Nachrichten (Athen. V, 37—40 : Poll. I, S2) 
über die beiden grossen Schiffe FtotomAoii IV mit 40 und 
Hieros II mit 20 Buderreiben erwecken eine ebenso grosse 
Bewundemng tot den Kzftfiten der Mechanik als sie freilich 
auf der andern Seite den Luxus und die traurigen Verirrun* 
gen de» Kunstgeschniadks beklagen lassen. 

Denn die schöne Architektur konnte dabei nur an 
ihrem Ebenmasse verlieren, und wenn sie schon vor Ale- 
xander dem coloRsalen und überladiicn Geschmacke anheim- 
gefallen war, wie das Mausoleum ^) iii TTalikamass 358 be- 
wies, so erreichte dieser jetzt seinen höchsten Gipfel in den 
abenteuerlichen Prachtschö])fungen , die selbst nur zu vor- 
übergehenden Zwecken aufgeführt wurden , wie der Scheiter- 
haufen Ton Alezanders Fieunde Hephftstion und der Leichen* 
wagen ^ auf dem der Kdiper Alezanders nach Alezandria ge- 
bracht ward Ja wie selbst tüchtige und geniale Männer 
sich in dieser Hinsicht verirren konnten, seigt das Beispiel 
des Dinokrates (oder Dinoch iK s^j, den wir als Erbauer von 
Alexandria und als Wiederhersteller dos ephesischen Tem- 
pels kennen und achten lernen. Derselbe nämlich hatte die 
Riesen idee entworfen, den Beig Athos zu eioßm knieenden 
Hilde Alexanders umzuformen , das in der einen Hand eine 
Stadt von 20000 Einwohnern halten« aus der andeni einen 
grossen Fluss ins Meer ergiees^ sollte 

Der Zauber der Idee, der in der reinen mn&ßhea Schön- 
heit lag^ hatte keinen Beia mehr fOa den Geist oder machte 
wenigstens nur nodi haofem Eindruck auf ihn, als sich 



^ an dem Skopas, Pxajdtelet unÜLeochareft gearbeitrt hatten, Malier 
Arch. 151. £a ist SU Bodnm irieder «ii%efunden worden, Gerhard, 
Aioh. Zeit. 1M7, N. 11. 12. Newton in elais. Mus. 18i7, T. V. p. 
170. Braun, Annal. de Vlmt. 1640 p. 74. 1050 p. 265. — OtelU ad 
Fhilon. Byiant. de Septem nlraouli« mundi. Impdg 1610 p. 127. 

6) Diod. XVII, llö. XVIII, 26. Bötticher, Tektonik S. 66. 
Stark, Zeitschr. f. Alt. W. 1852 8. 62. Quatremire de Quin^, M«m. 
de TAoad. des Inscr. IV, p. 395. 

Osann, de columna Alexandrina (d. i. die sogenannte Ponipe- 
joae&ule) in den Mein, del Inst, di coiresp. arch. III p. 339. 

^) Ad Luciao. de conscr. UUt. p. Ol. Strab, MV^ 641. Plut. 
Alex. 72. 



Digitized by 



IHK 

ffimeiildliel oder BMehftftigung d«r Phantasie durch auis- 
drucksvolle Charaktere und Attitüdeu damit vereinigten. Das 
zeigt sicli so rec ht in der Malerei und Biklhauerkunst , selbst 
schon in der vui hergehenden Zeit , wo sogar die treuste Nach- 
ahmung der schönen Natur nur insofern gefiel , als sie der 
I^eidensduift oder Entrittiichung entsprach , die der Obarakter 
der Zeit irar. Das ist der Uodeiif auf dem Skopas und 
Praxiteles den Bnlwi ihrer plastischen Sclidpiiiiigen auf- 
baaten: mögen sie aocfa durchaus nicht nt yenreilen sein, 
so enthielten sie doch weder jene Gxossartigkeit der Bedeu- 
tung, wie bei Phidias, noch jene stille und stätige Regel- 
rirhtigkeit, wie bei l*olyklet und Myron 9); sondern sie 
druckten entweder wilde hakchantische Bewegungen orier 
sinnenkitzelnde Ueppigkeiten der Stellungen und Grup- 
pen aus. 

Bald gewährte auch dies dem flbersftttigten Qeschmacke 
der 2eit keine Befiriedigung mehr. So wurde denn^ wie es 
bei den adUaohten Bednem der Sophistenschulen an geschehn 
pflegte, das kfiefaste Ziel der Kunst, die Herrschdü des Gei- 
stes Aber den Stoff, in die Bestegung der gri(stten ftnsfem 
Schwierigkeiten gesetzt , die man denn auch nicht mehr nie 
fndier von der s( liopferisohen Kraft der Idee, der Gewalt 
des Genies, sondern von der VervollkoiüHung 'Iii Teclniik 
und Mechanik er%vartete. Ganz war freilich auch damit die 
€teinialit&t nicht verscli wunden, und wie sehr Alexander selbst 
dies erkannt und die Meister ansmw&hlen ^etetaaden hat, aeigt 
nine bekannte Yeroidnung, dass er nur Ton Lysippos 
plsatianh gebildet, nur von Apelles genalt, nur yon Fyr- 
gottlos in Stein geschnitten werden wollte (Flin. N. H. 
VIT, 38). Insofern abM* das Genie nicht mehr den Cfesofamack 
beherrschte, sondern von ihm abhicng oder ihn gar selbst 
theilte , bescliränkte es ric Ii auf Originalität der £rfindnng 
und technische Wissenschaft, olme damit gerade auf jene 
hdhere Harmonie zu sehn , in welcher der Geist sich gleich- 
sam seine Formen selbst schafft (Roscher, Klio I, S. 76). 

Am besten stand es noch mit der Malerei JO), eben 

t) Eine Vergleichung der groMsa grisoluMlien Bikthautr in Ro* 
•eher, KHo I, 8. 77. Wittead Wsrke 94, 8. 288« 

IS) UsW di# lltloirtigkfit der JSeisluMiikaiat Alk. VII, 87. 

BcrmBtiD, Oiainrg0Mihlia«t. 1. Baad« I^ 
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Weil diese der ▼orbefgehenden Zeit mebr als der Gegenwart 
sieh ansohloss. Und je mehr die Leidensehaftlidikeit der 

Bewegung und die Weichheit, das Schmeifagende der Form, 

der Malerei an^emessner ist als der Plastik, desto weniger 
dürfen wir uns darüber wiiüdem, dass sie gerade in dieser 
Zeit durch A pell es i'j seine Zeitgenossen, namentlieh 
Protogenes, ihre höchste Höhe erreichte. Jedenfalls stehn 
diese einem Skopas und Praxiteles weit näher als den Bild* 
hauem ihrer Zeit. Was dort die bekannte knid Ische Venns 
des Praxiteles, ist hier die Anadyomene des Apples: was 
dort die Phryne und andre Hetlien desselben Meisters , ist 
hier die avtgun^nloxos Glykera des Pausias; und die Dar- 
Stellung^ der Charaktere und AKecte in der Blalerei, die dem 
Thebaner Aristides (Plin. N. H. XXXV, 36, 19) zuge- 
schrieben wild, war in der Plcu>tik schon bei Leochares u. A. 
si( litbar gewesen, die Müller (Arch. §. 128) mir Sko]iiis und 
Praxiteles zu der neuen Schule von Athen rechnet '-j (Plin. 
N. H. XXXIV, 19, 17). Diese Richtung der Plastik ist 
für uns noch in der Gruppe der Niobe ersichtlich > rücksicht» 
lieh deren schon das Alterthum zweifelhaft war, ob sie von 
Skopas oder Praxiteles herrflbre (Plin. K. H. XXXVI^ 4, 
8), Manches mochte daau die belebtere Gesticuktion der 
Schauspieler und Redner beigetragen haben, die früher (AescJi. 
Tim. §. S5) weit einfacher gewesen war. 

Unter den Malern könnte höchstens der Athener Nikias 
in seinem colossalen Bestreben, i'ih]^ fi'nf'/?x')tj Xaßnvra yoaaff-i^ 
(Deraetr. de eloc. 7S) mit [,y«»ippos \ ci li Ii« lion werden, dessen 
^5 Reiterstatuen der am Granikos Gebliebenen ganz dem 
Geschmacke jenes Malers entsprachen ^^). Doch lag au'sush 
im Charakter der Malerei jene cobssale Kichtung nicht, wie 

it) „Apelles ein Mensoder im Leben vollen und in Grsiie ein Ly> 
eiaa*<, lagt Welcker (Rh. Mus. II 8. 491) und ?ergleiebt ihn mit 
Bnripides. 

12) Leoehavea war ja mit Skopse lugleieh «m Ifausolenm tliil% 

(8. 224, 6). 

13) Mög^lich dasis in dem 1831 zu Pompeji aufgefundenen Mosaik, 

welches die AlexanderBchlfXclit durstellt, einp Copie nach ihm oder 
wenigstens in seiner Manier enthalten ist (Minutoli , Notiz über den am 
24. Oct. l8Jil zu Pompeji aufjrorundenen Mo«aik.tns<5hnflr'n . Bprün 1835). 
Die Perspective ist hier auKgexeicimet angewandt^ tlie Keihea der ürle- 
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sie dmch Lyrippo« und seine Schule (fSat die bildende Kunst 
nblich wurde. 

Die Entartung der Haetik seigt sicli recht deutlich in 
der Gru])pe des Airnesischen Stiers , aus der rhodischen Schule, 
einer Gruppe, die von keinem ^landpuncte aus einen schö- 
nen Totaleiiidruek gcwillirt. Sonst sind ans dieser Zeit am 
bekanntesten die beiden Colossalstatuen des Zeus uud des 
Herakles zu Tarent und der sogenannte Coloss von Kho- 
dos, ein eherner HeUos« den OhareSj ein Schüler des Ly- 
sippos^ anfertigte i^). — Ausserdem ist es übrigens f&r die 
T^nderte Riehtung der Kunst höchst charakteristisch » dass 
Lysippos und sein Bruder Lysistratos als die Ersten genannt wer- 
den, die PortrfttbOsten angefertigt haben (Fhn. N. H. KXXIV, 
12, 44). Denn die Ehre der Statue war zwar schon früher ein- 
zelnen ausgezf i( hneten Individuen zuerkannt worden: dass 
aber ein Kmusiier ^<ii li die Mühe 14: iKMumen liätte, den iudi- 
■vidueiieu Charakter im Hikle wiederzugeben, war nicht eher 
möglich, aLs bis die Individuahtät selbst die Stelle occupiert 
hatte j welche früher im Geiste des Griechen nur die Idee 
einnahm. Die Porträts, welche wir noch haben, c. H. von 
Sokrates, Aesop u. A. sind erst yon I«y«ipp entworfen oder 
wenn sie aus froherer Zeit stammten, so waren sie doch nur 
durch äussere Kennseichen markiert, wie das desPerikles durch 
den spitzen Kopf. Selbst Könige hatten ihr Bild noch nicht 
auf Münzen zu setzen gewagt. Erst mit der Vergötterung, 
die sich Alexander bei seinen Lebzeiten beik^gte , trat dies 
ein. Aber sogar sein Bild wurde erst nac^h seinem Tode auf 
die Münzen gesetzt , er selbst Hess dieselben noch mit dem 
Herakleskopfe prägen, der erst spater seine Züge annahm i^). 
Wer yon seinen Nachfolgern zuerst Alexanders Bihi auf die 
Münzen setzte , ist ungewis ^7). 

ger sind hinter enimder getohoben und Migen die kflhfisten aber rioh- 
tigstsii VerkOnuiigwn. 

M) Plin. N. H. XXXIV, 7, 18. Strab. VI p. 278 B. 

15) B ttii^-er, Andeutungen S. 199—201. Er wurde durch dai 
Erdbeben 227 umgeworfeit. Droyscn, Hellen. II, S. 574. 

Müller t numimatique d' Alexandre le Qrand. Xoppenhagen 
I8ÖÖ, p. 13. 

Müller, Arch. 162. Stieglitz» arcbäoU Unterhaltung«!!, 
Leipzig 1820 II, S. 107. 
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Dt« Haalik und Malerei dieser Zeit haben mit einander ge- 
mein die Chuakterifitik der Individualität ohne BOckaicht «uf 
•ine darin li^nde Idee^ die Teteobifbung der Ftoportionen 
und die Farbenefiecte > die seit Silanlon auch in der Fkwiik 
angewendet wurden ; die Natortreoe war fibenU mhcmchend 
geworden. 

4mr naccAoBlscMcB Beli, toeWsoBter« mm 

Welchen Einflusfi die ganze Geisteerichtung der Zeit auf 
die acbdne Literatur und Poesie haben mu«ate> ist leicfal 
«tnsniiehn; die historisoh^enipirisolie Bicfatung der aristotell- 
aekfin Schule vereinigte sich mit dem Qe!)&hle, dass mn 
grosser Tag der griechischen Geschichte vorOher und der 
neue vielmehr zum Sammeln und Sichten der ältem Greistes- 
erzeugnisse und des in ihnen enthaltenen Stoffs, als zum 
Ilorvorbrin^yen eigner Schopiungen bestimmt sei. Wie sehr 
namentlich alle poetische l*io(hietionskraft erloschen war, 
aeigt sich am deutlichsten dai iu , dass selbst Alexanders 
grosse Thaten trotz der Schmeichelei keinen bedeutenderen 
Dichter au ihrer liesingung begeistern konnten oder wenig* 
stena nur solche wie düe« von deren Erbärmlichkeit wir bei 
Gurt. Vni« 5« 8 ein Zeugyiis finden. Mit Ausnahme ein- 
aelner Epigramme aiif Statuen u, dgL und lyrisober Nach- 
klänge kennt die alexandrinische Zmt eigentlich nur gelehrte 
Sachen und die neuere Komödie. Die lyrischen Prodiutc 
unterlagen von vorn herein der beschränk ung der Taktgleu:h- 
lieit , wndurcli gloieli jeder Gedanke selbst an eine jj-olphrte 
Nachahmung der alten grossen Khythmeu verschwand , iujdeni 
alles nur auf eine Silbenzählerei hinauslief und man nur fOr 
die Augen ^ nicht für das Ohr, dichtete. Daraus entstand^ 
denn solche MiBgeborten» wie der aus wiedetholten ionicia 



1) Heyne, de genio saeculi Ptolemaeonini opusc. aoad. I p. 76. 
Droyaen, Hell. II, S. 303. 595. Letroiaie in Journ. des Savanti 1841. 
liec. p. 749. Matter , essai hiat. sur l'^cole d'Alexanürie. Berahardy» 
griech. Lit. 1 S. 435 ff. 
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m majore bestehende tmzüchtige sotadiache oder wie der in 
swei Hftlfteii geadmittene glykoneiaofae Yen, Eine Erecheinuiig» 
wie der Pflan des Arietofelee auf die Tugend (Ath* XV, 51) 
ist daher nur als ein Nachklang aus der alten Zeit anausehn. 
Sonst tfitt uns ftberall die kalte objective Anschauung entgegen, 
gerade wie die Grammatiker die homerischen Gcdiclite an- 
sahen , nieht um sich an ihnen zu erwiirnu'n, sondern uid 
ihre lienierkungcn dazu zu maehen. In der er.sUn Zeit sehn 
wir freilich noch einige indiriduelle Wärme > die wenigsteus 
noch eonpfindet. t>o kann man die erotische Elegie des Her* 
meeianax imd das Idyll des Theokiit, weil sie noch der ge- 
lehrten, massenhaften Boeaie yromoBgi^Ji, mit Skopas und 
Praxitdee , wie Apolkmios mit Lysipp reigleiGhen. Aber der 
Stoff wnsste hM den schwachen Fünken der Empfindung au 
ersticken, so dass sie, wie ein Kohlenfeuer, langsam ver- 
glimmte , statt , wie später wieder bei den Römern , durch 
den ^Stoü genährt in hellen Flammen zum Himmel emporzu- 
schlagen. 

Auch die neuere Komödie des Phi lernen und Me- 
n ander» so wenig man ihr den Kunstwerth der Form und 
die Wahrheit der Natumachafamung absprechen kann, ent* 
bahrt der Höhe des Aufschwungs und hat von Idealität keine 
Spur mehr. Noch in der mittleren Komödie war doch 
wenigstens so viel Idealität vorhanden, dass man den Gegen- 
stand aus d» III Ideenreiche nulim und mythologische Stoffe 
travp<;tierte und ])arodiertc , oder aber in einer l*er.s(ni die 
Merkmale eines ganzen »Standes zu vereinigen und darzu- 
stellen suchte. ]>arin 11^ doch noch eine Spur des alten 
Smbens nach IdeaUtftt, dass man sich noch immer Uber dem 
gewöhnlichen Leben au erhalten sucht. l>enn wmm sie auch 
nur auf das Lachen des Publikums berechnet ist und sidi 
dadurch von der älteren Komödie des Aristophanes» die 
direct auf bestimmte Persönlichkeiten und OuHursustftnde 
gerichtet war , unterscheidet, indem sie sich nur in fingierten 
Kreisen hcwec^t : so hält sie sich doch andrerseits ebenso 
«ehr von der neueren J\.oni»idie fern, indem sie das Publicum 
noch die Alltäglichkeit des gemeinen Lebens vergessen machen 
will und einmal einen Festteg einschiebt , wo der Mensch 
sich auslachen und sein Elend reigessen seil. Die neneie 
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KomöiHe 2) dagegen führt auch auch auf der Bühne die Misere 
des gewöhnlichen lichens vor die Augen, wenn auch in etwas 
geordneter Weise. Die Begebenheiten entwickeln sich bif 
zum befriedigenden ScfaUu»e, können aber nicht mehr In- 
teresse in Anepruch nehmen, als ein Genrebild oder eine 
Landschall, die bei aller Kunst doch immer unter einem hi- 
storischen oder religiösen Bilde stehn. Der 8pa8S ersciieint 
in dieser neuen Komödie, von der der Ilcautontiraorumenos 
des l'erenz ein Bild gibt , nur als eine spärliche Würze, die 
hier rhPTi'^o selten vork(immt , wie in manoher bür«Terlicheu 
Familie im Leben selbst. Manche spasshatte Figuren, wie 
der Miles gloriosus, der Thraso und Gnatho des Texenz, wer- 
den doshalb der mittleren Komödie entnommen und hier 
eingelegt. Die Komödie stellte das gewöhnliche Leben dar 
und ist so das treue Bild der platten Gemeinheit, die sieii 
desselben in jener Zeit bemiehtigt hatte. In andrer Beaie- 
hung kann man wieder diese neuere Komödie gleiohsam als 
gelehrte Hehandlung des Lebens der Wirklichkeit ansehn, 
wie z. H. manche Charaktere des Theophrast als lebendige 
Comuieutaie zu l'or-^'meu des ^ienaudcr dicm ii können. Vom 
Ticben konnte luclits Grossartiges und iSthüptoriscbes mehr 
ausgehu, denn es erlag unter der Last des Stoffiirtigeo, 
dessen seine hohlen Formen nicht mehr Meister werden 
konnten. Erst als die Wissenschaft sähst durch die 
Sammlung und kritische Behandlung der alten classisctai 
Muster eine grammatische, ästhetische, mythologische und 
historische Erudition hervorgebradit hatte, ereeugte gelehrter 
Stole das Bestreben, seine Kenntnis der Kegeln und des 
Stoffs in ähnlichen Schöpfunp;^n zu zeigten , deren ganzer 
Wertli dauu aber auch nur in torrerte (vI;if(o der 1 nmi und 
liesifming der 8ciiwierigkeiten des inimlts und der •S^M'ache 
gesetzt ward. 

Das erste Requisit einer Wiederherstellung der Literatur 
war daher die Anlegung von Bibliotheken. Darum ward 
denn audi Alexandria Mittelpunot und fast auaschliewäicher 
Sita aller literarischen Thttigkeit, weil dort allein die Könige 



Guizot , Mciuinclrt. Etüde historiquu et litt^rairc sur la^ come- 
dM St la societe grecques, Paris ISäG. 
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im Stande waren, für Anschaffung von Büchern uml Besol- 
(luiig von (i ( lehrten den nöthigen Aufwand zu inachen, theils 
wegen ihrer Reichthüiner , theils, weil AeL;y])ttMis ciiilieimi- 
sches Material, der Papyrus, die VervieHältigung erleichterte, 
dessen Aufifakr man nur zu verbieten brauchte, um überall 
gteichsam eine litefftrische Hungersnoth henrorzubringen , bis 
man ttoh spiter duich das Pexgameiit zu entschftdigen 
sachte 3), 

Zw»r nahmen auch andiOj wie selbst Antiochos vcm 
Syrien 4), einen solchen Anlauf, und besonders gaben sich 

die Könige von Pergamon seit Attalas I und Eumenes II 
alle jMühe, nni ihnen zu wetteifern und ersetzten den Maii(^(d 
jenes Materials durcli die Üereitung der Häute, die von der 
8tadt Pergamon den Namen erhielten, sowie sie denn auch 
eine bedeutende Üibliothek sammelten. Aber ihr Wirken 
war doch nur vorübergehend 

Zudem ist auch die Peigamenische Schule noch geistlo* 
ser« als die Alexandrinische* Ihr eister Dichter ist Nikan- 
der mit seineu beiden Lehrgedichten , den B^(nax« und 
L^kf^itpa^fAuxu: auch schrieb er von seiner Htudieistube aus» 
ohne alle praktische Kenntnisse , über den Ackerbau. üer 
hauptsächlichste oSame in Pergamon ist Krates von Malios, 
der, zugleich stoischer Philosoph und Grammatiker , die Inter- 
pretation des Homer nach den Priudpien seiner iSchule aus- 
übte und mit seinem Zeitgenossen Aristarchos von Ale- 
zandri» den berühmten Streit über Anomalie und Analogie 
oder Usus und B^gel anfteng Aristarch vertheidigte die 



3) Parthey, das Alexandrinische Museum, Berlin 1838. Klippel, 
über das Alex. 'Vfuseum , Gött. 1838. Ivitsrld, die Alex. Bibliotheken, 
Breslau 1838 und Heffter, Zeitschr. f. Alt. W'. 183ÖN. 108, 1840 N. 23. 

•*) Meincke , analecta Alcxandriua p. 9. 

ä) Wegener , de uulu Attalica , literaruni artiumque t'autrice , Kop- 
penhagen 18;i6. Goitling ail Hesiod. p. LXVIll. Wolf, pruk-^'i.':. ad 
Homer, p. 276. Itanke. de Aristophanis vita p. 163. Bcrjwiar iy, 
griech. Lit. I S. 441. Di« Bibliothek von Pergainon schenkte Anto- 
nius der Kleopatra zum Ersatz für die bei dem Brande des Bruchflumi 
zu Grunde gegangenen Büeher (Heeren, Geieh. des StudiiiBit der cUm. 
lit. I, B. 27. 

QcU. N. A. U, 36. Leneh, die SprocbphUoflophle der Alten« 
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Analogie und begrflndete damit die wissen schafitlicKe Kehand- 
luiig, wie er hucIi durch ^eiuc Exegest« , uamtiitlii h des 
Homer, von Krates und allen früheren Interpreten abwich. 
In Jiomer — für den Griechen tlds Üuch der Hücher — wollte 
nuui uämüc'k alle i^ortschritte des Geistes und der Philosophie 
hineindeuten« aus seinen ^Mythen Alleganen machen, um 
damit die philosopliisclie Moral leimeil und in Einklang 
bringen zu können. So hatten schon xu Flatos Zeiten die 
HerakUteer ihre ganxe Lehre Tom ewigon Finne in Homer 
hineingedeutei und waren su dem Aussprudle gekonunen: 
,i'Of*iiQ0£ Tiüfitoi ^aeßrjai , si f^tj akXtiyQpijßt»^*, Axiataieh meiat 
stellte den richtigen Grundsatz auf, den Dichter aus sich 
selbst heraus zu eiklaicii und \^ üh1l für Kritik und ürumnia- 
tik tiiiabülbe, was üuklid für Mathcinatik , Eratosthenes für 
Geographie, Hipparch für Astronomie. Wenn auch Homer 
der Mittel])unct der Thätigkeit Aristarchs war , so beschränkte 
er si^'h doch keineswegs auf ihn, sondern behandelte auch 
andre SchriftateUer, namttitUch Dichter. Sein Lehrer Ari* 
•tophanes v« Hysans 7) bogami und Ariataxch YoUencbte 
den Kanon muetergoltiger Diditer^)» wdcbe so nur Nadiah* 
mung empfohlen wurden. Veberhaupt knftpHe sieh alle «le- 
xandrinische Thätigkeit an die Polyhistorie , die mit der 
Bibliothek und deren Bedürfnis unzertrennlich verbuntlen 
war. Die gelehrte Liste der alexandrinischen Hibliotliekure 
ist zugleich die der ersten Gelehrten ihrer Zeit. Demetrius 
von riialeron inner Ptolemäus Lagi scheint mehr den erssteu 
Anstoss gegeben /u haben. Der erste eigentliche Bibliotho» 
kur war 21 i) Zen odotos ^ dem in den letsten Jahren seines 
Lebens Kallimachos mit seinem raisonnierenden Katakge 
(n/veau^ rm» iv naetj inw^ift^ ^»oAcc^^airraii') folgt. Sodann 
der grosse Polyhistor Eratosthenes Beta > darauf Apollo* 



daiigwtfdlt in dtm Stroit« fl^r Analogie und Anomalie. 8 Bde. Boob 
iaaS-41« Leibis I de Amtarehi etudüe Uomeiieis« X.Sii%8berg im. 
A4eto]phuiis ^motii frecm. o«U. Nsuok. »eile 1949, 

^) l>«r Kano« d^ Frosaüker ward erst zu Augusts Zeit aum Be< 
hufe der lihetorik t^utworfcu, wenn sich auch die Alexaitdrintir befeili 
mit den Prosaikern beschäftigten und sie mit Acoenten und rnteipuii* 
ctioi^, dfifi «mh voa Ariit«|^liaae« evftwdeii seia soUea^ Ter««heii. 
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ilios vüJi lUiüdüs, Aristophaiies von hyzani, und endlich 
Ali 8 tax oh j mit dem auch diese Thätigkeit ihren Oulmiiia* 
tioQspimct erreicht. Wenn nun aber auch alle diese, nur 
Zenodot, Aiietophaiies undAmtaioh auagenommea^ sitgleich 
alt dl« haupt«icblich<ten Dichter ihrer Zeit gelten und was 
uns Senat noch an Dichtem aua dieser 2Seit genannt wird» 
wie Euphorien, Rhianos, Alexander Aetolos u. A. 
giujsstentheil» zugleich gelehrte Erklärer des Homer Ovaren, 
80 können wir uns leicht denken, was für Poesie das gewe- 
sen sein mag. Wenige erhoben sich zu einer wirklichen 
Einsicht in das Wesen des Epos, wie Apollonios, dessen 
Gedicht uns daher auch fast allein von den Werken dieser 
Dichter abeikinmnen ist. Die Meisten begnügten sich damit, 
ihre gelehrtea Foteohungen oder Sanmlungen in homerische 
oder sooft diohterisohie Spsache einankleiden, um nehen der 
sachUchen audi die tptachliche und metrisdbe Gelehrsamkeit 
zu beweisen, und hielten sich dabei in ein Halbdunkel her- 
beigezogener u^ge^^ öhiilieher Namen und Phrasen , so dass sie 
schon ihren Zeitgenossen fast uiijj^enicssbar wurden. In die- 
ser Weise muss man sich die llekale nnd Aitia des Kalli- 
maohos denken , kein Wort, keine Phrase, die nicht irgendwo 
schon gebfaneht wären, so dass Kallimachos selbst von sich 
sagen konnte: uftu^vff^p wdi» tkldm, 

Aehnlich gieng es mit der Tragddia 9). FreiHeh wurde 
auch damals ein Siehengestim yon Dkihtem gei&hlt: aber 
man kann sich von ihrem Geiste schon aus dem bekannten 
äschylisierenden Monologe der Ivdäsandra — oder vielmehr 
gelehrter Alexandra — des Ly kophron einen Hcgritl niachen. 

Selbst die Elegie (S. i«) blieb von diesem Stre- 

ben der Zeit nicht ganz, frei, obschon sie in dem erotischen 
Charakter, den ihr Phile tas und Ilermesianax jetst 
au& Neue mittheüten und den wir noch aus den rdmischou 
NadHdunungen benrtheilen kdnnen, unstreitig au dem Gedie» 
geneten gehOit« was die ekmndrinieehe Zeit bervocgebtadit 
hat. Ist ditie Mtgie aneh manienert , so ist sie doch elegaut 



9) Naeke, sch«dae «rilit;»«, Halle 1812. 

Hauch, die Elegie der Alexandriner, Heideiberg 1845. HerU- 
Wg I'rupert. prolegg. p. löO. Merkel ad Ovid« Triat. prolegg. 
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uud reizend, unrl was wir als ^^elehrte Ueberladc iilipii an- 
sehUf war für jene Zeit, wo Gelehrsamkeit und gerade diese 
Art derselben zur Sache jedes Gebildeten geworden war, 
kein Ikllast, sondern vielmehr leere Fftaaer, im me Uber 
den Wogen der Gemeinheit emponuhalten. Kflnetdei mneele 
. den Mangel an Idealiaierting der WirkUohkeil etBetm; aber 
fehlte auch das Gtenie, 00 gab ea doch noch GeaobnadL nnd 
richtige Berechnung des EfRscts in diesem Zweige der Poesie. 

Die idyllische Poesie culminiert als ein epigo- 
uisches Gewaclis erst jetzt, in einer Zeit, die sonst aller 
Originalität und Classicität durchaus entbehrte. Freilich 
zeugt sie schon in ihrem Namen von der Entartiuig des plasti- 
schen Charakters der äitem Poesie in das Scheinleben, das 
mit diesen mehr blendenden und schillernden als auf realem 
Grunde beruhenden Bilderchen verbunden ist. Denn so anmti- 
tbig auch namentlich Theokrits bnkoliache Godieble durdi 
das Talent des Dichters geratben nad, so ist doch sowol 
die Form in der gelehrten Affisctation des dorischen Bialdste 
als der Inhalt in seiner erkünstelten und raffinierten Naive- 
tät ein trauriges Zeichen des gesunkenen Geschmackes , der 
solcher Reizmittel bedurfte. Und (lo< li war es auf der andern 
Seite wieder die beste Art , dieser Zeit ein neues Element 
abzugewinnen , das wenn au( Ii nicht die Kunst selbst er- 
höhte > doch ihr Gebiet beträchtlich erweiterte. Wie die 
Bauern von Ostade und andern niederiandiechen Malem 
swar kein G^enstand der Plastik wiren« aber doch in dar 
Maleret sich ganz gut ausnehmen » so Uess jetat die maleri- 
sche Btchtung ^ auch im Epoe, dem sie sioh zom Behuf 
der Episoden mittheilte — eine Behandlung von Gegenstän- 
den ZU; die fiühei nichts weniger als tauglich iui* die Poesie 
gewesen waren. 

Wenn früher Lehrgedichte vertasst wurden, so «ge- 
schah es, weil diese Form daiui hergebracht war uud der 
Gegenstand noch nicht Organismus in sich genug darbot« 
um des poetischen Vehikels entbehren su können. Jetd 
schrieb man solche« um gleichsam den widerspenstigen Stoff 
in die widerstrebende Form su awfingen und su sagen« was 



II) H«ipt» Veriumdl.. d. Idpi. OMeliseb. d. WiM. IM» S. 99. 
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sich selbst aus solchen Gegeustäudeu machen hesse. Charak- 
teristisch dafür ist, dass die wenigtten dieser Dichter im 
Staude waren ^ sich selbst den Text su ihren Gedichten au 
machen. Eratosthenes» der Polyhistor, konnte freilich 
auch den Stoff au seuiem astionomiichen Gedichte Hermes 
aus sieh selbst schöpfen; die meisten aber benutzten nur 
fremde Weisheit, wie Nikander von Kolophon und Ara- 
tos, der (Cic. de or. I, 16) seinen Stoff namentlich aus 
Einldxos vonKnidos ciitnahiii . Damit wurde aber die poetische 
Form zu der gleichen SeibstAndigkeit erhoben , wie sie in 
der vorhergehenden Periode die rhetorische erhalten hatte» 
verfiel aber damit freilich auch in alle Fehler und Ausartun- 
gen derselbeD wie das s. B. die vielfaehen metrischen Spie- 
ieveien aeigen. Weil natflrlich die poetischen Theile in sol- 
chen Gedichten meist nur wie eingelegte Arbeit erscheinen, 
so können sie auch selbständig für sich behandelt werden, 
^vas der früheie Cliarakter der Poesie durchaus nicht zuge- 
lassen hatte. Damals konnten solche Ingredienzen der Poesie 
nur mit dem Ganzen organisch und harmonisch verwachsen 
sein : jetzt erscheint ein solches Gedicht aber vielmehr als 
ein Cento, ein Conglomerat, ohne liarmonisches Hand. Wie 
jede Kleiiiigkeit auch für sich selbstftndig behandelt weideu 
kann: das sehn wir an der Henge von Epigrammen, die 
tiicbt mebrj wie froher, als Inaohriften xum gemeinen prak- 
tischen Nutzen dienten , sondern bloss als Spielereien in ein 
paiir Verscluii .luftiHten; wird doch dem Kallimat;hos detkull) 
das \\'ur( in dvii Mund gelegt: ,ii*iyu ijiJUup , fu'yu xunof'". 
So zersplittciten sich alle Kichtungeu mehr und mehr in 
solchen Kleinigkeiten und mciulichkeiteu , die kein grosses 
Gaoxe mehr zu Stande kimimen Hessen. Mochten auch die 
Einaelheiten alle sehr schön und gut geformt sein, so bilde- 
ten sie doch kein haimonisches Game mehr, sondern nur 
eben einen sttsammengewttrfelten Cento, aus dem man ohue 
Schaden wegnehmen kann, was man will, und au dem mau 
wieder hinzusetzen kann , wozu mau Lust liat. 
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^. 43* Die 1Jnigr«<tal(ung der Plitlosophie und 
Ititeratur iu der macedouiselieu Zeit. 

Von der etgentliclieii Bbelorik and scblinen Prosa ut 
dagegen in Alexandria kein« Spar, weQ sieh dato kein Pa- 
blikum fand , sdbeC nielit Air Prunkreden ; denn die Alexan- 
driner schriebeu iiiclit um f^ehürt, sondern um gelesen zu 
werden. Dazu koinint dann zweitens , dass die l'io.saiker 
nocli hei Weitem nicht so sehr GeirPTi stand des Studiums 
geworden waren, wie später, und endlich drittens dass der 
Stoff noch zu mAohtig war. Für diesen haben die Alexan- 
driner durch eigne Thätigkeit und Beispiel so eifrig gewirkt« 
dasi sie darin als wftrdige Nachfidger des Aristoteles m be- 
tfachten sind> Diesem Fofsdieii gentigte die Pofn, welcho 
die Wissenschaft sich selbst gab, weil ihnen Sammdn und 
Zusammentragen die Hanptsaehe war, was nnr in den soge- 
nannten exactcn Wissenschaften hei der mechanischen Noth- 
wendigkeit der Gesetze ihres Gegenstands zu einer systema- 
tischen Ordnung fülireu komito. Tlior abpr ist es gerade diese 
Perifide« der die Geographie durch EraCosthenes, die 
Mathematik durch Euklides, Apollonios von Perga (und 
Diophant?), die Mechanik durch Ktesibios und Heron, 
die Zergtiedrangskonst durch Herophilos nnd Eresistra« 
tos die Aitionomie durch Aristarcbos und Hippar- 
chos ihre systematische Auistelhing verdankte. Wenn auch 
für die eigentliche Geschichte, nm die Gesetze des Geistes 
in den scheinbaren Wirkungen des Zufalls und der Willkür 
zu finden, eine praktische Einsicht nöthii^ war, die ihiiou 
ganz ahgicng , so erhielt doch auch ihr matiiematischer Theil, 
die Chronologie, durch Apollodor und Eratosthenes so 
viel Vorschub, als ohne tiefere Kritik möglich war. Die 
geschichtiichen IMrstdlungen erscheinen natürlich trocken 
und nftchtem in Folge der geisdoiien xein compilatorisehen 
Art« wie man sie betrieb. Zu welcher Vollendung indessen 
die Historiographie gelangen konnte» wenn sie nicht durch 
die SchwQle der Hofluft niedeigedrtlckt^ sondern durch rege 



•) Hecker, Gesch. der Heilkunde I, Berlin 1«22 S. 269. Marx, 
commentt. Gott. VllI, p. 101. 
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ThiüiMkhmft aa einem bewcigten pnktttelwa Leben angelegt 
ward« fdgl Polybios» deaaen Wo'k swar nicht Aathelaach* 
anaioliMMl, aber doch intereaeaiit und tebmioh, «war nkbt 
kanatkriech dargestellt aber doch kkr und gut geschrieben 

ist 2). 

Eine ganz andre Erscheinung bietet dagegen der Gang 
der wissenschaftlicUca und literftrischen C ultur im eigcntli- 
ehan griechischen Mutierkude, namentlich in Athen, der, 
in aainen Grundlagen weit scianti&ficher und apacnlativer, 
swar bei der banachmd^ Qetateaarmttth bald in die Sinaei* 
tigkeiicn getrsnntor Sebulan Mirfiel« dennoch aber weit 
frachtbaier anf Laben nnd Sitte wiikta aU dia Akzandxini« 
sehe Stnbengelehriamkait, Fnüieh badmfte auch Aiegypten^ 
wo ein despotischer Wille alle öffentlichen Angelegenlieiten 
lenkte und der Hofton auch fftr das Privatleben alleinige 
Norm war, der l^hil ostiphic nicht so ^ehr wie Grieclienlaiid, 
WO die hohlen iMiimen der alten licpubiikcu das sittliche 
und religiöse Bedürfnis des Gebildeten nicht melir zu befrte- 
diftn binieiehten. Das Streben des Gdataa nach Ungcbun- 
dimhait bAtta kaine Feaaaln gafiandan» wenn ea aiob niebt 
aalbat waloha dmeh die eigne Gonatmotton ihrer Kotbwan'» 
digkeit angelegt bfttta. Eben daekalb aber bewahrt anofa 
hierin selbst das sinkende Griechenland seinen intenstren 
Chili ukter , wälirend Alexandria — gerade wie später Rom 
in püUtij^cher Hinsicht — nieiir den extensiven einer geisti- 
gen Weltmonarciiie in sich trügt. 

Nur die Ariatoteliker piben sich grösstentheils auch 
janar Yielwisserei hin, die ohne die h&haren Principien des 
UmMllm, die aie» wie ea acheiot« caitig vetioaen hätten 
aia gana van dar philoaophiacban Bahn entfcman »naita. 
In pthüoioi^biacbar Hiniicbt giengen eiganliieh viafanebr die 
Stoiker und Epikureer auf den rm Ailtlotalaa aing»- 
schiagcuen Wege fort« der ^dim selbst ihre Gesetze abzu* 



Nitstoh, Polyblos» Kiel 1943', p. 102 ff. Creuser, Hiitoiische 
Kamt der Orieiben, Daimttailt 1M5, S. 400 ff. 

i) Ueber die SeWeluale der Orfgiaate der ArieloaelSeoheii fleWII» 
ten Stmb. XIII» p. 608. Plut. Sulla 90. Bnmdis in Nlebnlir Rh. Mae. 
I, 8. 200. Btihr, Ariitot. II, p. 1. 
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gewinnen. Konnten »e dies auch liei def pwktieehen Bin* 
eeitigkeit ihiee Streben«, womit sie die llieorie nur als 
Mittel zum Zwecke betiacbteten, selbst nur einseitig enei- 
eben , so dass sie deshalb auch in xwei Extreme auseinander- 

giengeii, so muss man doch beiden einräumen, dass sie das 
geistige Jiediiifnis der Zeit wol begriffen liatten und ihm 
nur ver&cliiedeiic Mittel zu seiner Befriediguiij^ darboten. 
Herrschaft des Geistes über den Stoff und Unabhängigkeit 
von demselben , die Losung der Zeit , ist auch das letzte 
Ziel der stoischen sowol als der epikureischen Philosophie, 
das sie beide durch ein naturgemisses Ijeben m enreidien 
suchen. Indem sie sieh aber bemdhten» dies niher zu be- 
stimmen und philosophisch m begrflnden, gi«ngen sie in 
swei Extreme auseinander. Zenon seürte die Unabhängigkeit 
von der Aussenwelt darein ihrer nicht «u bedürfen , £pikur 
sie zu seinen Zwecken /u benutzen. Zenoa fusste die Natur 
des iMeusclien in ihrer reinsten Abstraction , Kpikur in ihrer 
concretsten Aeussernng auf. IJeule provocierten auf die na- 
türliche Bestimmung des Menschen , die ja auch Sokrates 
schon als letzten Erkenntnisgrund der Moral angedeutet 
hatte I je nachdem sie aber die Natur, der gemäss der Mensch 
leben sc^t», in die allgemeinsten und ein^ufasten JBedtlifiiisse 
aller > wie jener, oder in die individuelle BesehalbniMit und 
Neigung jedes Eins^nen setzten, wie dieser, standen sie 
sich auf ähnliehe Art gegeiiflber wie früher Aristippos und 
Antisthenes , als deren wahre Fortsetzungen sie auch zu be- 
trachten sind. Die Kyrenaiker dagco:en und niiuientiich 
die Kyniker 4) der .späteren Zeit hatten keine wissenschaft- 
liche Hedeutung mehr, sondern bedienten sich des Philoso* 
phennamens nur zur Beschönigung der Ausgelassenheiten 
und Ungebundenheiten , far die sie unter keiner andern Fenn 
die Öffentliche Duldung hätten beanspruchen können. 

Uebrigens blieben allerdings joie beiden auch sieht bei 
der Ethik stehn, sondern begrcindeten ihre Theorien audi 
durch entsprechende Lehren von der Natur der Dinge , die 
der menschlichen Freiheit gegenüber die Stoiker von einer 
unabänderlichen ^oth wendigkeit, die Epikureer von einem 

Qöttiing, ges. Abhdlgn. S. 251. 
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Umden ZnMle abbftngen liessen. Doch itt es im Gntncle 
nur die alte herakliteisohe Physik auf der einen und die de- 

mokritische Atomistik auf der andern Seite. Wenn sich auch 
die Stoiker namentlich Chrysippos durch den Rigorismus 
ihrer TiChre auch um wissenschaftliche Gestalluiig der Phy- 
sik und Dialektik bedeutende Verdienste erwarben, so ver- 
achteten dagegen die Epikureer alles, was nicht auf den Gre- 
nvLBB oder vielmehr die Oemüthsruhe hinwirkte^ die sie als 
das h<k;btte Out betrachteten. Nur die sogenannte Kanonik 
oder die Lehre von den Kriterien d. b. die Theorie des Er- 
kenntnisvermögens bedurfte Epikur sowol als Zenon, um sich 
als Dogmatiker au behaupten, im Gegensatse wmn Skepti- 
cismus, der zuerst von Pynrhon hegnuidet, dann sonderbar 
genug in Piatos Schule, der Akademie, seinen Uauptsiti; 
fand , wo zuerst Arkesilaos , dann Kameades und Philon 
durch allzuernstliche Auslegung, wie es scheint, der sokra* 
tischen Ironie die Lehre von der Unmöglichkeit einer sichern 
Erkenntnis und von der Nothwendigkdt ^ner Zurtkekhaltung 
im Urlheile aufteilten. In der Ethik scheinen sie steh aiem- 
lieh an die Peripatefiker gehalten au haben , die der stoischen 
SittKehkeit als alleinigem höchstem Gute die Lehre von den 
dreierlei Gütern entgegensetzten, ohne aber sonst ihre Geg- 
ner viel anders als durch eine ChiMiiique scandulcMise in ihren 
literar- Iii >ton sehen Arbeiten zu lu kamplen ^; , wodurch denu 
diese Uuellca ziemlich trübe geworden sind. 

Ihren Hauptsitz hatten alle vier Schulen in Athen ^ wo 
ihre Häupter , die sich in ununterbrochener Reihenfolge sufce* 
dierten, in bestimmten Localen — Akademie, Stoa, Lyceum, 
Gtrten des Epikur — regelmässige Vortrtlge hielten, au 
welchen die Jugend aus allen Thailen Griechenlands ausam- 
menstrdmte und förmliche Oonfessionen bildete 

Von den drei K e d n e rs c h u l e n war dai^egen nur eine 
in Athen, deren charakteristisches Merkmal Ivlaihtk und 
Nüchternheit der Darstellung war: sie scheint sich (Quint. 
II, 4, 42) an Demetrios von Fhaleron anzulehnen und hatte 



5) Luzae, lectiones Atticss ed. Shüter, T^eyden 1809. 

6) Zumpt, über den BeatAod der philotophwohen Sehiilsn in Athen, 
Abb. d. Berl. Akad« 1848. 
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ihr IdMl in dem tetiM dioeiidi gniis desLfsiafl. Die MmBinti», 
deren Veitieter a. B. Hcgenae Ton Magneeia i«t , aeicbnete «ich 
daich iSk^hwülit und Phniedloyie oder doich Umnige Elegam 
•ns* Zwischen beiden steht denn die rhodieche» dnsdi Ae- 

sehines gestiftet, die sieh durch Molo später in Rom (Geltung 
verschafltc , wo Jlortensius der asiatischen sich zuneigte und 
die attische besonders zur Zeit des August ihre Vertreter 
fand. — Von grossen praktisolien Rednern Iniren wir gleieh- 
wol aus dieser Zeit nichts. Hauptbeschäftigung waren die 
Deckmationen über fingierte S^jeta» die DmetnoB von Pha- 
leion eingeftkhrt haben soll. 

Ebensowenig seheint aber die Bhetorik anf die künstle» 
lisdhe Gestaltang der ttbiigen Liteiatur gemtkk su hahen. 
Die Schriften der Philosophen werden Tielmehr als das non 
phis ultra ▼onTroekenhmt geschildert, sowol die desChrysippoe 
als die halbbarbarischen des Kpikur und seiner Schüler 7). 
Auch die «rcschichtlichen Werke, die meistens Looalsagen 
und St?tdt( i4('S( hichtfMi — z. Ii. die Attliideii — entliielten, 
trugen mehr den Charakter von gelehrten Abhandlungen als 
▼on Knnstwerken und sind auaterdem reich an den gröbsten 
Versehen und Irrthamem. Nor die ganz veränderten Le- 
beneunistfinde, wie sie Fiolybioe nmgaben (8. ^7), konnten 
em Yon den Vorigen Toraehiedenfls Prodact lielsin. 

Wie sich Polybios unter den Qeeohichtssohnibetn seiner 
SSeit, so leichnet rieh unter den ftbrigen Zwrigen der Lite- 
ratur (S. 229) die neuere Komödie aus, die in Menander 
und Philcnion zu einer nicht geriugein künstlerischen \ oUcn- 
dung in ilirer Art gedieh als die alte. Nur ist sie freilich 
ihrem ganzen Geiste nach ein trauriges Zeichen der Zeit, 
die die Gemeinheit ihres alttäglichen Lebens künstlerischer 
Objectivierung werth hielt und ihr eigenes Bild in einem 
Spkgel wolgefiÜUg belAchelte, wahrend die Charaktere und 
ICotiye seUist fOr die rittliohe Verwahrloeung des OflentUehe» 
und Ftivatlebena eharakteristiach sind. Um der IliUtee gk^ 
riorij der Ptoasiten» der PkeUeraien der Eltern« der Untteoe der 
Sklaven nicht zu gedenken, so «nd Verfohrung und Wie* 
dererkennuii^ geraubter Kinder die stehenden Sujets; und wenn 
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dies ein schreckliches Zeiclicii für die ungestrafte Th&- 
tigkeit furchtbarer ÜAubcrliorden ist, die, au8 den Söldner- 
adMaren entstanden und im Trüben fischend, das verödete 
Land verheectfln, to beurkundet jenes die laxen Begziffis, 
die man .hinsichtlich der Wurde des weiblichen Geschlechts 
hegte und die namentlich auch jene früher unerhörte Achtung 
der Hetftren herbeifiahrten. Mag auch der Reiz des Ver- 
hältnisses /u ihnen manches empfindende Gemüt h zu Suhu- 
pfuugen (In Ivunst und l'oesie begeistert haben , inuucr blei- 
ben sie, iitis dem (jleöichL'^puntte dvs l.'jbons betrachtet, eine 
verwerfiiche Erscheinung, die dem männlichen Geschlechte 
gleich aus Sitte und Zucht herausgetreten war, (jhne sieh 
wie dieses duich geistige Freiheil selbst wieder eine Schranke 
schaffen an kdonen. Und wenn selbst die Nahrung» welche die 
Philoeophie dsm B^gmamus gewftbrte , als ein Ab&ll von den 
alten heUenischen Principe gelten muss« so sind die Hetftreu 
das entschiedenste Zeichen von dem Untergänge desselben 
und von dem laxen JSande^ das den Einzelnen nuch au das 
Staatsgauze febselte ^j. 

$. 44« lietzte politische Geataltuug de» unabbttpisifien 

C&rlcclieiilnada* 

Je entschiedener sich aber die Selbatindigkeit des Pri- 
vatlebens entwickelte , desto mehr verschwanden die schädli- 
chen Ansprüche und Einflüsse > welche die Selbstsucht auf das 
(Haatsleben geübt hatte » indem beide sich jctat vertrugen und 
damit, wenn sie auch das Princip der alten Bürgcrgrösse 
au%aben, doch für das BedOrfnis des Augenblicks sorgten. 

*) Jacobs veruj. bchi. IV, S. 311. lämburg-BiüUww IV, S. 174. 
Brckcr, Chariklen I, S. 109. 

9) Von Athens danialigtm Charakter eia treiflichw Bild bei Müller, 
grievh. Ut. Gesch. II, S. 278. 

1} Sehora, Geeeh. Grleeheolands von Retstehusg des fttoUaehen 
aad MhÜMihett Itaides bu «i der ZetstAraog Korinthe, Boiid I68S. 
Helwivg, OtHbiehte dse sohiieehen Bundes, I^emgo 1829. Meilaker, 
Aebaicoium libii trsSi Dsmistadt 1837. &«ndst&ter, die Geschichte 
des itolischen Landes, Volkes und Bundes, Berlin 1844. Droyseo, 
Hellen. I 8 V20. II S. 15. 182. 260. 801. 402. 555. Gundolf, der 
Charakter der Griechen in der Zeit von der macedonischen bis zur rö- 
nisohen Eroberung, Paderborn 1846. Graveuhurst, de «aeouU Poly- 
bisat ingenio oommentaUo, Gütt. 1844. St. A. §. 183 ff. 

Heraann, qea«stiflM«hlt. 1. BmiS. 
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Je mannigfaltiger ^mi sich Umiuss- und Gewinnducht in 
den einseliieii Kieiseti äumrlra, desto mehr ward der Stait 
als Schotxwitldi rm allen geaebtet. Die Selbetavelit» froher 
jugeudfieli abennfltlilg» war pnktiaeh tenttndig gewofdeii 
und 80 bietet Ghriechenland nocb In det letsien Zeit da« BfM 
eines praktisch geordneten OffendidienLebem dar, das, ohne 
wie ein Kunstwerk sich aus der lebendigen Macht der Idee 
licrauö entfaltet /u haben, doch den wolthuenden Eindruck 
gesunder Technik muclit '*). 

Im Innern ist es meistens eine gemässigte Demokratie, 
die «war die höchste Staatsgewalt von der Gesammtheit aus- 
ttben Iftaet, die meisten ttüd wichtigsten Geschäfite lüber in die 
Hände gewthlter und Ofteia wiedefgewfthlfer Beamten, Staata- 
adneiber und Strategen, legt. Nach anasen dagegen «eben 
wir die Staaten geneigt, aicb mr Sieberuag Ibfer Unabhin- 
gigkeit in giUawüen Bünden an vtieinigen, die aber ebne 
die Hegemonie eines einzelnen allen volle Rechtsgleichheit 
einrÄumen. Solcher Ikiudr sind mnnentlich zwei von Bedeu- 
tung, der ätolische und der Hchäische, dieser 281 ge- 
stiftet oder erneuert, jener schon seit Alexanders Tode poli- 
tisch wie btig , beide übrigens in der Zeit ihrer Blüthe mehr* 
fach auch über die Nachbars tmten ausgedehnt. Nnr Höotien, 
Athen und Lakedämon blieben im atolaen Hewuaattoin ihrer 
ehemaligen Macht jeder gtOsaeien Vereinigung fbxtwftliiead 
ftemd» 

Anfangs hnftchte fieüieh Maeedonie» noeb fiellbeb in 

Griechenland eelbst ; auiaer Thessalien , das ihm erb- und 
eigenthiimlich zugekörte, hatte es noch manche der festesten 
PläUe inne, ja selbst Athen war 262 von Antigonos (.ronatas 
wieder erobert worden und fast der ganze i^eioponncs hatte 
Tyrannen , die nur unter seinem Schutze regieren konnten. 
Aber seit Ära tos erst 251 seine Vaterstadt Sikyon mit dem 
Hunde vereinigt, dann iÜS die macedoniaehe Reaatrang von 
Akfokorinth vertrieben und die Ton Athen durch BoetMhung 
Mim Absug bewegen hatte und in demariben labfe AnCigonea 
Gonata« gestorben war, tank unter Demefariofl II (!NS— 
der macedouische Einfluss. Die meisten Tyrannen tratcu 



^) Int doch auch di« Fhitosophie diwer Z«it aifikto iroiter ah 
moralische Teohnak! 
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fmiwiHig bot griechiscken Piuriei aber tiiul schon Mhieu es« 
ab ob dsr guut Peloponnes unter einem Bunde veieioigl 
weiden eolite» eis der ploiiliehe Aufeeliwuag Spertas unter 
Kleovenee aUee weiMlte. Schon Agis IV (jM8->2S9) 
biMe liier die eingerissene Ooterungl^chlieit und Enlsittli- 
chiing rückgAngig zu mscheii gesucht , war aber an tler Macht 
der Oligarchie gescheitert. Erst dem Sohne seines vertriebe- 
nen Gegners i^eoiiidas , Kleomenes III (^36 — 222), war die 
jrrosse Reform vorbehalten, die Spartas alten kriegerischen 
&ubm noch einmal aufficisclite und gana beigeetelit hätte, 
wenn die Zeit dazu geweetn wfre, so aber seinem Ilcrakii- 
dengeseUechto wenigstwns em nüunTottes Ende bereitete. 
Schon stand Kkomenee siagreioh unter den Mauern von Ko* 
rindi» da rief Amtoe in der Yersweiflung selbst den Beistand 
des maoedonisclKn Könige Aatigonoe Dosen en und erkaufte 
die augenblickliche Rettung um den Preis dauernder Abhän- 
gigkeit. AiitiLTonos schlug .222 die Spartaner bei Sellasia 
aufs Haupt und errichtete darauf, durch den Hesitz von 
Akn>korinth und Orchunienos in Arkadien gesichert , den 
Bund, der fast ganz Griechenland aufs Neue unter Macedo- 
niens Hegemonie stellte. Ausser den neutralen Staaten, Elis 
nnd Messenien, war nur Aetolien fiteij das» als Antigonos 
W seinem IMe 991 die Eegterung seinem eechi^jahrigen 
NeAbn PUlippoe bintarUeesj fteie Hand au haben glaubte» 
um sieh erst Bfeeeenien, dann den ganeen Peloponnes sn un- 
terwerfen, woraus dann der sogenannte Bundesgenossenkrieg 
entstand. Aiatos, ein ebenso ungeschickter Feldherr als 
gewandter tSlaatiiniaiin , ward 221 bei Kaphyä in Elia geschla- 
gen und i^kedämon trat auf Aetoliens .Seite. Erst als ]*hi- 
sich jet£t mit nie gesehener Enei^fie an die Spitze des 
Bundes stellte, hpkam der Krieg eine andre Wendung, ia 
vielleicht hAtte Philipp gatts Griedienland völlig unter seinem 
Soepter ▼entnigt, wenn ihn nioht die fiinflOsterungeu des 
Demetnoe Ten Pharos aum Kriege gegen Bom geveiat hfttten» 
das fieilich damala schon in Folge desselben Kriegs gegen 
die Illyrier, der Demetrios flüchtig gemacht hatte, Corcym imd 
einige Puncte au der Küste des ionischen Meeres selbst lu sass. 

Philipp schlüss 218 Frieden mit Aetolieu und ein Uiind- 
nis mit Hannibal , der gerade damals auf der Höhe semer 
ISic^e stand, lies« aber die günstigste Zeit ndt nutittosen l>e- 



i 
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monstmtioneii hiugehu und zog sich dadurch nur, sobald die 
Bdmer wieder freio Haod hatteu, einen Krieg in seinem 
eignen Lande m, der^ da die BOmer an Aetolieir und 
Sparta lieiatand ftnden, Ton IBll bis 905 mit waehsflin« 
dem GUadke g^Uirt ward. Wentgelena drang Philipp wi»> 
derholt in das Hera Aeteliena ein und Philop6men» der 
Feldherr der Achäer , erschlug bei Mantinea 208 den sparta- 
nischen König Machimidas mit eigener ILuul. Gleichzeitig; 
ward auch durch ein Hüiulnis Philipps mit Prusias von lü- 
thynien der pergamenische Vttalos an dem beaboichtij^tcn 
Beistände für die Körner verhindert. So manuig£ache Vor- 
theile auch die Hömcr filr sich erfoditon hatten , so liessen 
sie doch im Frieden £05 den Philipp imgeatOrt im Baaitae 
dea Supremats über Gtiechenland, das er doxüh den Beaiti 
der drei Featnngmi Akrokorinth^ Ohalkia^ Demetriaa — * 
die er die Fisseeln GriRohenlanda nannte^ anfieeht hielt. Doch 
eben damit zog er sieh das Mistrauen seiner Verbündeten zu. 
Als er daher im Jahre 200 durch seine wictkrhoUeii Angriffe 
auf Athen und Attalos mit den Römern zum zweiten Male 
in Krieg verwickelt worden war, lie«??' sich der achäigchc 
Bund durch Aristänos veiiuögeii> zu deii Körnern ilbecau* 
gehu , freilich nur um den stanunTerwandten Herrn mit einem 
aualftudischen su Tertauschen. Philipp aber unterlag 197 bei 
KynoshephalA und so fiel alles in die Hftnde des Siegefs 
Flamininus^ der zwar durch seinen Bdelmuth alle Ifoaen 
gewann, aber mit allem dem nur ein Poseenspiel einleitete, 
das bald den despotischen Eingriffen Berns und dem ganzK- 
thcu Untergange Griechenlands Pluiz machte, als endlich 
Achaja unter Kritolaos und Diaeos noch einmal zu den 
Waffen «^e^^iid' (i hatte. Diesci' letzte Versuch war nur ein 
Wahn&inn der Vcrzweitlung. Aber Griechenland wurde, nach- 
dem es politisch gefallen war, von den Kömem auf den Thron 
des Geistes geeetst: die Verbreitung seiner geistigen Wirk- 
samkeit amsste um diesen Preis erkauft werden, damit des 
Dichters Wort (Hör. Epp. II, 1» 56) sidi erfdlleu keitute: 

Ghraecia oapta finrum vielof em (oefü et arte« 

Intulit agresti Lalio. 
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Dritte Periode. 

Geseliiehte des rOmischeii Staates und seiner 

Entwickelung bis zum macedonischen Kriege. 

i 

■ 

§• 4ö« l.aiiile»be8chaffeiiKelt und ursprllngliche 
Vdllfcergrettseii dei» «Iten Italien» 

Italien ist im älteren römischen Sinne die Halbinsel, 
die sich vom 44. bis zum 38. Grade N. }^. zwischen dem 
tyrrheni sehen oder unteren Meere als westlicher und dem 
adriatischen oder oberen Meere ^) als östlicher Grenze in 
Bttdöstlicber Kicbtung und zwar mit solcher Schiefe ins Mit- 
telmeer erstieckt, dass sie» obschon im Durchschnitt selten 
mehr als 25 Meilen breit» doch vom SSB. bis über den 36. 
Grrad der Lftnge reicht. Diese Bichtung ist bedingt durch 
den Gebirgssug des Apenm&us» der sich etwa unter dem i^7. 



*) Kapp, Italien. Schilderungen für Freunde der Natur und Kunst, 
Serlin 1837. Orotefend, m Geographie und Geschichte von Alt>Ita- 
lieo» HAonoTer 1640—42. Wemieke, IlaUen im VerhSltnin zur Cultur 
und nr Q«sebi«ht» der Manschen, Thom 1843. Abeken, Mittelttalien 
vov den Zäten rOnueher Hemohafti Stiitts*^ Tabingeii 1843. 
Kägelci Studien aber altttaliecbes und W)nuaebes Staats- und Beohtsle* 
bflo, Sehaffhausen 1849. MommseB) die unteritaUschen Bialecte» Leip- 
lig 1850. 

^) Italien liegt central im Mittelmeere, worin schon die Alten eine 
Prädestination zur Weltherrschaft erkannten« VitruT. VI, 1, 10. Plin. 
N. H. m, 6, 39: XXXYU» 13, 201. 

HevmaftttB, OaltaqitMldaht«* i. B«iid. 1 
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[^ngengrade an die Seealpen anscbliesst uutl m seiner ziem- 
lich ausgedchnteo Verzweigung mit den schmalen Küsten- 
strichen, die sich deutlich als Alluvionen des Meeres beur- 
kundeiij den ganzen Korper des I^andes bildet, das er seiner 
Lfinge nach durchzieh t . Der Kamm des Gebirges jedoch liegt dem 
adiiatuchen Meere viel nAher. Durch diese östliche Bichtang^ 
wird es sugleich «ich die hauptsAchliche Nordgiense des 
Landes: nar dass an der Koste swet kleine Flüsse, westlieh 
dieMacra« östlich der Buhioo die Ebene nöidlich vom Apennin 
oder das Stromgebiet des Padns, das heutige Oberitalien, ab- 
trennten. Das Land vom Varus bei iSizzu bis zum Tiniavus 
hei Aquileju ward erst, seit Augustus den cisalpinischcn Galli- 
ern das römische lUirgerrecht ertheilt hatte, zu Italien gezogen. 

Das eigentliche Italien bietet wenig fruchtbare Ebenen 
dar. Die im Verhältnis zu Griechenland höchst buchtenarmen 
Kastenstriche sind oft meilenweit mit Sand bedeckt, so dass 
duidi das Eindringen des Seewasae» Sümpfe entitehen, die 
das Land in der heissen Jah r ea sü t sehr ungesund machen. 
Das güt auf der Westkflste namentlich von der Gegend der 
Maremmen und der pomptinisdien Sümpife 3). Nor wo die 
Vorhöhen des Gebirges bis an das Meer reichen, bringt das 
günstige Klima mit der milden Seeluft verounden, den Reich- 
thuni an lJuumfrüchten und AYcin hervor, der Italiens vor- 
züglichste Zierde bildet. Getreide dagegen bedurfte es schon 
früh aus Sicilicn und Afrika, namentlich seit das kornreiche 
pomptinische Gefilde, in welchem die Stadt Suessa Poraetia 
lag, im 6. Jahrh. Ohr. durch ein Natarereignis (Tsetzes 
ad Lycophr. 1916), das steh nur duich Hypothese erklären 
Iftsst, zu einem Sumpf geworden war. Möglicher Weise ist 
durch dasselbe Ereignis das Vorgebirge Circcji bei Terracina, 
welches Theophrast noch als Insel kannte, mit dem Fest- 
lande verbunden worden. 

Der Apenninus selbst ist als Kalkgebirge wu^si r;irm und 
kiilil. Schon in mässiger Höhe gedeiht nur der genügsame 
Oelbaum und nur stellenweise, namentlich im Süden, findet 
sich Hochwald. Allein der Fuss des Gebirges, durch das 



*) Adlsr, Nsebfldit von dsn puatiiiisehaii Sümpfeo aiid d«mn 
Amtrocknung, Altona 1783. 
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dutcbsiGkenide Wasser befruditet, ist gewöhnlich mit flp- 
{K^em Giaswuelis bedeckt und weist 8o die Einwohner auf 
YiehKucht als Hauptbeschäftigung hin. — Die Seen» an wi- 
chen der mittlere TheÜ des Landes so reich ist» scheinen, 
da sie keine nberirdischen Abflösse haben, meist Tulkantschen 
Ursprung zu haben, also ausgebrannte Kniter zu sein. War 
der unterirdische Abzugscanal verstopft, so entstanden Uebcr- 
schwemmungen, wie bei dem lacus Albanus, ehe der einis- 
sarius vollendet war, und bei dem Fucinus, dessen Abzugs- 
canal Claudias liauen Hess Jedenfalls tragen nicht nur 
die Umgebungen des Vesuv, sondern auch namentlich die 
Umgegend von Born nnd Cumft die deutlichsten Spuren Ton 
Yulkanen. Dass abrigens vor Plmius Zeit von wirklichen 
Ausbrachen eine geschichtliche Erinnerung vorhanden gewe* 
sen wftre, geht auch aus Diod. Sic. IV, 21 und Vitrav. 11,6 
nicht hervor. Nur die Erdarten bezeugen den vulkanischen Cha- 
rakter, wie z. B. der Tuff in der Nähe von Rom, der Pe- 
perin (lajii^ Albanus oder Gahinus), der sirh durch Farbe 
und liestandtheile vom Gestein des Apeuniiius' unterscheidet. 
Dieser selbst liefert nftmlich den Kalktiiff oder Travertin (lapis 
Tiburtinus), der gegen das Kiulc der Republik bei Bauten üb- 
lich ward. Dazu kommt seit der ersten Kaiserzeit dann der 
carratische oder lunesische Marmor. Von den Bergwerken 
aber, die Italien (Plin. N. H* III, itS) früher besessen haben 
soll, ist selbst in der Naturbeschiiffenheit des Landes keine 

Spur mehr zu ent decken. 

Die mittlere Rölie des Gebirges ist im Ganzen gering 
und steiirt selten über i^iOUO— 3000 Fuss : der h<k*hste Punct 
ist der Gran Sasso bei Aquila, etwa dOOO Fuss hoch, von wo 
■ich das Gebirge in gross t er Verzweigung ausbreitet und die 
Landstriche bildet, die als Ursitze der Sabeller betrachtet 
wetden mOssen, von denen Marser, Peligner, Vestineri Mar- 
meiner und Picenter Unterabtheilungen sind. Weitere Vet^ 
aweigungen sind die Sabiner, die sich zwischen den Flttssen 
Anio und Nar bis zur Tiber in der Nähe von Rom herunter- 
zogen, und die Samniter, die in südlicher Richtung luciit 



Kimer, der Faciner ' da Beitrag sur Kunde Italiens, 
Berlin 1899. 

1* 
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nur den ganzen Gebirgsrücken einnahmen und fast bis Tarent 
hin wobnten^ sondern luletzt auch (im 5. Jhxb. Chr.) - 
einen beträchtlichen Thetl der Weetkoate oder Gampanien 
und Lucanien nebat dem Lande der Picentiner eroberten. 
Auch östlich gehörten die Hirpiner und Frentaner zu ihnen« 
So (l iss sie die ganze Jvustenstrecke zwischen Ancona und 
(kiu Vorgebirge Garf^anu?» bcsassen. Die pamnitisclie Erobe- 
rung (lehnte sich, naclitlem einmal der Silarns übcrscbritten 
war, auch auf das ursprünglich pelasgische Land der Oeno- 
trer und Peuketier aus, die bis zur sicilischcn Meerenge >yohn* 
ten« Auch die grossgriechischen Colonien wie Posidonia 
(Paeatum), Hippo (Vibo), £lea fielen in üure Gewalt. Die 
Schlacht bei Laos ($90) brachte die Entscheidung; durch dieselbe 
wurden die Ton den Griechen unterworfenen Italioten wieder 
fiet und es bildete sich aus ihnen das Volk der Brnttier. 

Abgesehen von den Sikulern, die 'ursprüni'lich an der 
Westküste Italiens, auch an der Stelle, wo nacblicr Rom lag, 
ehe sie vou den Aboriginern vertrieben wurtiun, wohnten, de- 
ren Abstammung zweifelhaft ist, ist die yanze unteritalischc 
Bevölkerung pelasgisch. Die Apuler und lapygier, die Ca- 
labrer« Messapicr u. a. sind alle Pelasger, aus £pi- 
rus herabergesiedelt. Vielleicht haben auch die Illyrier An- 
theil an dieser Urbevölkerung S). Ebenso waren die alteren 
Einwohner der westlichen Spitze oder des späteren Lucani- 
ens und Bruttiums bis an das Vorgebirge Palinnms oder den 
Ausfluss des Silarus, die Oenotrer und Peukeiier iml ihren 
Stämiüen den Ohonen und .Morgeten unzweifelhaft Pelasger. 

Das Volk aber, das zu Anfang der <;escliiehtlichen Zeit 
die Küste von der Mündung des Silarus an bis zum Vorge- 
birge von Terracina oder Circeji, ja yieUeicht noch weiter 
hinauf^ bewohnte ^ sind die Ausoner^ Aurunker, Opiker oder 
Osker, deren Beste selbst nach der samnitischen Eroberung noch 
die Landessprache bestimmten und unabhängig noch in Min- 
tuxnä, Suessa und Teanum sassen. Ja aller Wahrschein- 
lichkeit nach umfassten sie auch Aequer, sowie Volsker und 



^) Geihardfi archaol. ZeiU 1848. S. 206. Mümuisfcii S. 85. 
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Heniiker alw alles, was zwischen Anio und Liris wohnte. 

Im nördlichen Theile des Landes, an Tibci und Aesis 
aufwärts, sollen ursprünglich an beiden Meeren die Uinbrer 
geherrscht haben imd noch in sjJÜterer Zeit sind die Städte Te- 
lamo und Kavenna ein nicht von der Hand zu weisendes 
Zeugnis für die Wahrheit dieser Angabe. In der geschicht- 
lichen Zeit jedoch finden sich dieselben auf einen kleinen 
Strich zwischen Tiber und Nar beschrflnkt. Westlich und 
nördlich von der Tiber bis zur Macra wohnten die Etrusker, 
die Nachfolger der Umbrer« die OstkAste nahmen später die 
Gallier ein, die «ms Jahr 600 Ober die Alpen gegangen sein 
sollen und zuerst die Etrusker aus den Gegenden am Po — 
mit Ausnahme von Mantua — vertrieben, sodann aber bei 
dem steten Nachrücken neuer Stämme sich bis zum Aesis 
ausdehnten, 

§. 40. l oii den liaiiptt^UeliLiehtiteai Völkcr^cliuften 
de» alten Italiens, insbesondere den Elrusk.ern 0* 

In der ▼orhistorischen Zeit sind Vmbrer und Osker die 

Hauptvölker in Italien, jene im Norden, diese im Süden, bis 
sie von anderen Völkern allmählich aus ihren Sitzen ver- 
drängt wurden. lJurcli die T.atincr und Aboriginer kamen 
umbrische Elemente in das römische l»lut, aber hier\^on ab- 
gesehen, bilden Umbrer und Osker nur sehr unbedeutende 
Elemente Italiens in der historischeu Zeit. Die von ihnen 
erhaltenen Beste sind im Ganzen zu gering» als dass man 
danach eine bestimmte Charakteristik derselben entwerfen 
könnte« obschon sie in neuster Zeit yielfach Gegenstand der 
Behandlung gewesen sind. Die Hauptsache bleibt jedenfalls 
die Auskunft über das Stamm Verhältnis« das die sprachlichen 
Reste an die Hand geben, unter denen für Umbrien insbe- 
sondere die eugubinischen Tafeln '^), für die oskische Sprache 

Niebubr, 3. Ausg. ßeiUa 1828-32. 1, S. 113.; wtthiend diektsteii 
nach 8erv. ad Virg. A. VII, 684 SabeUer viren. 

*) Sohw^ter, röm. Oeseluohte I, 1 S. 164 ft, Linker, Z«tMhrift 
üar öfterr. Oymn. 1864 S. 47« Mommtea, die unterital. Dialeote, L«ip' 
«ig 1850. 

*) K&npf» Umbrioonun speeimen, Berlin 1684. Löwen , Bhein« 
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di« Inacliriflan von Bant» und Abelia ^) su waetkm aind« 
So weit wird ireiUch nicht locht Jemind gehen« wie Giole* 
fend, die umbriecbe ^) Spiache fOr die Mutter «Her «ndem m 

erklären, während er die sabelUsche für ein spätes Gemisch 
aus ihr und der tuskischen Sprache niunrit. Denn dM 
Etruslus( iip muss jedenfalls £»-anz aus dem »Spiele bleiben, 
und nach den Untcrschiedcu, die Varro zu wiederholten 
Malen zwischen oskischen und sabinischen oder suunitischeu 
Ausdrücken macht kann man die Terwandtechaft des 
Si^iniachen mit dem Umbrischen keineaialU so nahe anneh* 
men, wie Manche gewollt haben. Dagegen ist das Um« 
brische sowohl mit dem Oskischen^ als auch mit dem Litei* 
nischen 7) an& Engste verwandt« Am sichersten verfthrt 
man demnach » wenn man zwei eingebome ^'ulksstümme, den 
umbrisch-oskischen nnd den sabellischen, scheidet und die- 
sen s( Ibst dann wieder zwei eingewanderte Völker, die Ktrus- 
ker und Pelasger, entgegensetzt. 

Die Umbrer und Osker hatten zahlreiche alte Städte. 
Beste davon finden sich noch bis auf den heutigen Tag in 
den cyklopischen Mauern a. B. im Tolskischen Aipinum und 
im umbrischen Spoletum und Xehunon. Diese Be&stigungs- 
art ist von der etniskischen wesentlich verschieden und hdrt 
mit der Herrschaft der Börner auf, die übendl Quaderbau 
einführten. 



Mus. I. S. 3^ IL S. 141. Grotefend, mdimenta linguae Umbricae, 
I— VIII, Hsanover 1835 - 38. Lepsius, de tabulis Eugubinis, Berlin 
1833: inscr. umbricae et oscae, Leipzig 1841. Att&eobt und JS»irchhoff, die 
umbr. Sprachdenkmäler, BerHn 1849 — 51. 

^) K\et\7(\ \)h\\6[. Abhandlungen R. 25. Grotefend, rudimeata 
linguae Oscae, Hannover 1839. Curlius, Zeitschr. f. Alt. \V. 1847, N. 
49. Kirchhoir, dda Stadtrecht von Bantia, Berlin 1853. Lange» die 
Tabula Bantiua, Göttingen 1853. 

Thierry, sur les ( laul li p. ;;J hält die Umbrer sogar für Kelten. 
Vgl. Keferstein, Keltische Aitciihumti, lUUe 1846 S. 212. 

Müller, die Etrusker I S. 41. Ihne, Forschungen S. 27, nimmt 
die Osker und Sabiner «iMaimeD* Corcia, storia delle due SiciUe» 
1843 I p. 72 Terbindit Umbrer und Sebiner* . 

*} 2. B. XAmpf p. 64. Henop de lingoa letioa, Altona 1887. 

Ö Knötel, der oBkiaeh-UUnieehe Volkaatammi eeine Einweaderoag 
mi Verbi«ituaf m Itiliea« Glegaa 18A3. 
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Im Subinerlande finden sich solche befestigte Städte nur 
sehr wenig, denn die Sab in er und baiiinitcr ^) wohn- 
ten als üinfiiclies unvcmiihi litos krüfliges Ilirttuvolk zerstreut 
in den Uergen (vicatim Liv. IX, 13; und halten nur wenige 
faste Puncte, wohin sie in Kriegszeiteu ihre Habaeligkeiten 
mit Weib und Kind flOohtetcn. Aus dieser Art zu wohnen 
folgte die Zerklüftung dieses Volkes in sahireiche einselne 
StSmnie und der Mangel an politischer Einheit, der es den 
Bdmem leicht inaehte sie au unterwerfen. Auch awisdien 
den Mutterstädten und den Colonien fand nur ein sehr loser 
Zusammeiiliaiig statt. Diese ztihhfirhcn Auswanderungen 
traten an die Stelle der ursprüiij^liclicn Menschenopfer: die gan- 
ze männin he Bevölkerung, die in einem bestimmten .Jahre ge- 
boren war, musste den hOfgerlichen Tod sterben d. h« ins 
Exil ziehen und sich anderswo niederlassen 9). Mars (Mavors, 
Mameis) war der Hauptgott und der Specht sein heiliger 
Vogel» von dem Picentia und Ficenum den Namen haben; 
ausserdem werden noch andere G^ltter verehrt» wie der Sonnen- 
gott Ausil und daneben ein weibliches Prinoip Aurelia 
Die Sabiner sind oft mit den Spartanern verglichen worden, 
wcfjen des kricgerisclien Charal<t( rs und der Einfachlieit der 
h( iden Völker. Ein heiteres T.rbeii jedoch findet sich bei den 
j^iuern nicht, der Chaiukter ihres (hdtu^ ist huster, dämo- 
nisch und furchterregend. Vielleicht hängt es gerade hiemit 
zusammen, dass die Griechen die Unterwelt und was damit 
in Verbindung steht» gern nach Italien verl^^ten» weil ihnen 
diese Völker und ihre Beligion einen finstem und blutigen 
Charakter zu haben schienen. Ein Beweis dafOr ist s. B. 
die Todesweihe der J^ecicr (Liv. X, 38. Flor. I, 16, 7). 
Drtch tinden sich daneben auch viele Spuren von sittigenden 
und ordnenden Kiuliassen unter ihren Keiigionsgebräucheu» 



•) Schwegler S. 239 ff. Zinkeisen, Samnitica, Leipzig 1831. Die 
minzen mit Safinim Fricdländer, usk. Mfliiwii» Berlin 1850 S. 78; 
smiali deir init. «roh. 1846 p. 147. MomsuMn, annsU di numiua. 
M6 p. 35. 

') VfT sacrum. Dion. llal. 1,16, GöttHnir. roni . Staatsverfassung 
S. 7. Aschenbach, de vere sacro vettium Italorum, iiield 1630. Uro- 
tefend, z. Geogr. und Gesch. von Ahitalien IV, S. 8. 18. 

»«) MüUer, kl. ödur. I, S. 357. Curtius, Fhüol. Iii, i>. 7^7. 
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die später auf Rom übergieDgen. Namentlich hatten sie ein 
festes Kriegs- und Völkerrecht aiisnrebildet , dem auch die 
römischen Fetialcn Hnn^ehürcii mögen Ebenso stammt 

auch das Auspicien- und Auguralwesen '2^ ohne Frage von 
den sabellischen Völkera her. Bei den Etniakern finden nch 
auch Andeutungen davon, aber ihnen waren die Blitze nnd 
die Bingeweideechau (hanispieina 13), die Hauptsache« welche 
die Sabeller nicht kannten. Die Hanu pioes lieesein die Rö- 
mer noch bi« zur Kaieensetl stete aus Etnirien kommen nnd 
eigneten sich nie dieselben ganz an, während jeder römische 
Patrizier in die Aup^nrien und Auspicien eingeweiht war. 

Heimat und Herkunft der Etruskcr ist wie iiire 
Sprache ein Käthsel. Einige haben sie für nordische Ein- 
wandrer« Andere für Pelasger, noch Andere für Lyder i^) ge- 
halten. Ebenso verschieden sind die Meinungen über ihr 
Verhältnis zu den Griechen« indem Manche fehidlicbe Ter- 
tieibnng« Andere eine Verschmelzung annehmen. Diejeni- 
gen, welche sie aus dem Norden kommen lassen« stützen 
sich auf ihre »Stamm Verwandtschaft mit den Rhätiern die 
uns Liv. V, 33 berichtet und die durch den einheimischen 
Namen Rasena (Dion. llal. I, 30) eine Hestütigung erhält. 
Freilich dachten sich die Alten dabei nur ciuen zersprengten 
Haufen, der durch die Eroberung des circumpz^mischen 



") Liv. VllI, '^d, wie sie auch zunächst vun den Aequern zu den 
Römern gekommen sein sollen. Osenbrüj^gca , de jure gentium apud 
Kom.i p. 32. 33. Göttling S. 21 spricht den Sabineni die Fetiaieu ab. 

'*) Göttling 8. 15. Christiansen, röm. Eechtsgesch. S. 90. An- 
dfi» Emake, exercitt. Niebubr. 1841, I p. 27. Uäb» den UntenohiMl 
tmmbMk sutpeK nnd tugur, OfittÜng 8. 201* 

^ Frandsen, hanupioes, Berlm 1828. Walht, Etrusker II, 8. 
178 ff.; kl. Sehr. I, 8. 120—216. Sohwegter 8. 253 ff. Baven, atrum 
haniapSoes Romae origine Etnuci an Romani fherint, Odtt, 1622. 

>«) Müller, die Etrusker, Breslan 1628. 

Hamilton Gray, tlio history of Etruria, London 1848, hlU «la 
gar für die Hyksos. Grotet'end, Gött. gel. Ani, 1846 8. 137. 

GöttUog. S. 29. 37. Steub, die Urbewohner RhfttienB und ihr 
ZusammenhaPL' mit den Etruskern, München 1843. Dagegen Kaiser, 
über den Stamm und die Herkunft der alten llhätier, Dis^^ntis 1838. 
J. Jahrb. 1839, XXV S. 238. Nagele, 8im\. S. 86 stimmt für Yei^ 
sobmeUung des rhätischen Stammes mit Peiasgem. 
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Landes '7) ^uTcli die Gallier getrennt und in die nördlichen 
Gebirge getrieben worden w&re. Niebubr dagegen benutet 
jene Angaben, am das ganze Volk ana Rbfttien sfidwArt« 
wandern und die tyrrbenischen Pelasger vertreiben «u linsen« 
▼on deren einstigen Wobneitten an der Westküste die grie« 
obischen Namen bis Pisa binauf zeugen. Die Scbwierigkeit, 
die aus der Namensfthnlicbkeit der barbarischen Tyirheiicr 
oder Etrusker und dem Stamme der tyrrhenisclien Pelasger, 
die wir zu Anfang der gosehichtlichen Zeit im Mnttpilande 
und spRter in Lemnos und an dtr tliracischen Küste (Tliuc. 
IV> 109) sessbalt Buden, berrorgeht, fühlte schon das Alter- 
thnm. Myrsilos Ton Lesbos machte daher jene Pelasger zu 
nxsprflnglicben Tynrbenem^ Hellanikos IS) dagegen die Etrus- 
ker au wirklieben Pelasgem. Dionys Ton li^likamass sucht 
beide Meinungen so au vereinigen ^ dass er die Aüswande* 
rung, die jener den barbarischen Tyrrhencrn zuschreibt, auf 
die Pelasger des Ilell.mikos selbst überträgt, die er wie die- 
ser von Spina aus das mittlere Italien riniichmen niid dann 
wieder durch jene Tyrrhener vertreiben iasst. Diese Ansicht 
unterscheidet sich von der Nichuhrscben nur in zwei Puncten, 
dass 1) Niebubr die Pelasger nicht von der Ostkaste beraber- 
leitet^ sondern als einen Zweig der Sikuler von der West- 
koste selbst betracbtet» und dass ft) Dionys über den Ur- 
sprung seiner Rasena nicht entscheidet, sondern sie gleich- 
falls für Urbewohner zu halten geneigt ist, mit welchen tlie 
Pelasger sogar lange zu mumengewohnt hätten. Die dritte 
Ansicht, die sich bei lleiodot (I, \)4) findet, nach welcher 
die Tyrrhener lydische Colonisten sein soUeu, verwerfen 



i') Msatua war stich in hiitoriieher Zsit noch etnukiseb und in 
Bononia hatte sich der alte Name FsUina erhalten. 

Lei»siui| aber die tyrrhen. Pelatger inEtnirien, Leipsig 1842| 
hilt die Etroeker fftr eine Muehang mngewanderter Pelasger und un- 
teijoehter Umbrer. Aehnlieh ist die Ansteht toq Mfllingen , tranaac* 
tiona ef ihe aodetyof literature 1834, T. II p. 2 Suppl. — S. dagegen 
Bteub a. a.O. und Schömann, Zeitiohr« f. d. Alt. W. 1642, 8. 1236. 

Manche Analoga find nicht von der Hand zu weisen, Extem- 
poralia de quibuadam nom. Etrusc. formis, M^m. de l'inst. arch. 1848 
p. 18. Plaut. Cistell. II, 3, 20 nennt etruskische Sitte, was sonst lydi- 
aehe heisati Becker Chariklea II, ö. 433. Daa fnit^i&tP mr^iijftv lovtdy 
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beide aus unverÄchtlicheu Grüiulen uiul in der Art , wie sie 
das Allel thuin lasste, wird sie wol nur der Gelelute verthei- 
digeii, der iu Etrurien &ciilethterdings orieutuliselie Elemente 
finden will Dagegen hat sie Müller auf eiue andere Art 
gefasst, nach dem Vorgange von Byckitts 2^), indem er näm- 
lich die pdaegischen Xyrrhener selbst von der lydischen 
Koste ans Torrha oder Toirhebis kommen und sich dum 
ums Jahr 1000 mit den Sasenen vereinigen Usst« die er gleidi- 
falls von Norden herlatet. Alt Eepräsentauten dieser Ver- 
einigung betrachtet er Tartlion d. i. Tyrrhenos, den mythi- 
schen Gründer von Tarquinii und dem Zwölfstädtebunde, 
und erklärt daraus denn auch jene sunderbare Mischung 
griechisi luu' und barbarischer Elemente auf den etruskischeu 
Kunstdarsteliungen, sowie die durchgangige Empfiüiglichkeit 
der Etrusker für Nachahmung griechischer Muster. Ein 
barbarisches und ein pelasgisches Element ist jedenfalls in 
den Etruskero Terscbmolzen» mag man nun die Pelasger vom 
adriatischen Meere her auwandem lassen oder die T3nrrhener 
selbst als Pelasger fassen und sie mit den Rasenen ver- 
s( In Helzen lassen. Freilich kaun ein guter Theil desjenigen, 
was sich aus grieclii-t her Mythologie und Heldensage auf 
etruskischeu Monumenten findet, auch durch die späteren 
griechischen Colonieu, namentlich die campanisch«n> wie z. 
B. Kumäj auf sie übergegangen sein. lusbesondeie gilt letx- 
teies wol von der SchnÜt, die nach der gewöhnlichen Angabe 
sogar erst ums Jahr 600 ein korinthischer Flüchtling Dema- 
ratos nach Etrurien gebracht haben soll (Tac. A* XI, 14. 
Plin. N. H. XXXV, 4 3;. Da inzwischen etruskische und 
oskisilie Schrift mit wenigen Ausnahmen gleich sind und 
beide der ältesten j^n iechischen Schrift, die wir kennen, tlieils 
durch die Schreibung von der Hechten zur Linken , theils 
durch die Schriftzüge entsprechen , so mag jene iSage wol 



haben die Etrusker wie die Lykier Her. 1, 173. Ks steht indessen auch 
nichts im Wege, dergleichen aas dem bedeutenden Handelsverkelure der 
Etruskcr auf der tünoa und am ihrtr h ntimiliitioiwgahffi auf der andern 
Seite zu erklären. 

'-'*') Dorow, lüriuien und der Orient, Heidelberg iÖ^U* 

31) de primis Itaiiae colouis o. 6. 
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nvat auf daaemden Verkehr deuten. In der Sprache der 
Etruaker dagegen ist keine Spur eines griechischen Elemen* 
tes zu erkennen* Die Börner yerkehrten mit ihnen nur 
durch Dolmetscher 23) und betrachteten ihre Sprache als eine 
YolUrommen fi»mde. 

Die Verfassung des Volkes war ein Fdderativsystem von 
zwölf Städten, unter (ieiieu Tdi(|Liiiiii, Veji, Arretiiiin, Cor- 
tona, Clusium, Rusellae, Vctulonia, Volterra, Perusia und 
Volsinii am sichersten nachgewie.sen sind, ausserdem werden 
Populonia und Caere dazu gerechnet^ mit demselben Hechte 
lassen sich aber auch Falerii und Horta dazu stilhlen 
Auch im circumpadanischen Lande und in Campanien, wo 
sie vor der Eroberung der Samniter über die Osker herrach- 
tm, ist Aehnliches anzunehmen^ wenn sich auch hiei die 
Städte nicht so bestimmt nachweiaen lassen. In den einzel- 
nen Stftdten war die Gewalt in den Händen der Aristokratie, 
der Lucumonen, die ritterlichen und priesterliehen Chaiakler 
vereinigt zu haben scheineu: aus ihrer Mitte wurden biswei- 
len, aber nicht stilndig, Könige als TTeerführer gewählt. J.)er 
Aristokratie gehörte das Landeigenthuni , das durch Hörige 
bebaut wurde. Ein freier Mittelstand lässt sich nicht nach* 
weisen 5 ebenso wenig wie eine bürgerliche Gesetsgebung. 
Auch von Literatur finden sich keine Spuren : die ganze gei- 
atige Thätigkeit der Gebildeten scheint sich auf das Studium 
und ^e Auslegung des Ritualbücher und Geheimlebren be- 
schränkt zu haben, welche die Sage von einer Wunderer- 
scheinung, Tages 25^, herleitete. Diese bildeten die Grundla- 
ge der etruskischen Religion, der Opferschau und Hiramels- 
beobochtuDg. Aeusserliche Analogien zwischen der griechi- 



») Lsnsi, saggio di Ungua Etmioa, Hörens 1824<-25. Pott, Hall. 
Eaoykl. U, 18, 8. 25. Qcotefend II, 8. 13. IV, 6. 19. Doederleio, 
de Toctun aliqoot Latinanun, Sabinarom, Umbticaram, Tuscamm cogna- 
taone graeca, Eriangen 1837. AU Probe der loanoigfachen AaslegODg 
des Etniak. 8. Bullet, arch. 18 38 p. 113. 

23) V. Heusde, de Aelio StUone p. 18. 

M) Batti, atti dell' nccademia Bom. d'archeol. 1835, V.p. Id6. Ei- 
nige haben unter den 12 Städten wieder Tetrarchien nachiuweiaen ge- 
wicht. Sachsse, ZeiUchr. f. d. AU. W. 1846. N. 97. 

25} Cic. divin. U, 23. Laar. Lyd. p. 275 Bekkex. gchwenck, W. 
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sehen und der etruslrischen Keligion 26) finden «loh wol^ wie 

z. H. die Zwölfzalil der herrsch ciidcu Güttcr, aber mehr (.huf 
mau nicht suchen. An der Spitze der Zwölf steht eine 
Trias von Tinia, Cupra tmd IMciierva (ZeiiSj Hera^ Pallas\ 
wie sie den Griechen fit iiid ist : über Allen die sogenannten 
verhüllten Götter, Schicksalsmftchte, den nordischen Nomen 
fthnlich. Diese Duplicit&t enteprioht der Duplicität der Na- 
tion selbst. Unter den obem Göttern steht aber noch eine zahl- 
lose Schaar von Genien und Laren , jene fOr den einzelnen 
Menschen^ dieae für alle Yerhältnisee des hluslichen und physi- 
schen Lebens. Eine genauefo Bestimmung ist jedoch wegen 
der steten Gefuhr der Verwechslung mit den römischen Gott- 
heiten nicht möglich. Nur das steht fest, dass das Leben 
in allen soincii lleziehniigtn aufs EdusT(^ mit der Geistrrwelt 
in Zusammenhang gesetzt wurde und dadurch zwar auf der 
einen Seite eine höhere Hr deutungj auf der andern aber auch 
eine strenge und ängstliohe Abgcmessenheit erhielt, deren Fa- 
tslismus jeden freieren Fortschritt hemmen und allmählich 
eine dumpfe Fäulnis herbeiführen musste For den gei- 
stigen Druck entschädigte sich das Volk durch den gemein» 
sten Sinnengenuss, so dass sie die Sybariten unter den Bar- 
baren genannt werden (J)iod. \, 40. VIII fr. 22). Wenn 
aiu li mit dieser Riclitung auf nuiteriellen Genuss eine reiche 
Tt'f limk ver])unden war , .^o i^elit ihr doch aller ideale Cha- 
rakter ab. l>er bedeutende Handel- und Seeverkehr, den sie 
wenigstens bis zur grossen Niederlage durch Hieron bei Ku- 
mä (470) hatten^ trug viel zur Entwicklung ihrer Cultur bei. 
Die maimigfaltigen Berührungen mit dem Osten und Westen 
nährten Luxus und PrachtUebe« so wie sie den Wolstand des 
Landes förderten (Arist. Pol. III, 5, 10), Zeugnis davon 
legen noch die Beste der Hauptstädte des lindes ab 
und die gewaltigen mit Wandgemälden geschmückten uuter- 



Kh. Mus. Y, 8. 304. Brauo^ Tages und der Minerva heilige Hochseit, 

München 1839. 

26} ficrhard, Monatsber. d. Berl. Akad. 1847 S. 127, Über die 
Gottheiten der Etrusker , Berlin 1847 j über die etrusk. Göttemamen 
Zeitschr. f. d. AU. W. 1847 N. 85. 

27) Dempster, de Etrui'ia regali, Florenz 1723. PaMeri, paralipo- 
inena,.Luca 1767. 
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irdischen Grabkammem , insbeBondeie die TodtenBtadt bei 
Taiquinii und andere Denkmäler^ wie sie schon das Alter- 
tbnm bewunderte ^B^. Die Matterreste ihrer Stfidte verxathen 
bei Weitem mehr Kunst und Plan als die der Voltker, Her- 

niker, Umbrer u. s. w., die ganz aus unre^elmässigen Po- 
lygonstückeii bestehen. Sie haben ferner zutrat die Sprengung 
des Bogens geübt, wodurch die Architektur eine ganz neue 
Richtung erhielt, wenn auch griechischer Stolz diese Erfin- 
dung dem Demokrit beilegte (Seneca ep. 90). Eine Menge 
kleinerer Kunstwerke fördert der etruskische Boden noch 
immer zu Tage. In Stein werden aahlreiche Todtenkisten 
mit aUerlei Sculpturen gebunden, wie überhaupt ein grosser 
Theil der Kunstthfttigkeit der Ausaehmtickttng der Gräber 
gewidmet war. Hervorzuheben aber sind insbesondere die früher 
Pateren genannten , jetzt als S])iegel erkannten Arbeiten iu 
Erz -y) und die Vasen von Thon 3üj. Auf jenen sind theils 
Leichenspitlü und Todtenopfer, theils mythologische Sceneu 
dargestellt und zwar sind die letzteren entweder der griechi- 
schen Mythologie entlehnt und durch beigeschriebene Namen 
bezeichnet oder sie enthalten die finsteren Spukgestalten der 
eigenen Beligion. Was die Vasen betrifit^ so ist streitig» 
wie viel davon den Etruskem eigenthümlich, wie viel durch 
Handelsverkehr eingeführt ist. Korinth und Attika ist aller- 
din£i-s die Jleimat der Vasen und die Etruskcr, wie die an- 
dern luilioten, euipfiengen sie zuerst nuf auf dem Ifandels- 
wege, aber nicht alles was sicii jetzt davon in Etrurien findet, 
ist importiert, ein gi-osser Xheil mit der den Etruskera ei- 
gen thüm liehen Assimilationsgabe nachgebildet. In derselben 
Weise haben sie ägyptische, babylonische und andere asiati- 
sdie Kunst- und Schmucksachen nachgeahmt, woraus Üllsch- 
lieh auf orientalischen Ursprung des Volkes geschlossen wor- 
den ist. Der etruskische Kunststil entspricht im Ganzen dem 



26) Das llieacDgrttb des Poraeiia Piia. N. 11. XXXVI, 33, 91. 
Dennis, the eitle« and eemeterle» of Etruria, London 1818 , übers, von 
Meiinier, Leipzig 1850—02. A^ToIta» annali del inst, di eorr. arch. 
p. 92* la^irtmi, monomenti Etmechi, Flturens 1821<«*37. 

M) Gerhsid, aber die Metalttpiegel der Etmker, Berlin 1838. 

9») Maller, Archflol. $. 171. 
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filteren griechischen, aber In dem Verhfiltnis der altdeutschen 
suT altitalieaiachen Malerei. Bas Streben nach treuer Na* 
tumaehabmung tritt hier schon bei Weitem freier und sieht* 
Itcher herror, als bei der ftltesten ägyptischen Kunst, die in 
dieser Hinsiebt sieb etwa mit der byzantinischen des Mittel- 
aUers vergleichen lilsst. Aber der düstere und monotone 
Charakter des «iffeiitliohcn Lebens hemmte die Genialität, aus 
welcher die Vorschinelzung der TJieile und oin inneres Leben 
des Ganzen hätte liervorgehn können. Daher zeigt sich 
selbst bei grosser Correctheit der Zeichnung eine Härte in 
den Umrissen und eine Plumpheit der Stellungen und For- 
men, die den mechanischen, handwerksmftssigen , nur auf 
das MaterieUe gerichteten Sinn des Volks Terrfith, der der 
fortschreitenden Cultur auch nur TJeppigkeit und Schwelgerei, 
keinen höheren geistigen Aufschwung verdankte (Athen. IT, 
39 : XII, 14). 



■itacliM StMtea ms Ihrer Mitte* 

So viel sich mit historischer Wahrscheinlichkeit aber die 
utsprOnglicbe Entstehung und die Schicksale dieses Y<Ak- 
chens ermitteln Iflsst, das aus den unscheinbarsten Anfibigen 
Kur Herrschaflb der v^elt gelangte, so war es ein Zweig des 

umbrisch-oskischen Stammes, dessen erste Sitze Varro (üion. 
Hill. I, 14) nof li in den Ruinen alter Städte in der Gegend 
von Keatc eikaTinte. Aus diesen waren sie dann durch die 
Sabiner vertrieben worden und hätten ihrerseits wieder die 
Sikuler von der Küste verdrängt. Da aber die Sikuler, die 
wir in der geschichtlichen Zeit noch in Sicilien finden« wahr* 
haft griechischen d. i. pela«gisohen Ursprungs waren i)» so 
möchte nicht sowol eine Vertreibung als vielmehr eine tJeber- | 
waltigung oder Verschmelzung derselben mit den Aboriginem | 
— Niebuhrs CaskernoderPriskem — ansunehmen sein. So er* 

») Niebuhr I, S. 52. — Klotz, kl. I.it. Gestli. S. 169 und Kefer- 
stein, kelt. Altmh. 8. 213 machen di« Sikuler 3U ILelten, so gut wie 
Umbrer und PelaBger §.46,i. 

I 
I 

I 
I 

I 
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klärt eich am besten die Mischung der lateiniachen Sprache 
aus einem griechischen und italischen Idiome» die trotz der 
entgegengesetzten Ansicht vieler neueren Gelehrten nicht ab- 
zuweisen scheint. Gerade dieser Mischlingscharakter des 
Volkes bringt ein Temperamentum henror, wie es die grie- 
chische Nation uie cnciclite. Bei Rom arbeitet Alles zur 
Vereinigung, bei Grifchcnland zur Trennung, und daher fin- 
det sich hier Entwickchinj^ der schluuiniernden Keime, dort 
Vereinigung der entwickelten Gegensätze zum Allgemeinen. 
Je weniger sich aber in Rom und Latium überhaupt un- 
mittelbare Nationalitftti sondern nur ein vermitteltes Staats- 
ganses findet« desto empflüiglicher waren seine Formen 
ftkt alles Fremde» während Griechenland diesem entg^en- 
stand. 

Näheres Iftsst sich freilich über Latiums Urgesrliiclite 
nicht ermitteln. Die mythischen Könige Saturnu«; und Fau- 
nus sind natürlich nur Feld- und Waldgötter, wie iiberhau])t 
die ganze Beiigion 2) des Volkes sich auf Ackerbau, Vieh- 
zucht und andere landlir he und häusliche Verhältnisse bezog, 
deren gute und schädliche Frincipien sie alle in eignen Gott- 
heiten personificierte. Nur Janus als Goti des Lichts an 
der Spitae — und vielleicht Diana zur Seite — macht eine 
Ausnahme, ist aber deshalb der älteste Hauptgott, während 
Jupiter und Juno erst der Vergleicbung mit den etruski- 
fcclien Göttern ihre Oberstelle verdaid\en niö^ren. Uebrijrens 

et n 

sind auch diese nur hilfreiche Ciötler; eine tiefere Symbolik 
kennt die latinische Keligion nicht, dagegen ist aber auch 
ihre Mythologie liei von allen jenen grob-sinnlichen Vorstel- 
lungen, die uns in der griechischen begegnen und diese 
mehr als eine Naturreligion darstellen ^ während es die lati- 
nisch-römische mehr mit den Grundlagen des geselligen Le- 
bens zu thun hat. Von diesem Chaiakter der Beflexion 



^ Wals, nl. Born. SQtiquifldina, Tübingen 1845. Ambrosoh, 
Stadien und Andsutnogetii BmIsq 1889 S. 63. Zumpt, die 3ReUgion 
der ROmar» Berlin 1815. Hartaiig* die Beligion der BAmer, Bd^ng^A 

1836 2 Bdde. (1. S. 248.) Lacroix, reckerchet stir la relfglon des Ro- 
mains d'aprte les fastes d'Ovide, Paris 1846, 
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rührt es auch her, tiass die K«ligion der Römer Ton Mythen 
nur sehr wenige hat, die sich mit dem Lehen und Keich- 
thum der griechischen nicht vergleichen lassen. 

Die bürgerliche Organisation des Volkes h&ugt mit der 
Sage von der trojanischen Colonie zusammflii> die sich unter 
des Latinus B^gierang mit den Aborigineni TeEeimgt haben 
soll. Aeneas selbst sollte Lavimum erbaut haben , dessen 
fraheie Wichtigkeit steh noch spftter im Cultcis der Penaten 
zeigt 3), y(u) denen die romischen nur Absenker sind. Sein 
»Sohn A5kauius gilt als Gründer von Alba, der Mutter der 
30 Städte, deren Namen wir aus l^lin. N. II. III, 9 und 
Dion. Hai. T, Gl kennen lernen. J)ie wichtigsten darunter 
sind: Ardea, Aricia, Cora, Gahii, Laurentum, Lavinium, La- 
bicum, I^nuvium, Nomentum, Norha, Praeneste, Setium» Ti- 
bur und Tusculum« Jede derselben hatte einen König oder 
Dictator 4) und zusammen machten sie einen Bund aus« dessen 
Yersammlung am Fnsse des Möns Albanus im Haine det 
Ferentina gehalten wurde. Dieser Bund ist gesehichtlkh 
sicher: was dagegen die Sage von Aeneas 5) sdbst betrifft, 
so ist sie um so gewisser als mythisch zu betrachten, als der 
Name des Aeneas (iftcrs an der thracischen und anderen 
Küsten in iUmliclier Weise w iederkelirt, ja derselbe nach an- 
deren Nachricliten gar nicht aus Asien entwichen sein, son- 
dern mit Vergünstigung der Griechen fortwährend über Reste 
der Teukrer am Hellespont geheirsoht haben sollte. Fraglich 
ist also nur, wie die Sage au fassen sei: darüber aber «ei- 
gen sich die allerverschiedensten Ansiehten, Der eine hält 



3) Niebulu« II, S. 21. 

'J) Lorenz, de dictatoribus Latlnis et municipalibns, Qnmma 
1841. Ilenzt'ti, Ann. del inst. arch. XVIII p. 253. Gervasio, sopra 
l'inscr. puleol. de'I.ucrpji. Xapoü 1851 p. 35. Der Namd blieb lange 
noch als liezeichiiuiij^ der oljt'i>.ten Municipalbeliörde. 

5) Klausen, Aeneas und die Penaten, 2 Bde., Hambui^ und Go- 
tha 1839-40. Kec. Hall. Lit. Zeit. 1841 N. 161. Klausen, Zeitschr. 
f. d. Alt. W. 1839, N. 72. Rückert, Trojas Ursprung, Blüthe, Unter- 
gang und Wied«rg«burk in Lstiiimi Hamburg 1846. Bochart, num 
umquam Aenea« ftierit in ludia» Hirn b. 1678, dagegen Klots acta 
liter. III p. 7. 
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den Aeneas filr phönicisftK ß), der andere für thracisch 7^, 
Niebuhr ^) denkt an Sainotlirakey wo einerseits Dardanos 
Verwandtediaft mit Tioja beurkundet, «ndrerseits später die 
Tyirhener yorkommen. Auch Bamberger 9) fag^t Sache 
00, daw die Tioer FeUagn und insofem mit jenen Sikolero 
▼«wandt gewesen wftr6n> die wir auch s. B. in SegesCa anf 
Sieilicn finden. O. Müller ^) leitet dagegen das Qanze ana 
dm mhf\Hmmihen Badiem her, die aus dem kleinasiatischen 
Kyme die Kunde von Aoneas mitgcliracht hätten. Kurz die 
Frage hängt mit den Lebensfragen der griechischen Voi^e- 
gchiclite über die XatioTiulität der Troer, über Pelasger und 
Leleger u. s. w. aufs Engste zusammen. Nur soviel ist 
atäaei, daas Aeneas ein Heios ist^ der sieh allerwärts wie» 
derholty wo sein Velkestamm sich niedergelassen hatte. An 
ilcr Sage ist also wenigstens aonel geechtolitlich^ das« das 
Volk» widchee der Marne Latinas freilidi pfoleptisch 
t c fnäaen t iert, wirklich gemieeht gewesen, in der Weise, wie 
et Viig. Aen. XIT, 191^ heiset: 

Sacra deosque dabo, socer arma Latinus habeto. 

Dass Aeneas im Cultus nicht sowol als eingewandert 
wie als einheimisch betrarlitet wurde, zeigt schon seine Ver- 
ehrung als Jupiter indiges nacli seinem Tode. So stellte er 
am Ende wol gar das vor den Aboriginem in I^vinium an- 
8ä8*sige Volk dar, während diese dann nach ihrer Vereinigung 
Hiit jenem die neue Hauptstadt Alba gegründet hätten. Von 
Anwesenheit pelasgischev Ansiedler zeugt auch die Sage von 
Emider und w«nn wir auch dessen aikadiechen Ürej^rung 
mit Niebuhr und Mtüler lediglich aus einer Namenverwechse- 



Fiedler, de erroribus Aeneae ad Phoenionm cdbnias peiüiien* 
«ibm, Wesel 1927. 

') Uaehold, Oeeoh. d. trojan. Krieges S. 814» der aueh die Etnuker 

M Thrakern macht* 
8) I, S. 207. 

^) Rhein. Mus. VI, 1839, S. 82. Für Pelasger hält die Trojaner 
auch Göttliiig-, rnm. Verf. Geeob, S. 41. — Ziozowi de Pelasgiois Koma- 
noruiu sacriß, Berlin 1851. 

10) Call S ie iabulae de Aeneae in Italiam adventu , Claas. Joum. 
Iö22 Vol. XXVI 52; Dorier I, S. 222. iviauaen und Schwegler 
sind vielen Resultaten Müllers beigetreten. 

Her manu, Culturgescliiciit«. 2- B«ud. 2 
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luni4 zwisclnn l^illantiiim UTid P;ilathim ableite, so srheint 
doch Pales st-lhsi dvr lof hisrlu ii Pallas nicht eben fremd 
Faunus erinnert offenbar an Pan 12) ^ Vesta entspricht der 
Hestia und selbst Ceres kann man in der gamothiakifichen 
Aziokeria wiederfinden, wie überhaupt Ceres, Liber und Ii- 
beia eine merkwfiidige Analogie su jener Dreiiahl rind. Eben- 
•0 werden die Penaten öltet» mit den Kabiren ^) yerglichen. 
Nicht minder spreehen Tiele Ortsnamen zu Gunsten dieser 
Ansicht, selbst bei Tibur fand sich ein Sicilicum zum deut- 
lichen Zeichen der ehemaligen Anwesenheit dieses Stammes 
und uurh Falerii behauptete grieciiischci) Ursprung. 

Weiter aher können wir nicht eindringen. Cranz unhi- 
storisch ist die Reihe von Königen, ^) mit der die gewöhn- 
liche Sage die Lücke zwischen dem trojanischen Kriege luid 
der traditionellen GrOndungsepoche Bmns — CM. 6« S oder 
7, 1 — ausfüllt. Und wenn wir sehen» wie lahlretehe 
Schriftsteller des Alterthums Borns fobammg bis in die Zeit 
des Aeneas hinaufrücken i^) imd bald an einen Romus, bald 
UM i iüe liuiiiu aiiknu])fen, so verschwindet auch der sch^va- 
clu Schein von Geschichte, in welchen Diokles von Pepare- 
thos iiiid Fabius Pictor die Knt.steliung der Weltkönigin ein- 
gehüllt haben, gänzlich. Komulus und Kemus selbst sind 
nur Personificationen : und je sonderbarer dieser Dualismus 
erscheint« desto leichter löst er rieh, sobald wir darin den 
Sieg des guten Prindps der Stadt über den bösen Genius 
derselben erblicken > der deehalb auch setnen Fiats an der 
Lemuria i. e. Remuria am Arentinus hat, wo Mher bereita 
Kakos, das Gegenbild zu Erander, gehaust hatte ^^). 

Soviel geht jedoch selbst aus der entstellten Sage von 

U) Cireiusr» Symbol II» 8. 967. 

Osrhard« osisrvasioni del dio Fauno e de' sttoi Mgosn, Nm- 
p«l irä, hjperbofdscb-rOm. Stud. II, 6, 77. Unuenp a. a. O. 8. 
M3. 1141. Auch mit Evander Ustt sioh Faunu« dittoh AUcMmig voa 
&ver6 in Verbindung bringen. 

^ Ambrosch, Studien S. 132. 

Ritter in R. Rh. Mus. II, S. 401. 

Plut. V. Rom. 2. Grotefend, Alt-Itolien III S. 8. Ueber «.pä- 
tere griechische Einflüsse auf italische Urgeschichte Xit2<?ch, PolybiusS. 103. 

><^) Ovid. Fast. V, 445. Blume, Einleitung iu RifmB alte Oeeob., 
Berlin 162Ö S. ISO. 
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Numitor und Amulius u. s. w. hervor, dass Horn seine erste 
Eotstehung inneren Zwistigkeiten in Alba verdankte ^7), in 
denn Folg» die überwundene Furtei sich in die Niederangen 
am Ufe der Tiber ^) siirackiog. Anagestoesen ans der 
Beohtegemeipachaft de« Bundee muMte aie nalOrkieli ihn Exi« 
atena mb Gewalt der Waffen eiehm> yeratftrkce eich aber 
durch Zuzug von andere Sttdten nnd feretnlgte sich endlich 
mit einem benachbarten sabinischen Stamme zu einem geord- 
neten Gemeiiivvesen, in welchem die relifjiöse und bürgerliche 
Binrichtung der beiden Völker aufs Engste veischmob. 



I* Won 4«r «lleeten GcacMAte der BimMt Kon 

B«wdlk«nuig 

Die älteste Grenze des Stadtgebietes ward noch au Staa- 
bos 2) Zeit zwiachoi dem 5. und 6. Meiienateine durdi Amb* 
arvaUen gefeiert. Was den ersten ümimg der Stadt aelbat 
betrifft (Tac. A. XIIj ü^), so beschrftnkte sie sich ursprüng- 
lich auf den palatinischen Berg und dessen nächste Umge- 
bung und betrachtete daher auch das Fest der Pales, den ^l. 
April, als ihren GnuKlunofStag, insofern Pales als die älteste 
Ortsgüttheit augeselieii wurde. Ais Citadelle diente der sa- 
turnische^ nachmals uapitolinische Berg; die anderen umlie> 
genden Hligel wurden erst nach und nach angebaut, als die 



»0 So aiMh Ofltlliiig, 8. 44. 

Bub die l4ige Soms kttiis solche war, die MiviUi^ erker«i 
sein wflrdts haben schon die Alten bsmsrkt {h tQM0tq w täfi^ 

ftSAlow^nQoi; dvdym^ iatrijUtioti Strab. V, 239 extr. Becker, Topogr. p. 63). 
Es war ein Zufluchtsort in einer frfiher schwach bevölkerten Gegend, 
der indessen für eine TefSpimgte Partei Sohats darbot. Die Niederung 
ist ring^ von Hügeln umgeben, unter denen der palatinische und capi- 
tolinische vortrefflich su Biurgm und Yerschansungen verwendet werdea 
konnten. 

') Niebuhr, Abri^s der Geschichte des W'achsthums und Verfall» 
der alten und der ^\ u rli i lierstellung der neuen Stadt Kom, kl. Sehr. I, 
S. 417. Becker, de Kumau veteris muris atque portis , Leipzig 1842. 

V. p. 230. Hertaberg in J. J. Suppl V. 1839 S. 421. Göttliag, 

8. 146. 
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Zersti.vuTig von Aiba Long^a und die liesie^ung Latiums die 
Einwoluierzahl erheblich witclisen liess. Dodi darf luaji die 
sieben Hügel, auf die sich das alte Fes^t Heptminntium bezop^, 
nieht Hiit den grösaeren sieben verwechsein, um deiKitwilleu 
Rom gewöhnlich die Siebenliügelsladt heisst. Jene umfassen 
wuser dem FttUtin mit mumh Kuppen, Yelia und Grermalus, 
«iir Bodi den CodUiM «ad mm. Thal det Eafsilin» die 
Spita«n O^ui und CispiuA mit den TMkm Buhatm md 
Fagotal swiMlwn Enquüm und Coaliiu Den Quirinidi« 
und Viminalis zog erst S«mu8, deft nale ominati» At«bIi» 
aus 5), obgleich schon von Ancus Martius angesiiedelt , erst 
Kaisei Claudius in das Pomot i iuni d. i. den heilip^en Stadt- 
krois. Dies Pomoerium war jlhIocIi wol mehr Symbol Ucb an- 
gedeutet als durch susannnenliängende Befestigungswerke ab- 
gegrenzt. Nur wo der Abhang des Hügels nicht selbst 
einen natttrlicben Schutz bildete, half man durch Kunst nach» 
irie Anout dnxch die foeea Quiritium» Turquiniue durch den ag- 
ger» den er quer über die Ebene Ton der portft OoQina bia 
Me wai fiequillna (Dionys. Hai. IX, ßS. Oie* Bftp. H, 6) 
wog, wo dann wieder Befgabbfinge sidi anocbKeeaen, wclefae 
tiMnlweise die Befest igung unnötbig fmeben. 

Die Bedeutung der Namens des Stadt liegt im Dunkel : 
ob Valoiitia — als üebersetzung des für griechisch gehaltenen 
Wortes Koma — oder was siMist der o-flieimnisvoile Name 
gewesen, den <ler AbOTglaube geheim hielt, muss dahinge- 
stellt bleiben Das yereinigte Volk biees ])opulu8 Rom»- 
nne Quiritium oder pnpulus Komanus Quirites. Dieser Name 
wurde entweder von Cures, als der Heimat dea sabiniaeben 
Königs Xifine Taidus beigcleiftet oder aaeh wit quirie Lanze in 
Yeibindiog gebracht, ala dem Sjrmbole des GÖttei Quirinna. 



3) Ambrosch S. 175. 191. 

*} Festus s. V. — Mülkr in Bötti^ers Archäol. uud iimnfit, Üreslsa 
1828, S. 69. 

^) Gell. N. A. XIII, 14; wahrscheinlich ist er die Todten&tadL 
gavMsa. BrsBB, boU. dsU iast, aiali. Ml p. 3«. 

•) Utber dea QsbsuaBsaea 8oUb. Pelybfat. I» 1 «ad WMj^l H, K. 
m, 9. Fkit. VIU p. 947* HttttSD. Laitf. Ly^ de mmaSh. p. 07. BMp 
tigsr kl. Sehr. lU, 8. 889. Lstmas, Eev. wob««»!. IV, t, p. 132. Lobeok 
Agbopb. p. 274. Omuia ad Cfc. Itop. II, 9. 
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Niebubrbatziur firkUruiig des Namens dnealte Stadt Quimtm 
«Dgenommen auf dem qiiiriiidiBch«n Httgol» di« mit d«a: lo- 
«nlischeu Stadt veradimolzsn aber m läsat nch nuslit 
nachweisen. Man anne die Qutriten ale die ia dm Curien 
«oltbeBfiQhtigtaii Bürger anifllieii 7), der Name kommt aleo 
woibt etwa avMebHesslich den Sabiuem zu. 

Die älte&t,e Geschichte der Stadt ist durch Sagen dunkel; 
historischer Kern aber muss ihnen zu Grunde hegen, wenn 
er auch nur wie einzehie Insehi aus dem Meere hervorragt. 
Man dar! ebensowenig die ganze Käoigsgeschichte für My- 
llius ballen als alles für wkHche geeohichtlicbe f asta an- 
tflbn 8). Bonmliie nad Kuma aind Penonificatiaiieii» letito- 
nr lepvfteenti«! all» reügtOee imd gesetdiofae Onlmuig. Ti- 
tai TathiB iet dar Hobm eponymos der Tities. Aber die 
genden Könige tragen bei Weiteni mriir bistoriichen Oba^ 
rakter, mag auch manches Spätere auf sie übertragen sein, 
wie es in Griechenland mit Lykurg und Solou der Fall ist. 
Aller Wahrscheinlichkeit iiarh ist die Reiln dor römischen 
Konige kilnsttich zusammcugedräugt worden und emc längere 
Exiirtena der Stadt angunehmen , als sie durch die sieben 
CEemeiMr vepiftaentiert wird: die Namen fehlten ftkr die 6a- 
heren und so entstand das bflnetücfae CMiinde der albauseban 
Xtaigareifae* 

Tym Bage Mai icbon anf Btttnubu , alio auf die Ortm- 

dung der Stadt, die Eintbeibing in die drei Tribus der Ram- 

nes, Tities und Luceicb zurück. iiidc»s»tii lassen vielfache 
Angaben schliesseu, dass erst eine Zweitheihmg Statt gefun- 
den hat, ehe der dritte .Stamm dazu kam. Kme ur&])ning- 
üehe Duplicität im Cultus wegen des latinischen und sabini- 
schen Elementes ist nicht au verk^nen und damit ist am 
Ijuektatten dia Aneiclit su widerlegen, ab seien die Sabiner 
dnicb blosse Eroberung dem römisciben Staate einverleibt 

•) Osdusb, dit «iMta Ssgm der Letinsr, Bmd 18C0. Osdmk 
«ad loflboliM, Ossilllsbtt der BOnsr, Basel 1851« Lssmlt, Abhdlga. 
4« MlBsh. Akad. UM, V 8. 88. Patsrsen, de originibus bist. Born, 
p. 89. — Sebdmana, dt Tullo Hostilio, QieUNralde 18i7. A.Kar- 

SlSB| d« hirt. Rom. antiquissimac indole etauctoritate deqnc primis Ho- 
auM regibus, Utrecht 1849. Keffiw, Jahns laM. 1880, LX 181. 
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worden; es ist nicht eiiu l!i nberung , sondern cüne Verbin- 
dung und Verschmelzung, wenn man auch nicht mehr alle 
Einzelheiten herausschälen kann. Weit schwieriger ist dia 
Brklänuig der Verbindung mit dem dritten Stamme. 

Die Lttoeies fühien die Alten auf einen etnukiaclien 
Lucumo CaeUus Vibenna nradt, der eieh eehon unter Bo- 
mulue auf dem caelieohen Berge angeeiedcit haben sollte 
Der Ansicht, dass die Luceres den altpelasgischen oder siku- 
lischen Kunvohnern entsprÄchcn , die von den Aboriginem 
linttT<lnl( kt vielmehr Höri^-e als Gleiclifrcie g'ewesen wären, 
steht entgegen, dass der latiuische Thcil des römischen Vol- 
kes vorzugsweise zu demjenigen Elemente Latiums gehört 
SU haben scheint» der oben als das pelasgische oder trotsche 
nachgewiesen ist. Vesta, das Palladittm, die Penaten in La- 
vinium, Aeneas selbst und seine fortwihrende fiedentung 
Htthfen darauf hin» und so konnte gerade die schon erwähnte 
Entzweiung auf dem alten Stammesuntersehiede in der Mitte 
der Latiner selbst beruht haben, den auch der doppelte Name 
des Erbauers von Alba, Julus und AsLitnius, vielleicht eben- 
so Rehr als die Duplicitat von Amulius und Numitor vermu- 
then lässt. So wären denn nicht die Luceres, sondern ge- 
lade die Bamnes pelasgischen Ursprungs. 

Für den etruddschen Ursprung der Luceres spricht auch 
die niedrigere Stellung , die sie in dem bekannten Vene 
'Bamnenses Titiesqfue Tin Luceresque colcni' einnehmen, in- 
sofern der Kdnig, dem sie die GleichBtellung verdanken, 
Tarquinius Priscus, nach allen >iac'hrichteii nicht, wie Nio- 
buhr annimmt, ein Latiner sondern ein Etrusker ist. Unter 
den vier ef^ton Kon igen wechseln nur I.atiner und Sabin er 
die iüemente, deren Verschmelzung dem Numa beigelegt 
wirdy rind entweder latinisch, wie die Vestalinnen^ oder ssr 



*) de. Rep. II, 8. Tac. A. IV, 65 c. nott. Lips. Dsr elmik. 
Ursprung der Luceres ist lebhaft vertheidigt von FfiBok, exercitt. Nie» 
buhr. p. 11. 23. Linker Zeitschr. f. österr. Gymn. 1854 S. 49. — 
Schwegler (I, S. 512 ff.) hält sie für die unter Tullus Hostilius nach 
Horn versetzten Aibar.er, ebenso Lange, G5tt. gel. Anz. 185L S. 1878. 

Ueher dii i^riuiitat des sahinischen £160160(0 VOT dem Otniski- 
sehen Orotelend, AiUtaUen III, S. 32. > 
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Uniidi wie die Salier, Fetialen und Auguren: mid in allen 
Pries terthtlineni und Aemtem herrscht die Zweizahl, woraus 

allerdings auf das Deutlichsite liervorgelit , dass der dritte 
iStaiiiiii noch nicht gleiche Rechte erhalten hatte. Ehen des- 
halb muss man aber annehmen, da>s die Veränderung:^, wel- 
che die Zahl der patres von 200 auf 300, der Vestalinnen 
von 4 auf 6 erhob, zu Gunsten gerade desselben Stammes 
geschehen sei, dem der König angehörte« von dem sie aus- 
gieag> wenn gleich der Name minorum gentium fbrtwfilnend 
ihxe geringere Geltung aussprach. Die nfthereu Umstände 
dieser wichtigen YerSnderungen verschweigt freilidi die Ge- 
eehichte, wie sie denn üherhaupt in dieser Zeit nur die her- 
vorragendsten Ereignisse mit einem nur äusserlichen Bande 
verknüpft, dessen Willkür und Zufällif^keit sie selbst nicht 
verhehlt. So viel ist aber deutlich, dn^s von jetzt an das 
etruskische Element wichtiger wird. Der mythischen Ab- 
stammung des Tarquinius selbst zu geschweigen, sind solche 
Werke wie die Cloaca maxima, der Circus und die Suhstruc- 
tion des Capitols, deren Beste noch heute Bewunderung er- 
regen, Zengnisee der etrushisdien Kunst. Auch die Bestim- 
mung dieser Werke führt doxauf^ indem sowol Wettrennen 
und Kampfspiele etruskische Sitte waren, als sich die Ver- 
einigung von Jupiter, Juno und Minerva im capitolinischen 
Tempel i^), wu die altlatinisclien Culte förmlich verdrängt 
wurden, ähnlich bei den Etruskern findet. Als Etrusker 
konnte Tarquinius Priscus auch Götterbilder mitbringen und 
als solchem bmchten ihm die etruskischen Städte die Königs- 
insignien» Scepter^ Sella curulis, Trabea und die l^üctoren« die 
er nun «uich in Born einführte iS). Xq der Zeit von Tarquini- 
us Friscue bis Tarquinius Superbus bildete sich schon eine 
Axt römisches Beich, und das ist die Hauptbedeutung der 
Regierung der Tarquinier: es war nun nicht mehr aus- 
schliessliili die Stadt Rom, sondern es gehörte auch ein Ge- 
biet im Norden und Süden dazu. 



Ambioich 8. 172 hilt dagegen auch die capitolinisohen Oött«r 
tat «abialieh, s. a. fi. 196 fibsr das Vsrhiatiiift dss o^itoliiiUehfln Onl. 
tas mm palatiiiiisliaa imd qairinaliioheii. 
») Mijtts ad Cic. Bsp. II, 17. 
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In dieser Mischling der droi StSmine vtniiiigte nun das 
YOmisohe Volk alle« Sohdne und Giobm das di« ttbii» 
gen Vdlker Itiliens nur vereinzell darbieteii. Der kriegwri- 
acfae Charakter der Saheller ist mit dem soliden Fundaamite 
des latinischen Landbaus verbunden ^ dessen sich selbst die 
Yornehmsten nicht schiimten t und mit der ctruskischen Ciil- 
tur kaiu auch die Strenge der religiösen Satzungen hinzu, 
die Roms <^aiizes öfFeiitliches Leben mit einem Ernste und 
einer Bedächtigkeit ohne Gleichen weihte. So konnte denn 
auch Roms welthistorische Bestimmung nur durch seine Ari- 
stokratie erreicht werden, die aus den bisher betrachteten 
Elementen bestand. Die Plebs haübet lediglich an der latini* 
sehen oder — in weiterer Ausdehnung — der oskiecheiL Na* 
tionalitftt« die ohne den Zusati der andern Elemente nie aus 
ihrem Uoss materiellen, vegetierenden Leben erwacht wftre 
und noch in späteren Zeiten in ihrem Gedankenkreise nie 
über Italien hinausgeht, sondern sich auf die heimische 
Scholle bescluänkl. In Griechenland dage'^'en ^var die De- 
mokratie von kosmopolitischer Üedeutuug und die Alistokia* 
tie der Hemmschuh ihrer Üestrehui^^. 



U 49* Aclte«t^ Vcrraasung und C'haralkter de» 
römiaclieii JBUrgertbuma» 

Zunächst ist jedoch erst die Form zu finden, in welcher 
sich die drei erwähnten Elemente zu einem Staatsorga- 
nismus gestaltet hatten, ehe die Plebs c?!t<jfand, Ursprünge 
lieh kann freilich auf Horn keiner der für Ver&ssungsformen 
ttblichcai Kernen Anwendung finden. Es zeigt eich Tiefanehr 
«lieh darin sein eigenthomliclier und von dem Natuilebeb dee 
J^ediiechen Volkes ganz Terschiedener llßfchüngscharakter, 
dass eine gemischte Verfassung, wie sie in Griechenland erst 
durch Solons und L}kurgs Bemühungen möglich ward, hier 
von vornherein Statt hat. Dadurch ist dann das Verhältnis 



Fisff* m, 18 t qaippe ^nm popidui Bomamw Stnisoos Lsü- 
nos Sabinoi^iM aÜMuedt st aenm «a omnibiis sanguinem dtraat, oorpai 
fecit ex membii« et ex omnibus «aas est. Ofioti, Ann* deU tust, arälk 
1881 p. 64. 
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te Gwaltmi fßmik antogs so fett bestimmt, 6tm, so gflnz- 
lieh vMchiedeiie ESlemcnto sksh auch mek vcod imick dlessff 
Forman bünAolitiKeii, gkicliwol bb «nf Angustus l) keines der- 
selben für nöthig hält die Formen selbst zu verändern. Auch 
später, wo jene Bezeichnungen anwendbar sind, sind sie doch 
«tets mehr Aanien für die herrschende Partei oder Richtung, 
für den die i^'omma etfoUendea Geist > als für die äussere 
Focm flfllbsl. 

Maa sagt Iraüich wul » Horn aai ment mm Monarchie 
gawesaiij dann aur Anstokiatie abrngcgangan imd endlioh 
mit dar GiaklKtdluqg der Plafaa aina Damoiuatie gewotden. 
Indaaaen das lundcrt nichts dass in aUan diei Zaiten Volks- 
▼atsairnnhingen, Senat und Beamte bleiben, welche letateren 
wenigstens in vieler Hinsicht nur als Erheu der Königsge- 
walt erscheinen. In Griechenland ist die Kechtsidee und ilir 
Träger fsoiiverän , in Rom der iStaat und jeder Einzelne, so- 
weit er daran bethciligt ist: da also hier nicht wie m Grie- 
chenland die Richtergewalt Sitz der Souveränet&t ist, so kann 
aneh die YerantwortUchkait» welche durch die pinvooalio ad 
populnm heibeigafialurt wixd, nicht als eine so wesantischa 
Yecftndeittng wia in Gnacliettlattd aagpsahan wcnlen« Ge- 
wihlt waten schon die Könige^ so gut wie nadiher die Ma- 
gistmte^ baida lag^erlen jnssu popnli. Was aber In Born 
der göttlichen Weihe, die in Griechenland die fSouveränetät 
bestimmte, entsprach, die Auspicien, blieben fortwährend den 
Magistraten. Wenn auch das den Schein einer Aristokratie 
hervorbringt, dass die Patrizier eine Zeitlang die Auspicien 
Ihr sich allein hatten, so wird sich doch zeigen, dass gerade 
ao lange die Plebe gleichsam ausserhalb das jStaatsganzen 
atsaid ^)« So katm also Korn in janer Zeit nor abmso unei- 
gantlich eine Axistokmtia ganannt weiden als LakadAmon 
wagen dar Hetmobaft der Spartiatan ftbar & Bnnflken, dia 
kmn inneres, sondecn ein insseiücfaes Yerltidtnis war. dann 
im Innern fand demokratische Gleichheit Statt. 

Ja selbrt Angutiu flbte die Hcnsobaft in fepabUka&isehen 
Fernen. 

>) 1. de Bai, de vi leligieeis in jnt Ron« oivUe nsqne ad Con< 
stantinill. tsotpoza, GrsveahaBg 1831. Weniger, das dsmkystem und 
das FroTocationsveffobren der KOmer, Leipsig IMS. ^broieh 16T. 
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Ueberhaupt kann Horn in vieler Hinsicht mit dem ly- 
knr^K<hf»!i lakoflfimoii verglichen werden. Die iVIischuiig 
der Königfigewalt mit iSenats- und Volksrechten, der kriege- 
rische Charakter beider Staaten und die dmni beruhende 
Sttdordination, die Gliedorang des Qemeinweeens durch Tri- 
buB« Cimen Genteiy EBmiKen bieten xeiclie und frucht- 
bfve Yeigleichangq^uncle dar. Um so adilzfer aber wird stdi anf 
der anderen Seite auch die Eigenthtlmliebkeit des vllinieidiea 
Pfincips gerade im Gegensatze zu jenem ReprStentanten des 
hellenischen herausstelleu. Was zunächst die Staatsgewalten 
betrifft, so ist die Gewähltheit der Kuiiigt." im Gegensätze zur 
erbiichen Monarchie der Griechen allein sclion ein Beweis, 
wie hier die lieflexion an die Stelle der Natur tritt. Noch 
•prechender aber ist die Wahrnehmung, dass irtbiend in 
Sparta jene Naturkönige nur als Erbstftcke dastehen, denn 
politisdhe Macht höchst gering ist, der sOmisdie K<lnig ge* 
lade als WaUkönig mit einer fiist imimtsohiftnkten Gemlt 
beklddiet wird, die sich spftter leitweise in der Dietatnr wie* 
derholt. Das römische Königthnm aber Utt keineswegs 
durch das Eintreten der Rcflexiun oder Hess sich in seinem 
Principe dadurch erschüttern, wie der griechische Staat, son- 
dern sank < rst, als man anfieng es erblich zu machen. Der 
Usurpator und Tyrann in der römischen Königsgeschichte ist 
gerade der, der sein Henschaltsrecht auf die Erbfolge grftn« 
det und die Hegierang in seinem Gesehleohte erblich machen 
will. Trotz der Wahl aber steht doch der römische KAnig 
▼iel nnahhingiger da als der spartanisdie» und sslhet epiter 
hat es mit den römischen Beamten eine gana andere Bcfmnd* 
nis als mit den griechischen, die nur Instrumente des Volks- 
willens sind, wilhrend lur die römischen in der Uebertragung 
der Geschäfte au sie «gleichsam das Bekenntnis der Menge 
liegt, dass sie sich denselben nicht unterziehn könne. Das 
liegt darin, dass den Bömem auch das bloss Fartische, durch 
die Umstände, und die Nothwendigfceit Gegebene soimrt in 



Francke, de curialibus Homanis qui fuerint regum ttnapore, prae- 
miua de cuiiarum origine quaestioQe, Breslau 18ö3. Newman, dasft« 

Uns» VI, p. m. 
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einem Rechte ^) wird, während bei den Gnechen selbst das 
Bachtlicfae lange Zott nur faetisch bestehl und msoten durch 
em andnaB Faetam aii%ehob«a werden kann. Dir Gmche 
geborokt mmsk Bmmtm «ob Bespaet tot dem Factiachen, 
▼or dem Herkommen^ dem auch er verdankt was er iet, der 
BAmer ans Aobtnng vor der Mackt nnd Wtlide» die er mt^ 
sondern nur der Beamte besitzt. Nimmt man dazu nun noch das 
militärische Hcdiirfnis der Subordination, wie es in Sparta ei- 
gentlich nur u!ii der Sitte willen bestand, in Horn aber prakti- 
sche Nothwciidii^keit war, so wird man begreiien, wie Wahl- 
könige und gewählte Beamten doch wieder mit so grosser 
Gewalt bekleidet sein komalBn, obgleich de nur diueh beaen- 
dere Acte auf sie übertragen wird« 

Selbst dar Senat ist im Gmnde nur der Staats« oderKriega* 
des Kftnigs, dem dieser nor in eofem ftlgt« als die An- 
tootit dee Allers, der Brlahrong, der Srimmeni a k] sieb gel- 
tend macht. Auch als nach dem Sturze der Könige der Se- 
nat eine ständigere Macht wird, besitzt er keine Gewalt, um 
den ConsLil ' i zum Gehorsam zii zwingen, obschon sich wie- 
der auf der aiulcrcn Seite in der guten Zeit kein Beispiel 
findet, dass ein Consul den Gehorsam zu verweigern gewagt 
hfltte, weil auch er seinerseits in diesem Rathe, dessen er in 
demselben Masse bedarf» wie seiner das Volk» ein ausser 
und über ihm lii^endes Beeht aoktet Julius C^MSsor ist der 
erste rtaische Consul» der nok nber ein Senatseensnlt kin- 
ansselste md v«Mn Volke ersditiek, was er wt^te. Das waar 
aber ein Todesetoss für den Staat, wie umgekehrt eine ähn- 
liche Gefahr drohte, als Tiberiiis Gracchus den Octavius durch 
das Volk absetzen liess. Wäre freilich der TTrspniii- de'; 
Senats so» wie es ott dargestellt ist» das« Itomulus sich nur 



*) Jbsriag, Osist dst rata. BeokU snf den Terfohiedtaen Siefen 
seteer Entwickelimg, Lpzg. 18NI. 54w GOtt. geL An«. 1855 S. 809. 

^) DieConsuln RoIIon In auctoritate senatut teiii, Odttling. S. 29i^ 
wofür hvf. II, 56 extr. den Ausdruck hat ,,m potestate." Cic. Sott. 
65, 137; hujus ordinis auctoritate uti mag^stratu« et quasi ministros 
gravisRimi ron^ilii esse voluerunt. T>'\o ^Jn^UirntH haben die potestas, 
der Sciiai nur das Ansehen des AUora der ErfahruSig und dst persönli- 
eben Uebergewichts. 
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ein Consilium gewählt hätte, dessen Mitglieder Patres ge- 
heissen uod dann ihren Adel auf ihn JJwhkommen als Fa- 
trijder verpflanzt hätten — id«o gkicbsam ebm sonalonsche No- 
bUitit, die offimbai ml analog mit dar «pitafen Nohilittt 
gfllnldflt ift — » io wtie jener fimftuBs vagknUich, Aber 
du wideBqnkfat sehou die gmee Aanlil wnA es kl wenige 
etens viel wakneliemlielter , dm wie Niebuhr (I, 375 C) 
annimmt, jene 100, 200, 300, die Familienhäupter der drei 
Stämme oder 80 Curien gewesen seien, die er denn auch 
folgerichtig sänunliith als Patrizier ansieht, aus denen er 
geradezu den ältesten populus allem bestehen lässt. Wie sie 
die 300 jungen Ritler zur königlichen Leibimbe;» eo stellte 
sie ihre 300 Alten zum Rathe de« Kitougs, an den desbalb 
ancb bei dam Xode des Kanig« das Lutemsniitn flbaagung: 
noeh in später Zeit mur es ein Baobt, dm der InteneK «in 
Palriiiar sein nmsela. Nur ducb Mwülige Vewohdeismig 
der S(»mmhäupter erhielt also der König seine Gewalt: im 
letzten Grunde beruhte sie auf dem jussu^ pujiuli und es ist 
ganz schief, wenn es Cicero (de Rep. II, 17) so darstellt ß), 
als ob die Könige von einer Art orientalischer Älur htvoll- 
konimenheit dem Volke einiges freiwillig abgetreten hätten« 
Während in Griechenland das Volk den König beschränkte^ 
besnhrftnkte sidi in Born dassribe selbsl dueoh den König. 
Der König ist Bicbter« HessflUinr und Frisate. Dm 
Bkbteigawall ist ssine Bbnpitbitigkeit im Ffieden» sie wiid 
duich die pomtas unmittelbar durch die Wi^l reilieben und 
blieb den Consuhi, bis in den Prätoren eine eigene Hehörde 
hierfür entstand. Den Hecrbcfehl fdas impenura), der erst 
eine Meile von der Stadt begann, gibt die lex curiata^): die 
Auspicieu» den gottosdienstlichen Thcil der Wikräe, Tcckihi 
die inauguratio, die ursprünglich durch den Intenex, später 
durcb den Amtsvorgflnger Stett findet. 

In Som ist Uberiiaapt nkbl an Teibenm* dm jemebr 
der Borger dem Magistaile als Indindnom an seiner Spbm 
«ttäumt^ desto mehr er ancb fBa sich in der seinigen in 

•) Vg^ di^tgfla ScMmmi» Bei!. Jabib. 1841, Oet. K. 61. 

') GöUliDg, S. 164. Rabiso, UflSsmiebgD. ttber fCai. TwAmAf 

und Geschichte, Cassel 1889L Abwha» 1. 
8) Niebahr I, S. m 



Anspruch nimmt. Je mehr es nicht eiu Ausfluss der Stile 
asd Gefwohnfaeit, sondtfii ein Gefühl praktiielier Nothwmi- 
digkeit ut, ^IBMB er jenem unbedingt gdMNDdbt^ desto wmgn 
kl er genagt «eh jene ättbordinetiatt e«nli wo ee moht M- 
tiug iet, gleiehMnft wr Yortlmiig gefidlen ra keeen, wAfaieiid 
ek fimer finfteeUme und BefthtegefllM iel. Dem Rechte ge- 
mäss ist aber auch alles erlaubt, was nicht verboten ist. So 
ist denn der Römer seiner Person inid seines Vermog^ens in 
ofanz anderer Weise Herr, als der Spartiiner. — J>ie Bedeu- 
tung der Familie ist nicht bloss die eines organischen Glie- 
dMy eoniki II wimehr eines selbständigen Ganzen, das sich 
BW» somit e» eenn Vortbeil adt eieh faringl^ mit aHdem 
timHdM Oeatn m vnaa gnfteeem StaaUganMn oder Bnn« 
doBilMile verbiiidel« dhne dann eeine nnaere Äntenemie auf» 
wmgAm. SdM der Ae^rlim meht hier dea Uoter- 
se^ied « w i e d ien Rom iwd Lakedimon, indem er dem Rfimer 
ebenso ehrenvoll wie dem Spartaner schimpflich ist. Dnreh 
ihn aber bildet sich von selbst ein Hausstaat in patriari ha- 
Hscher Fonn, dir un ht nur seine eiiif'nen sarra und herköniin- 
lichm Gebräuche, sondern auch eigene Gerichtsbarkeit hat ^^), 
Was in Griechenland vom Staate gi^t, dase der Mensch 
ÜBT iB ihm Meoich ist« des gilt für &om Ton der Familie, 
wtfmnd 6m glamfliephamM; eeine BeahtepoRBönUchkeit aehoa 
sam Stawtigimwp. mitibangt. Woui daher eohen die «hrigen 
GfiederoBgen dei Stattbee eine wall eor p ei aüvm ^ e Geltang 
haben als in Gcadenhuid, wo ae bloes Bintheilung und in* 
sofern Mittel Bum Ganzen sind , so gilt der mündige VoU- 
bOrger in seiner Individualität viel mehr als dort, wie das 
auch Rchon in dem Ausdnu ke sui juris liegt, t]ei ( — avTnvoffOff) 
in Griechenland nur dem Staate zukommt. Der paterfamiiias 
oder patronus herrscht über seine Familie wie ein Ftirst, und 
zwar nicht bloes über den unfreien Theil derselben« den frü- 
her die Clienten» später als diese zam Bürgerrechte gelangen^ 
die sam biMen« eondem an^ Uber die Kinder >i) und selbst 

*) Ueber Born als agraritchen Staat Droyaen Hell. II, S. 262. 
Hegel, Vorlesgn. über Philosophie der Gesell. 8. 850. Chri- 
sttAnaen rdui. Beohtsgesch. Bd. I. O^enbraggen, Kieler Sted. S. 229. 

II) Instit. I, Ot müh enim «Hi ewut h em i ns i , tslem in übe- 
MM habeanl pdeetatem qoalem aoe liabemas. 



aber die Frau, die durch die convcntio in manum sein Ei- 
genthum geworden ist Ja selbst der Hörige steht so 
nektlos wie der spitaniiohe Hek>te eigentlich nur innerhalb 

Familie da» geg«n maaeii eelifltst ihn die Fmmlie» dar 
er aelbal mit dem Namen angeliart« genda wie die Ubvrti 
an die Familie durch daa Namen nock gawieeermaeaen ge- 
fesselt bleiben Aber «uch im Tnnem vertritt dae Pie- 
tätsverhältnis mehr die Stölln des stren^^en Kechts, was niclit 
bloss von dem \ er t. thron gegen Clientcu und Sclaven, son- 
dern auch von der Ausübung dei- patria pote5?tas gilt. 

Am dieser höheren Bedeutung der Familie ergibt sich 
denn aucli der drei£u^ Status — oder caput — des römi- 
aohen Bargera» libertee, dvitaa> haaaÜA, in deaaen Folge je- 
der Uebertritt ana einer Familie in eine andere ala capiüa 
deminnüOy ala ein Beefatareiloat betmchfeat wozde« Der One* 
che hat dagegen eigenüidi nur ein caput, die ciTitaa. Dem 
Römer erscheint jeder Freie, auch ohne dass er Römer ist 
als Reehtsperscin, denn er fühlt das Bt diiifnis, mit jedem, 
mit welchem er zu thun hat, o-leich in ein Rechtsverhältnis 
zu treten. Dies Rechtsverhältnis ist freihch einseitig , inso- 
£&u der Andere nicht weiter gel&agt wird» ob ee ihm ao ge* 
nehm iat M). jgo wird jedem Fmien gegenüber daa jua gen- 
tium atatiiiert, dem daa eberate caput» die libartaa» entaptiaht. 
Dann lUgt daa caput civifeada oder jua Quirilium, endlksh daa 
oiqiut lamiliaet daa am leudiAealen» aehon durch Adoptum oder 
Heimth eine deminutio erleidet. Wenn euch der Staat ein 
gemeinschaftliches Band \mi idle &clilang-, so waren doch 
auch die einzelnen capita wichtig. In besonderen Fällen je- 
doch musste der Einzelne auf beinc Kcc ]ils|)c'rs()iili( hkeit ver- 
zichten: da verscluueUeii dann die iiiii^^ r zusammen. Das 
inqMdum gibt wenn auch nicht jeder Magiatiatapmon — 



12) Und deoh gfiÜMat aedrerseit« die Frau ebendeshalb in ihrer 
Sphäre als Matrone weit gfOtiaro Beohte und Freiheiten als die giieelii- 
•che Frau. 

13) Dion. Hai. II, 9. 10. Gell. N. A. V, 13: XX, 1, 41. 

^4) Ein Beispiel geben die leges oder formulae provinciae, die all- 
gemeinen BesiimmuogeUf n»ßh deosa man die Froviozen und die Fro- 
vinoialen behandelte. 
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im» Becht über Leben und Tod, und so Teitchwindet im Felde 
die petria po^las beinahe gfinzUcb und was der Sohn da er- 
wirbt, ist eem Bigenthiim i^). 

In ganx anderer Wetoe» in viel böberem Sinne war der 
Ireie Börner Becfatseubject« persona» als der griecbiscbe Bür- 
ger, der die peiMnlicbe Berechtigung nicht imr Staatsgemein- 
Schaft mitbrachte, sondern sie erst in dieser und diiroh sie 
enipfieng. Dass diese Gemeinschaft nur durch das geuiein- 
hauif Iiitf lossc pTitstanden war, liegt selbst in der g"e^V(dmli- 
chen Entstehuugssage begründet. Daher rührt auch von 
Anfang an jene Planmässigkeit im Verfolgen bestimmter 
Zwecke« die praktische Hichtung> durch welche dar Staat die 
instinctmftssige Entwickelung ersetzen muss: statt erblicher 
K<iiiige eine Wahlmonarchie« statt der Sitte und des Her« 
kommens strenge Bechtsnonnen« die im jus Papisiamun so- 
gar schon frOhzeitig schrifidieh niedergelegt werden und dorch 
ihre buchstäbliche Bestimmtheit ihren positiven Charakter ver- 
ratben Das erhöhte Selbstgefühl aber beförderte nicht 

nur nicht die Selbstsucht, sonddii hatte bei dieser Einfach- 
heit der Sitte und Uebereinstimmung der Lebensart nur ei- 
nen Nationalstols sur Folge» der die Einzelnen fester und ste> 
hender an das gemeine Wesen knüpfte als alle Stammver- 
wandtschaft oder £mehung es vermocht haben würde* Ver- 
bunden mit der G^ewalt des religiösen Glaubens an die Noth- 
wendigkeit der Auspicten und dergleichen^ der alle Beriehun- 
gen dieses Lebens heiligend durchdrang und auf der einen 
Seite allen Gliedern den vollen Genuss ihrer Rechte sicherte, 
auf der andern Seite aber der Ueberschreitung ihrer Sphäre 
wehrte, erklärt es sith leicht, wie trotz aller sachlichen Ver- 
änderungen die Gnuullagen in der urspninglichen Form bleiben 
und selbst alle Opposition rechtloser Theile nur auf Theil- 
nahme an derselben *und analoge Ausdehnung auf sich» nicht 
auf Zerstörung derselben hinauslaufen konnte. 



15) Peculium castrens«, Oflttling S. 108. So bleibt auoh Aber Ma- 
gktmte die patria potestas suipendiert. 

!•) Elyers, de rlari!'«!imi« monumenlis, quibus juris Roman! anti- 
quitas Caesarum tempore test ita est, liostock 1835. I, p. 8. Anders 
urtb«üt Uei^ röm. CrimiaaUecht S. 45. 
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Der Grandungsgescliichte Roms entsprechend bestand 
zwischen Iloin und Latium eine Feindschaft, die endlich un- 
ter TuUus Hostilius zur gänzlichen Zerstörung von Alha fülirte. 
Die Spuren davon sind schon in der ältesten Zeit zu erkennen : 
schon Romulufi kämpft mit den latinischen Städten Caenina^ 
Crugtumerium und Antenmä« Tatius findet seinen Tod in 
Lauienttun« und nachdem ihre Hauptstadt gebrodien ist, ist 
es for Ancus Martins ein Leichtes, lÜe Einwohnerschafit einer 
benachbarten Stadt nach der andern nach Born zu versetzen. 
So müssen flim Politorium, Tellene, Ficana, MeduUia dienen^ 
um den Aventin und die Vallis Murcia zwischen diesem und 
dem Falatin zu hevölkern, gerade wie TuUus Hostilius schon 
die Albaner unter und auf den Coelius versetzt hatte. So 
gewann Rom allmählich eine Einwohnerzahl, die es geschickt 
machte jedem Nachbar zu widerstehn. In welches Verhält^ 
nis abcür diese neue Einwohnerschaft trat^ lässt sich am 
besten durch Vergleichung der fthnitchen Erscheinung bei den 
Spartanern erkifiren* Wie dort die Aegiden^ so ward auch 
in Rom dn TheÜ des feindlichen Adds der herrschenden 
Nation incorporiert die Anderen dagegen verloren wahr- 
scheiiilicli den dritten Theil ihrer Feldmark als ager publicns 
nach altitalischeni Kriegsrechtc und traten mit dem ihnen 
bleibenden Grundbesitze in das Verlialtnis freier, aber abhän- 
giger JSchutzbürger Roms, die Xribut zahlen und Kriegs- 
dienste leisten mussten^ ohne darum eines politischen Rech- 
tes zu gemessen. — Das ist unstreitig die Entstehung der 
Flebs> deren ursprangliche nationale Trennung von dem 
populus Bomanus Niebuhr jedenfills mit Stecht nachgewiesen 
hat, wenn auch manches im Einzelnen gefehlt oder noch 
nicht genllgend erkannt worden ist Nunentlich ist streitig, 



1) Giesebrecht, über Populus und Plebs, Ablitilgti. d. Ges. z. Kö- 
nigsb. IIJ, 8. 303. Hennebert, hist. de 1« lutte entre les Patriciens et 
\t6 Pleb^iens a Kume, Oiand 1846. 

Liv. I, 30: principes Albanorum in patres legit. 
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ol) die Plebejer in den Curien gewesen seien, wie vielfach 3) 
gegen Niebuhr behauptet worden ist, der der Meinung ist, 
dass die Plebs anfangs keinen Antheü an den Curien gehabt 
habe« Mfigen die PI 1)0]' er auch später in den Curien gewe- 
aeiL sein — Lir. XXVII> 8 erfrtthnt logar einen plebeji- 
aohen eorio laexisme — : lo ist ee doch unteikbar^ daes 
jene besiegten und mit Gewalt verpflanzten Einwohner nr- 
sprOngUch gletidie Rechte geneseen haben sollten. Da wir 
nun aber von keinem anderen minder berechtigten Stande 
hören, so müssen das wohl die Plebejer gewesen sein, wie 
tlies anr-li Gelehrte einrlunu n, die mmt in vielen und wicli- 
tigen Puncten von Kiebuhr abweichen Ehe die Plebs au 
den Auspicien Theil nahm, ist nicht an Antheil an den Curien 
zu denken, wie ihn die Hamnes und Tities hatten. Nur in- 
eolelcn ein Pkbeiev Client eines Fatrisiere war^ hatte doieb 
diesen mittelbar an der Cnrie Anfheil : doch war keinenfiüls 
die ganae Plebs „in clientela patram*% obgleicfa es sich Cicero 
(de vep. 9) So gedacht zu haben seheint. 

Erst Servius TuUius dessen niedere Herkunft auch 
die Sage bestätigt, scheint für diesen Tbril des Volkes Aehn- 
liches gethan zu haben "^j, wie Tarquinius für die Luceres. 



3) Wachsmutli, ältere (lescli. d. röm. StauLs, jialle 181» 8. 207. 
Strässer, Versuch über die rum. Plebejer der ältesten Zeit, Ell)ei'feld 
1832. Biöckur, Vorarbeiten zur röm. Gesch., Tübingen 1842. v. d. 
Velden, de comitiis curiatis, Middelburg 1889. SchGmann, Berl. Jahrb^ 
IM Oet. 8. 50a. lad. iMtt Grsifrw. 1881/92. 

*) Stsendeoher, fiber die Eatitehung, Entwickeluttg uiul Auilaldung 
dea Bfi>gerr«ehts Im alten Born, Hamburg 1829« OerUch, die Toteimg 
de« Servitts Tullius in ihrer Entwickelung, Basel 1837. Huscbke, die 
V«r«Meniig des KOnigs Serv. ToUius, Heidelberg 1888, v. Kobbe, über 
Corien und Clienten, Lübeck 1839. 

Ihne, Forschungen, Frankfurt 1847 S. 13, setst Plebi^r and 
dienten gleich, doch dass luoht alle Plebiger Clienten waren, sehen wir 
aus Liy. II, 64. 

*) Jedenfalls ist zweifelhaft die von Ilennebert p. 8 angenomme- 
ne Absicht des Tarquinius Priscus auf Organisation der Hebs. 

^ S. N. 4 und ausserdem BreJa, Centurienverfassun^ des Servius 
TuUius, Bromberg 1848. v. ]laiim«?r. de Servii TuUii censij, Erlangen 
1840. Rubine, de Serviani tensus summis, Marburg 1854. Bückh, me- 
trolog. Untersuchgu. S. 427—442. Ikitic, Philol. 1, 108. 
Ueriuaun, CaltargeBehlehta. S. Band. 3 
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Freilich mag auch auf Ilm spjitor iiiunches fälschlich übertra- 
gen sein, wie auf Thescus uiaiu lies zurü< ki^ctVilu t wird, was 
nachher der Demokratie zu Statten kam, ohne dass man ihn 
jedoch dmi GrQnder der Demokratie mit Hecht nennen konnte. 
Ebeneo stellte Servius höchstens nur die formalen Bedingun- 
gen der spUeieii pditiechen Entwickeltmg her und wir dili^ 
fen une keinenialle die serriaDiaehen Einxidituiigeii so demo* 
kratiei^ denken, wie sie Niehuhr (I, S. 446 ff.) auifiwst. 
Da88 er liahe abdanken wollen, ist gewis ein Märchen, und 
ilarau«, dass später die C^enturiatcomitien luid Tribus Sitz der 
Volkssouveräiietnt wurden, darf man ikk h ]vc in^'^.^\ e^s schlies- 
sen, dass der Schöpfer der Centuiicn und Tribut auch 
Schöpfer der Yolkssouveränetät sei. Wol aber musste der 
stete Wachstum der Plebs jetzt Einrichtungen nöthig 
madien» wodurch dieee Clasae von Menschen, die einmal als 
Besitaer von einem grossen Theile des Landgebietes und swei- 
tens als Kern des Fussheeres von der grössten Wichtigkeit 
waren, wenn auch dem Populus noch bei Weitem nicht in 
Rechten gleichgestellt, doch in jenen beiden i Beziehungen zu 
iiU('i;i irrenden Gliedern des Staates gemacht wurden. In er« 
sterer liücksicht ward das ganze Gebiet in Kegionen oder 
Tribtts getheilt, deren nach Niebuhrs höchst scharfsinniger 
Rechnung 4 auf die Stadt und ^ aufs Land kamen in 
militfirischer Hinsicht aber ward die Centurieneintheilung ^) 
aufgestellt» die den Kriegsdienst der verschiedenen Gattun- 
gen nach dem Yermögen ordnete* Insofern beide Eintheilun- 
gen auch die Patrizier umfassten, war damit alleidings schon 



^) Bedenken hiegegen hat erhoben Mommieo, die töm, Tfibiu ia 
sdministratiTer Beitebuog , Altona 1844» der ausser den 4 nrbsiiii nar 

pi^ zugibt, aus denen freilich die tribun geworden. 

9) DasA die Centorien erst durch die XU Tafehi die höchste Ge- 
walt erhalten hätten, wird auch sonnt von Manchen angenommen. Ebenso 
sind die Ansichten getheilt, ob die Patrizier an den Tribus betheiligt 
gewesen sind oder nicht. Dies nimmt Xiebuhr erst seit den XII Ta- 
feln au (II, 345. 355 ff.). TTuschke dagegen (Tübinger krit. Ztschr. III, 
2, S. 212) iuUt ihre Bctheiligung für älter und schlicsst es aus solchen 
Namen von Tribus, die auch palrizische Geschlechter haben, wie z, B. 
Aemilia, Sergia, Huratia, Fapiria. 
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ein Band um beide Tliciic geschlungen. Dass aber damit 
die Plebejer scboa eigentlich politische Rechte errungen hät» 
ten, scheint ebenso precfir als die Theilnabme der PetiOken 
an der lakedftmoniecheii VolksyenBimiiliizig, Oder wenn m» 
auch bei KriegseTkl&niiigen geftagt wniden — denn bei Frie- 
deneaehlttsaen beduilte es ohnehin des Ydkes nicht so 
bleibt doch den Centurien finrtwfthrend die Hanptbestimmmig, 
Militäreintheilung zu sein, wie die Tribus für die Grund- 
Steuer (tributum) dienten. Ja selbst, avchu sie in inneren 
Angelegenheiten unaljhängig gewesen sein mcigen, so fiel 
doch damit die Oberhoheit nicht weg, die der alte Popnlus 
fortwährend in allen gemeinschaftliche Dingen ausübte. 

Uebri<:,'^ens kann man schon in dieser Zeit nicht sagen« 
dass dies Verhältnis Korn geschadet hätte: denn allen Nach« 
richten nach besass Born gerade damals eine weit grossere 
Macht als lange Zeit später. Tarqninins Friscus sollte in 
einer grossen Schlacht bei £retcun sogar ganz Etnirien zur 
Anerkennung der römischen Oberherrschaft gezwungen haben 
und Servil ts rullius luitte durch Anlüge dos gemeinschaftli- 
chen Dianentempels auf dem Aventin Kom zur Hauptstadt 
des latiniscben Bundes gemaclit. Endlich blsst, was wir von 
l^^Biquinius Superbus hören ^ in ihm ebensowul einen latini* 
sehen als römischen König erkennen :. er setzt sein Heer zu 
gleichen Thailen aus Latinem und Bömem zusammen, nimmt 
den Volskem ihre Hauptstadt Suessa Pometia und legt die 
Ifaitäroolonien Circeji und iSignia an 

FreiHch drohte damit Born seine Originalität zu yerlie^ 
ren : und je weniger überhaupt Tarquinias diese achtete, desto 
noth wendiger war sein Sturz. Für den Augenblick brachte 
dieser freilich Kom bedeutend an äusserer Macht zurück, 
aber er setzte es dafür in den Stand, sich ohne Verletzung 
seiner eigenthümUchen Form im Inneren selbständig zu con- 



•<») AU urkuniUichen Beuels hierfür fand Polyb. HI , 22 noch auf 
dem ersten Vertrage Korns mit Karthago aus dem !. Jahre nach Ver- 
treibung der Könige Tevracina als römisches Kigenthuin hezeichnet. 
Heyne, opusc. III i). '^9. AVult! , de primo inter liomanoa et Carthagi- 
menses foedere, Neubraudenbuig 1843. 

3* 
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»olidKren. DaftS des Tarqniniiis Sturz xon den Patriziern 
ais den Tragern des weltla.stüriseheii l^rinzips des römischen 
Staates ausgien^^, unterliegt keinem Zweifel. Wie alle Ty« 
mmen des Alteitbums hatte er eigentlich nur die AiieCxAm- 
tie Teefolgt und seinen Thnm auf Populanttt geitfitvt« W» 
die IneolcDK atmtt Sflfane Üm iq OinadB nehtele. Db Ib* 
qiiimar itttten Born anf die g ri ecMeehe Balm »i lenken ge* 
muskt, und es war daher kein Wunder, dass die Berolotkm 
von ganz ähnlichen Umstftnden begleitet war wie in Grie- 
chenland. Was übrigens dem Tarquinius sonst vorge-wurlen 
wird, isL eben nur die tii ildiriDgigkeit, in die er sich vom 
Senate zu setzen suchte, indem er die förndiche Bestätigung 
«einer Herrschaft verschmähte, Hinrichtungen ohne die Pa- 
tres vornahm, die ededigten Senatsstellen nicht wieder besetzte 
und awh> wie adion erwähnt» mehr auf Latium als auf Bon 
ttütate (Zonar. YII, 10). Letztexe« bewirkte denn noMol- 
lieh» daae audi nach «einem Btmxe Latium noch an ihm ftal- 
hielt» bis die Sehlacht am See BegiUns wenigstens seine auf 
Latium gebauten Hoffimngen Tereif^. Die Plebs in Horn 
war freilich von den Patriziern gegen ihn gewonnen, und 
wenn es auch schwer zu glauben ist, was Niebuhr {l, S. 579) 
will ^'), dass Mnitus selbst IMdiejcr gewesen sei, so nahm 
er doch Plebejer, die sogenannten conscripti , in den Senat 
auf. Aber bald scheint es, dass man diese auf alle mögliche 
Weise zu eludieren 12) wnsste» und da die Plebs jedenfaUs 
der oonsnlarischen Wilikflr nnterweifen war, so kam die 
ganie Befteiung nur dem Fqpalus an Statten, ak dessen 
eigendiohen Kern sich gewis fortwihrend die Pattiiier an- 
sahen, die daher audi bisweilen selbst noch mit diesem Na- 
men im Gegensatze zur Plebs genannt werden (Niebuhr I, 
S. 467). i>as \ eiiicdtnis ward freilich durch die zalilreiclion 
Aushebungen und die persönliciie \ erarmuiig Vieler stets 
drückender, und so kam es, dass sieh die Plebs, statt inch 
dieser Verschmelzung zu freuen, vielmehr als selbständigen 
Staat dem Patrizierstaate gegenflber zu constituieren suchte. 



M) Bagugeu GuUiing S. 2()G. 

M) U«bw di« Raaction nach dem Sturze der Könige, Ambrosch 
S. 287. 
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Q«Ue Ueboiitliidc IwUen üinn Omiid in Bon» fiuMmn 

VerliftltiiiiMB ; die Vemnitiiig^ der Plebejer wurde, weqn auch 

die Plebs die turquinischcu Güter erhielt, grossentheils diucli 
den Verlust herbeigeführt, den llum durch Porsena erlitt. 
Schou Jieaufort hat aus Tac. Tlist. TU, 7^ und rini. 
N. H. XXXIV, 14 unzweifelhall dargethan, dass Porsena 
wirklich über Bom gebeif und Niebuhr (I, S. 461) höchst 
glücküeU nmkfewmen, wie damals der dritte Theil der 90 
Tiibu» Ttrloien gf^gangen «ein muM» ein Yerluet» der mt 
»lIiüftMich wieder eraetit werden Icoimte. HinoichUioh der 
AualifbuDgen aber genügt et an die ttbrigen Feinde wa e> 
innem, die der Stars der Könige aber Rom hereinfUirte 
und die es nöthigten, trotz des Sieges am See Uegillus (490), 
den Latinern im Friedendes Sjjumis Cubsius (493) volle Gleicli- 
steiiung statt der früheren Hegemonie mul Aebuliches auch 
(486) den liemikeni zu gewiiUreu, um Vormauern gegen die 
Yoleker imd Aequer zu bekommen. Gleichwol aber konnte 
dies der innenn SSwietmcht nicht vorbeuge, dot Spurius Cas* 
eins vergebens duidi Vertheilung des ager publieus an die Plebs 
jsu steuwn suebte i^}. So kam es, dass die Volsker und 
>lLeqner sich £Mt gans Lntiums benüchtigt^ und mebr als 
einmal bis hart vor Borns Thore kamen, die Vefenter aber 
bis zum Janiculus vordrangen und bei einem dieser Kämpfe 
C477) dHs ganze Geschledit der Fabier mit allen seinen CU- 



im ^llmlililiche Be^rüiiiliiitg eine»» reehdlcllCli 
VerlittUnlesei» xwl Milien Patriziern und 

rielieiern 

Die Römer sind ein beruienes Volk uinl müssen sich 
daher gleich deu Juden isoliert halten, bis Plebs, Latiner, 

'3) Sur rincertitude des cinq premiers siecles de rhiesluini Kumauie, 

Hcidg ITöO p. lilO-UO, bestritten vou Wachsmuth, S. 256. 263. 

Huschke, Verf. d. Senr. 8. 96. Francke, de tribuimi) ouriarum, centu> 

riazum ntione, ScUttwig 18S4, p. 92, 

U) BogeUrngt» de legibus agrsriii ante Graeobos, Leydea 

1) Peter, die Bpocbüi der Veriuraogageacfaiobte der tOmiuhm 

Bepabük, Xtfipiig mU 
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Italei so weit liüraugcbildet sind, um mit ihm zu verschmel- 
zen. Früher würden sie sich /.u jenen lu i imtergelassen und 
ihre spi c ifisi hc Stellung- aufgegeben liubrii. Je mehr übri- 
gens der 6taat von äusseren Feinden bedrängt ward^ ilesto 
wichtiger wurden ihm die Plebejer als der Uaupttheil der 
Kri^macht; und diese fühlten das selbst» so dass sie hakt 
nach Vertreibung der Rftnige (4^4), um den Patriziem an 
ieigen> was sie venn(kshten, mit gewafeeter Hand ansz^^n 
und Trennung drohten» wenn sie nicht ihrerseits CNoantien 
erhielten. So kamen denn jene legcs sacratae zu Stande, 
durch welche die Plebs als eine eigene Corporation mit eige- 
nen Magistraten anerkannt wurde, so dass sich die Herr- 
schaft der Patrizier in eine blosse liegcmonie verwandelte. 
Denn so ist das Verhältnis aufzufassen; es ist ein rein toI- 
kenechUicheSj wie es auch als solches durch Eroberung ent* 
standen war. Die Patriaier sind die Herren ujuie gentium"» 
nicht fjjure Quiritium**» sonst wären die Plebejer ihre Sclayen. 
Aber wenn sie auch ebendeshalb in allem» was nicht die 
Patrizier angeht, frei sind, so sind sie doch Oberall, wo sie 
mit den Patriziern in Bciiiluung kcmimen, diesen untergeben. 
Sie stebn unter patriziscben ]\lagis traten, aber an Recht den 
Patriziern nicht gleich ; nnd auch durch die Einführung des 
Tribunats wird ihnen nur grössere Selbständigkeit den Patri« 
ziem gegenftber» nicht neben diesen ertheilt. Der Unter- 
schied war nur der» dass die beiden Volker nicht wie früher 
im Verhältnis yon Herrschenden und Beheixschten» sondern 
in einem vertragsmässigen standen» das auch dem unterwor- 
fenen alles sicherte, was es haben konnte ohne einerseits Sou« 
vciHiictät zu beisitzen und andererseits mit dem souveränen 
Staate in Eins zu vcr?NcbiiiL'lzcn. Es bekam eigene Magi- 
strate, die Tribunen die gleich anderen das Kecbt hatten, 
die patrizischen^ denen sie insofern gleich standen» durch 
ihre Intercession au verhindern» aus Mangel au Auspiden aber 
keine Sonveränetätsreohte ausaben konnten : sie besassen also 
jene Intercession als principale» während sie bei andern 



3) Schirmer, de tribuniciae potestata origioe ejusque ad XII tabu- 
larum leges projä^ressu, Thorn 1826. Newman, on tlie «jrowth of the 
tribuues power befort» the decemviraie» Ckw. Mus. p. 205. 
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nur eiu accessorium war. Fftr die iiiuereii Angelegenheiten 
kamen dazu die Aedilen, die gewissermassen als f riede&8- 
lichter den patxiEUcbeii Quaestoreu als Blutrichtem entspxa* 
eben. Was ihnen an Heiligkeit der auspicierten WOrde ab- 
gieng^ waid dtuch lugeschwoiene Unverletglichkeit ersetzt. 
Wenn die Plebs als soldie sidi über einen Fatriaer %n be- 
klagen hatte ^ so konnte sie ihn allerdings vor ihr Forum 
ziehn : aber in allen l'ällen, wo gleichsam der Staat, der pa- 
trizische T'opuius, klagende Partei war, blieben die Cousuln 
eompctcnt und konnten, solange die schriftlichen Gesetze 
fehlten j tyrannisch richten. Dieser Druck blieb immer und 
swar um so stärker, als die Errichtung des Tribunats die 
beiden Theile einander nur noch mehr entfiemdet hatte. 

I>ie Staatsgemeinschaflt bringt nach rdmischem Bechte 
dreierlei mit sieh: commercium, concilium^ connu- 
biuni. Das sind daher auch die drei Rechte, welche die 
Römer solchen Natiuneu entzieh n , deren staatsbtlrgerliche 
Vereinigung nie aufhebeii n-oUten Von diesen dreien 

aber findet ursprOngiich auch zwischen den Patriziern und 
Plebejern nichts statt, wenigstens nicht in der Weise, wie 
es bei den Patrisiem unter sich und wie es nach quiritari- 
schem Bechte ftein musste. Das oonnubium stellte erst die 
lex Canuleja (444) her: wenn vorher ein Patrizier eine Fle- 
bejerin heirathete, so ward das rechtlich einem Concubinate 
gleich geachtet. Wenn Plebejer gleiche gens mit Patriziern 
haben so mag das in solchen Älisheirathen seinen Grund 
haben. Das commercium, das zunächst voti ( hiindeigenthum, 
grösserem Vieh u. dgl. zu verstehen ist, hatten die Plebejer 
nichts insofern diese kein quiiitarisches Eigenthum habeUj 
also auch keins erwerben oder ttbertragen konnten. Dies 
wurde so streng gehandhabt, dass auch das Nexum den Pa- 
tririer wol berechtigte, sich an der Person des Plebejers be- 
zahlt zu machen, nicht aber ihn als Sclaven m behalten« 



3) So bei den I,atinern Ii». VIll, 14. 

4) Wiö die Marceller der gens Claudia Nieb. II, S. 380. Vgl. über 
dts connubium Hasse, das Güterrecht der Ehegatten nach rnmisrhem 
Recht S, 38. Uebcr die gentes der Plebs Hennebert p. 4. Huschke, 
Stud. d. röm. Kecbto I, 142. Verfasag. d. Seiv. S. 70. 
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weil er kein quiriUrischeB Eigeothum m ihm erlangen kenn« 
te — Endlich fehlte den Plebejern das conoiliuin, wdl dis 

Plebs in dem eigentlichen concilium 6), den Curiatcomitien, 
keine Stimme liatte : ihre Tributcomiticn aber waren blosse 
Analoga der patrizischen, wie ihr Eigenthuin und ihre Ehen 
auch. In den Centuriatcomitien aber waren sie eigentlich 
nur wie zwei Kundesgenossen unter patiizischer Hegemonie 
vereinigt, weshalb auch diesen Comitien nicht 80 frühzeitig 
die bedeutende büigerliche Geltung beigelegt werden d«rf» 
ehe die Seoessio und sonstige Fortschritte dar Plebejoor sie er- 
höhten. Denn soyiel steht jedenftlU fest, dass die Cetituri« 
atcomitien ursprünglich der Plebs die Oberhand gaben und 
den aristokratischen oder viclmelir oligarchischen Charakter, 
den man ilinen im Gepronsatze zu den Tributcoraitien Ijoilegt, 
erst später erhiehen, als die Häupter der Plebs selbst Aristo- 
kraten zu weiden angefangen und die iiühcre Geschlechter- 
aristokratie in eine Geldaristokratie verwandelt hatten. So 
lange noch reiche und arme Plebejer gegen die Patriner an- 
sammenhielten, hatten diese in den Centuriatconutien luur 
dadurch Aussicht auf Eifolg» dass sie ihre Ciienten daaii 
Theil nehmen Hessen. Deshalb wurden auch an&ngs die 
Yolkstribunen in den Centuriatcomitien gewählt und es konnte 
gleichfalls als ein Fortschritt der i'lehs betrachtet werden, 
dass (482) bewilligt wurde, einen der beiden Consuln von 
den Oenturiatconiitien wählen zu lassen (Zonar. VIT, 17), 
nachdem die Wähiart ex commentariis äervü Tullii, die auf 
die Vertreibung der Könige gefolgt war, Wol hln^^st wieder 
in eine Wahl der Curien übergegangen war. Allerdings aber 
wussten die Patrisier hier auch durch ihre Ciienten soldum 
Eittfluss zu gewinnen, dass Bei8|;uele vorkonunen, wo sie 
audi in comitiie centuriatis den Consul allein in^ih!^. Da 
unter solchen Umständen, trotzdem dass mittelbar die Ciienten 



5} Husohke, über das Beoht des Nexun und das sltrOm. Schuld- 
leoht, Leipzig 1846. Bachofen« dss Neiwa» dis Nazi und di» lex Pe- 
taiia» Baael IMa. 

•} Den B^ff des conoilium gibt Oell. XV, 37 t is ^ non et 
umvenum popnlum md partem aliqwnn adcwe jubet» non somitia «ed 
condUum edicsre dabet. 
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aocli niir cla« dmioki«ti«elie Ekuumi vmtirkten, die Unab- 
hängigkeit der Tribuncuwalil allerdings gefährdet war, so 
??etzte es Publilius Volero (471) durch, dass die Tribunen in 
den Tribiitcomitieii gewählt wurden, wodurch letztere zuerst 
politische Bedeutung erhielten. 

Doch madite dks alle« den £iss nur grösser. Es er- 
klärt mxh daher« wie dae Volk auf Einheit schnftlteber Ge- 
mUtgfkwag draig und lieber leixie Tribunen au^ben wdlte» 
um jene au eiiangen. . So trug (4ßSt) Terentillu» Araa auf 
eine denurtige Maasregel an : und wie hart auch der Kampf 
war^ so musste doch gerade dieser selbst allmählich von der 
Nothwendijjkeit überzeugen. Als Vorläufer kann die lex 
Aternia (131) gelten, die ein Maximum der multu festsetzte. 
Dann schritt man zur Wahl von Gesetzgebern, die durch 
«ehriftliche Gesetze der Willkür steuern und die Ausglei* 
chung der Stände berbeifitlhron sollten. Dass man dabei so- 
loojaohe Eioriehtungen zum Muster genommen habe, ist all* 
gemeine Angabe des Alterlhums« die in neueter Zeit frailich 
scharf bekämpft worden ist 7). Doch seien es auch nur 
grossgriechische Vorbilder gewesen, so sieht man jedenfalls 
die Tendenz auf Verschmelzunp;^ verschiedener Elemente. Diese 
gelang auch insofern, .als das commercium hergestellt und das 
concilium wenigstens in dem Masse eingeräumt wurde, dass 
die Centuriatcomiticn alle Wahlen und die Gesetzgebung er- 
langten« während die Patres nur die Tjcstatigung sich vorbehiel- 
ten* Das connubium fieilich ward fdrmlich verboten» wie 
auch die stniige» Schuldgesetae blieben. Und da die De- 
cemvim des aweiten Jahres Qberhaupt eine schlimmere Rich- 
tung nahmen als die früheren Patrisier , so setate man sich 
bald wieder auf den alten Fuss, so jedoch, dass die Tribut- 
comitien nunmehr für das ganze Volk ent^i heidendc Gewalt 
haben 'sollten, Consulat und Tribunat wurde hergestellt, 
letzterem die Unverletzlichkeit aufs Neue garantiert, jenem 
' die provoeatio neu aufgelegt« Wahrend dann die übrige De- 
cemviralgesetegebung bUeb, setate Canulejus (444) das oon- 



') Lelifevre, dp legiim XII tahularum patria, T,öwen 1827. Häcker- 
mann, de legislaüune dticcmvii'ali, Greifswald 1843. J. Jahrb. 18'14, 
XL 6. 126. üseubrüggeo, ebd. 1840, XXVIII S. 270. 
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nubiuin durch, womit dcmi die Plebs zugleich Auepicieii er- 
hielt und damit die Miiglichkeit, zu höheren ätaatoftmteru zu 
gelaiig«n. 

So rottet tich die Plebe sofort cum Ktinpfe um Theil- 
Dahme am Consulat» und die Fktrialer wieeen eidi nur durch 
das Kriegstribunat mit oontulariecber Gewalt m heUen. Da- 
mit wurde der Form nicht« vergeben, da schon fraher ein 

Plebejer hätte Tribuuus militum 8) werden können. Mitun- 
ter wählen je<lorh die Patrizier, wenn sie es durehsetzen 
können, Coiisnlii und bald nach ihrer Kiiisetzmip- >var die 
Censur (442) auf eine eigene Behörde übertragen worden, die 
zugleich die SenatsNvahl in ihren Händen hatte. Aber am 
£nde ist dodi jede SchmAlerung der consularisdien Gewalt 
ein Gewinn für die Plebs : und da diese einmal die wichtig- 
ste Gldchstellung errungen hattej so konnte das Uebrige 
nicht ausbleiben. Der Tejentische Krieg (427) gab Gelegenheit, 
die Kriegserklärungen vor die Centurien zu ziehn, wodurch auch 
die Wiedersetzlirhkcit j^cgen die Aushebung vermieden ward, 
und 400 wurde der J'l( l)v auch der Zugaug '/um Senate ge- 
öffnet, indem IMebejer Uuaestoren werden konnten» deren 
Zahl schon seit auf 4 erhöht war. 



§. Mm Allniälillelie Vcrfirtinirl7,iiti^ im«! /liia^lei« 
clittiii der Patriaier itud nebejer* 

Welche Voitheile diei^e iicrgcsNüie Eintracht dem Staate 
brachte, offenbarte sich schnell aul die merkwürdigste Weise 
im Kampfe gegen die ftusseren Fdnde. Noch im nftmliehen 
Jahre (449)j wo die Decemyim vertrieben worden waren, er* 
focht der yolksfreundliche Horatius einen Sieg aber die 8a- 
biner, der bewirkte, dass Rom 165 Jahre lang nicht mehr 
von ihnen ku leiden hatte. Auch die Aequer erschienen 445 
zum letzten Male plinulerud in Roms Nähe und erlitten nach 
14jähriger Waffenruhe (431) mit den Volskern zusammen 



lieber die schwankende Zahl der tribani militum, 3, 4, 6, 8 s. 
Niebtthr U, 438 ff» Loreni, flbtr das Coniolsrtiilmnat, Wien 1865. 
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durch den Dirtatoi Aulus PosUimios Tubertus am Algidus 
eine ISietleriüge, die ihre Krüfte völlig erschöpft zu hubeu 
scheint. Jetzt kam auch Latium nach und nach ^vieder in 
den Besitz seiaer alten Orte. 418 ward Lavicum^ 414 Bola 
den Aequem abgenommen. Den Yolskem hatte man fichon 
44d,Aiidea wieder enüissen^ 415 reAwen sie Ferentiiiiiin, 
dAs an die Hemiker zurüdtkiebrte. So sebn wir schoii im 
Jalm 406 die Börner die Offenaive eigveifiaii und einen com- 
binierten Angriff gegen die drei volskischen Hauptstädte 
Antium, Anxur und Ecetru uutci nehmen, von welchen Anxur 
erobert und seit 400 dauernd behauptet wurde. .Vuch gegen 
Veji zeigte sidi die römische Kriegskunst in enicm mächti- 
gen Fortschritte» als der 20jährige WafTonstillstand abgelaufen 
war, den man (425) naoh dem Tode des Könige Lar Tolum- 
nius dttxeh Covudüus Coesu» abgesehlossen hatte. Bis dahin 
liafite man sieh auf BaubsQge mid Einftlle besohxftnkt: jetst 
wurde der Sold eiageffthrt^ so dass man die Belagerung von 
Vefi in eine durah Sommer und Winter fortgesetzte Ein- 
st hliessung verwandeln konnte, die (395) ondlicli den Fall 
der mächtigen Nebenbuhlerin herbeiführte, die Horn, wie De- 
kelea uu pdlopouiiesiöcheu Kriege Athen^ im il^chach gehalten 
hatte. 

Aber schon drohte das Ungewitter» das, — ^vrnn audi 
nur far kunse Zeit — Bom an den Band des Verderbens 
bringen sollte. Dieselben Qalliersdiwftnne^ die den etruski* 
sahen Bund yerhindert hatten, Veji su retten, wurden nun, 
wie es sdieint, TOn jenem auf Rom losgelassen. Mag auch 
die Eroberung im Jahre 389 noch so vorübergehend gewesen 
sein, so macht sie doch — auch abgesehen vun den Fort- 
schritten in der Kriegskunst — in verschiedener Hinsicht 
eine wesentliche Epoche in der Geschichte Roms. 

Einmal nämlich giengen fast alle Yortheile, welche die 
wiederfa«KgesteUte Bintrackt dem Staate in den letzten Jahren 
gegen aussen verschafllt hatte, verloren. Nicht allein seine 
eben erst gedemtlthigten Feinde waren es, ^e von Neuem 
ihr Haupt erhoben, sondern selbst seine alten VerbQndeten 
fielen von ihm ab und verbanden sich sogar theilweise mit 
den Galliern, deren wilde llurdcn noch vierzig Jahre laug 
das Land beumuhigteu. Nur den Besitz der kaum eroberten 
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Veji hielt es aufrecht, und die Anf nähme der Vetter tmd 

ihrer Verbiiiideten, der Cupeiuitcu und Falisker, ins Hüi^er- 
recht TiuisslL' den Veilust ersetzen, de« die Niederlage am 
Allia ujiier »einer Hürgeizulil venirmcht hatte. — /wpitcns 
aber vertilgte die gänzliche Zerstörung der Stadt, von der 
nur diki CapitoHum gerettet wurde, einen grossen Theil 
Bhnnerungeii der vorhergehenden Zeit. Wenn eineneite der 
Yerluet der •cfarilUiobai Anfreichniiiigen» der Bflcher der 
Pontificea und andrer bieiorischen Nachrichten au beklagen 
war, der selbst dem rOmiiehen Geicbtohtechreiber erat von 
jetzt an ein treues Bild zusiiiiimenhftnc»ender Geschichte zu 
entwerfen gestattete, so j^ili ilu s mciiL niiiidor von dem Un- 
(ergange so manches etruskist heu Praf btwerkes der Kunigs- 
zeit. Nur mit Mühe gelang es überhaupt die l^lebs, welche 
die Regierung nach Veji lu veriegein wonaohte, zum Wie- 
deraufbau der Stadt au benvegen, von deasen Eilfertigkeit 
und WiUkOr bis auf den Neronischen Biand die winkelige 
und enge Anlage der Strassen Zeugnis gab. Selbst die nodi- 
wendigsten Kosten ftr Wiederherstellung der Mauern nnd 
öffentlichen Gebäude wurden zu einem unerschwinglichen 
Drucke: wie denn überhaupt in Folge jener Katastrophe alle 
Plagen der Ueberschuldung zurfukgekchrt waren, die bei dem 
hohen Zinsfusse von 12 Proceut höchst drückend werden 
musste. Gerade dadurch aber beschleunigte auf der anderen 
Seite die gallische Eroberung Borns poUti^he Entwickelung, 
ohne welche sieh dieses nie von seinem Ealle hatte eriuden 
kttmen. Denn es wurde daduieh die TOlÜge Ausgleichung 
der Slandeeuntersckiede auch in staatsbftrgerUcher Hinsieht 
bewirkt, ohne welche die in der Plebs schlummernde Fülle 
Irischer physischer und geistiger Kräfte nie für den »Staat 
hätte fruchtbringend werden können. Der Weg dazu war 
allerdings schon durch dielexCanuleja(8. 39. 41) gebahnt, diuroh 
welche den Plebejern mit den Auspuden die Gentilitftt lu 
Theil wurde. Wenn dies anc^ ninftdiat nur den temebmca 
Plebejern au gute kam, so hätten doch diese niefata so scbneU 
duichgesetst> wenn nicht auch die niedei» FMa dabei inter- 
essiert geweeen wite. 



1) UnciariuQi fsieQus Tac. A. VI, 16, 
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Deshalb sehn wir in den Liciniaehen Bogationen ^ 
(376 — 366) die AnsprQelit ma£ ^langung des Coastikta eng 
mit SchaldenTennindeniiigB • und Adkeigeeetsen Teilmnden^ 
d» wMissiQhilleh jene nloht ohne diese dnicbgeseiit worden 
koontenj weil dk LiteeMen der Tvntelimen und niederen 
Flebe hier enseinsndergiengen. Durch diese Verbindung 
aber gciaiig es schliesslich, die eine Consiilsfpllc für die 
riebs zu erkämpfen. 1 leilick liattcn die Patrizier uucli hier 
wieder ein we.sentiiches Stück, die Jurisdiction, vom Consu- 
l&te losgemacht und dafür eine eigene paitiEische Behörde in 
den Fiitoien geschaffen ^ die immer als coUegae consulum 
betfachlBt weidan und deien Name froher wahncheinlich 
der der Coneuln g ewesen war. Ebenso wurden den piebeji- 
sefaen Aedilsn cnmlieolie entgegengesetit* Aber set^ bald 
ward aiicli eu diesen beiden Aemtem den Plebefem der Zn- 
tritt verstattet. Im Jahre 355 finden wir sogar schon den 
ersten plebejischen Dictator Cajus Martins Kutihus und fünf 
Jahre später denselben als Censor. Wenn auch von 354-342 
die Patrizier siebenmal wieder beide Consulate occupierten, 
eo führte dies doch nur (341) einen neuen Aufstand herbei, 
in wriehem die Pkbs ausser anderen Gaiantien namentlich 
auch den Zugang an beiden Steilen erhislt. 

So voUeodet eidi die Ansgletdnmg mit rasefaen Scborit« 
ten» aber niebt eewnly weil das demokrattsche Prinsip die 
Oberhand behielt, als weil in der Plebs selbst ein ari- 
stokratisches Eieuieiit war, das sich selbst duich das Tribu- 
nat entwickelt Imtte, wenn auch allerdings beides noch mit- 
unter durcheinaudergeht '^). Nicht unwichtig war auch eine 
andern Bestimmung der lex Lioinia^ dass von den decemviris 
sacromm oder librts Sibyllinis inspicicndis die Hälfte Plebejer 
sein sollte. Denn dadurch wurde den Patrizkrn die Mög- 
lichkeit genommen, ihre Willkür hinter den Ausspruch der 
Gottheit zu yerstecken. Ebenso war es auch spftter ein gros* 



9) Ki«U, de wetgtriiv vnn lieiniai Stolo, Masmoi. 1852, 
S. 157. 257. 

Ueber £e Aaagleichung Kiehl, Masmos. III. 8. 440, obgleiok 
hier mit Unrecht auch die Versohmelsoog d«r C^nUirieo and Tiribiit 
fohoa ins Jahr 304 gssattt wird. 



40 



ser Gewinu, als Flavius der Aedil (305) die früher in Ver- 
wahrung der Pondfic^ gew^n^ festen und die formulae 
legis actionum Terdirentlichte, «o das« jeder die dies fiwti und 
neiaatt wissen konnte« Nim stand anch nielita mdir im 
Wege» dass (80jg) dusch die lex Ogulma die Zahl der Pen- 
tifices und Augum erhöht winde, mn Flehcjw aufiiehmen 
SU können 

Am eutscheidenclstcii aber -waren für die neue Gestaltung 
der bürgerlichen Verhältnisse die Gesetze des plebojisrlieii 
Dirtators Publilius Philo (338). Dadurch wurde näüilich 
nicht nur die eine Censorstelle für immer den Plebejern ge- 
sichert , sondern auch die Gesetze ^) der Centuriatcomitien 
der nachträglichen Bestätigung der Patres enthoben. Aehnlich 
scheint auch der Sinn des dritten Gesetne sa sein» „nt qnod 
plebs tiibntim jussissety pt^ulum tenenetf % nicht eine' bhMse 
Wiederholung der lex Homtia, sondern Befreiung Ton der 
aucCoritas patrum, die anch fftr Beschlüsse der Tribotcomi- 
tien (Liv. VII, 16) noch nöthig war. Wenn das Gesetz 
später noch einmal f^86) von Hortcnsius *») erneuert ward, 
so kann dies uUcrdings nur fortwähreiuitiu WidirstioboTi der 
Patrizier l)eigelegt werden, das {SÖ2) auch eine Erneue- 
rung der lex Valeria de provocatione nöthig machte. Doch 
mag auch die Plebs allerlei Misbrauch getrieben haben, dem 
kräftige Gesetze wehren mussten. Namentlich scheinen Ma* 
numissionen als Mittel um ihre Zahl zu Termehien gelnaiicht 
wordetD au sein, wodurch die ehemaligen Scla?en swar fort- 
während Clienten ihrer früheren Herren bHeben, aber bei 
ihrer vöUi<,'en Gleichstellung mit der Plebs ganz in das jus 
Quiritiuni eiu traten. Daher hatte man schon S56 für nöthig 

4) Cic. Rep. II, 9. OOttling S. 139. 874. Ueber die Zahlen 
schwanken die Anhebten. Mercklin, die Cooptation der Römer, 
Mttaa und Leipiig 1848, Rabino, de pontifieum et augtmim timnero, 
Msrbaig 1802. 

s) FQr die Wahlen gtieliah diese Befreiung eist dnieh die lex 
Maenia, nm 300. 

6) Ueber das Verhältnis dieser Gesetze gehn die Ansichten viel- 
fach auseinander, voT "R. Rein in Pauly "Realencykl. II, S. 548. 
TophoflT. ile lp*3:e Valeria Hordtiu, ])!itn;L PnMilia, Horten«5a. Paderborn 
1852. Göttling S. 310. 32ö. ^69. Döderleiu in Münch, gel. Anz. 1842, 
II, S. 269. Gell. XV, 27. 
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erachtet, durch eine Abgabe von 5 Procent (vicesima) die 
Freilassung zu erschweren, indem entweder die Sclaven nicht 
soviel bezahlen konnten oder die Herren es nicht wollten. 
Noch wichtiger ynx «her die Massregel des Fabiius Maximus 
(ßOS), alle BuigSTy die kein Qnindeige&thiun hatten, in den 
▼ier attdtitchtn Tribue in Tereittigen. 

$. 88« Begi^mdmas der iurlcseriieliM C^rHeae dem 
rdailechM Staate mmimmm MtechledMen l)#ber> 
sewiclite ttber Ale ITaclibaretaaten* 

Bei alledem bleibt es ftbrigens doch ein grosser Unter* 
aobied der römischen PUIm Ton dem griechischen Demos« 
dase jene niehl wie dieser anf Umsturs des Bestehenden, 
eondem auf Xheüaalime aa demselben drang. Ebendeshalb 
bedurftet aneh keiner Häupter aus der Aristokratie des Platri> 
liaits, Bondmi sne sich selbst, die nicht auf dem Wege der 
Gewalt; sondern auf legale Weise durch Beharrlichkeit sieg- 
ten. JJitiaus ergibt sich auch, tl.uss es eigentlich nur eine 
neue frische ArisLokiMt io war, die den Kampf mit der alten 
abgelebten Geschlechteraristokratie begann. Je weniger es 
gemeine Selbstsucht oder das Haschen nach individuellen 
Yortbeilen^ welche eine römische Magistratur damals noch 
gar nicht gewihrte« soodem nnr das Bewuestsein des eigeuen 
Weirtfaee gewesen war, das die Fahrer der Plebs sram Verlangen 
nadi der Gleichstellung mit den Fatrinem getrieben hatte, 
desto herrlicher ent£dtete sich nun im Wetteifer beider Theile 
die Heldengprösse Roms, deren wahre l^eriode in die hun- 
dert Jahre von 365 bis £65 fällt. 

Lief .iLitli (hirch Zufall die Expedition des ersten plebe- 
jischen Consuls unglücklich ab (Liv. VII, 6), so entwickelte 
sich doch bald eine Reihe plebejischer Heldengeschleohter, 
TOr welchen selbst der Glanz der alten Patrianer erbleichte: 
und hundert Jahre nadideiB die QleichsteUung erfolgt war, 
stand Bom, das damals kaum das eigene Weichbild hatte 
sdiotzen können, an der Spitze des besiegten Italiens. Ei* 
niges trug dazu freilich auch die veränderte Taktik bei, die 
namentlich ein Verdienst des Camillus ist. lasbesondere 
waren es die anhaltenden Kümpfe mit den Galliern, 
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die auf der einen Seite den persi^oUchen Muth wesentlich 
erhdhtMi (Vohh. II, 10), dann aber aamentüch statt 
der taheran ghechinh«! Bewiftumg ^) Jene smckmisiigeM 
herbeifahrten, die gleiehlUU dem Cftmilloe sngeiofanfllwft 
wird. Stau dee ehemen Hefanee bekam der Soldat emen 
eisernen, das scatum, ein groeeer Tisndcter Schild fon Latten, 
die mit Häuten überzogen waren, erhielt einen eisernen 
Rand und als liiinzeu wurden die pila eingeführt, an denen 
da*! Eisen ebenso lang war wie der übrige Scliaft, um die 
Hiebe der feindlicbeii Sciiwerler aufzufaugen (Liv. IX, 19). 
Die hauptsächlichste Veränderung endlich war die Gliederung 
nach Manipeln, durch welche die früher gma in der maoe» 
douieehen Weise phalangitieche Legion einen hewigUelieieB 
Charakter erhielt: sie AÜute mm den Nansen legio ManUa. 
Damit ist die Bintheilong in haetati, principee und triani w> 
bunden, die von jetzt an fortwährend zu Grunde gelegt wird, 
wenn aucli die Zalil <!( r Maiupehi und Centuntii, sowie das 
Veihältnis des Fiisnv fik > i( h später änderte ^J. Nanienilieli 
darf es für diese Zeit iiiclit übersehen werden, dass seit der 
Erneuerung des Bundes mit Latium (357) römieehe tmd la« 
tinische Centurien in den Manipeln verbunden waren (Lst, 
Yllly 6)« Ueberhaupi geht ans sehr beetimmtoi Spuren 
kUur henror* dass in dem Verhiltnia beider Staaten an ein- 
ander Born ksineewege so enteehieden die Oberhand beaaea, 
wie es die Einseitigkeit idanischer Schriftsteller darstellt. 
Düutliclie Angaben zeigen, dass selbst der Ileeresbefehl wech- 
selte nnd die Feier des latiniseben f^undesfestcs auf dem 
mons Albanus, also auf latinipeheiu Giund und Bodeu, wo- 
mit später noch jeder Consul sein Amt antrat^ ist ein deut« 
lieber Best aus einer früheren Periode, wo Kom noch kei* 
neswegs Mittelpunct des Bandes war 3). Dass nach dergal- 



*) N)sbiihr I, S. 528. 

Dthm die ▼«tgsbtisbft BMaOlaag vea liprfns (de »iUtb Bs^ 

maiM), die beidm Hauptttellen. liv. VIII, 8 und Polyb« VI, 19 ia 
EtaUang bringen m wollen. Niebuhr III, S, 110 ff. Kinpf, de eati- 
quiitima legione Romana phalangilms Macedoaicis eimili et de es, quee 
belli latini tenporibus fuit, Neu-Kuppin 1836. OdttUng S. 391, die 
Veränderungen durch .Scipio S. 809, dnreb Marioi 8. 468* 
*) mehnht II, &. U ff. 
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liscben Eroberung die Latiner und sonstigen Nachbarn wieder 
giegen Born aufgestanden waren, ist bereits (S. 43) bemerkt ; und 
wenn auch die gemeinschaftliche Fufoht vor den Galliern sie 
bald wieder wechselseitig zusammensnhalten zmaag, so konnte 
dies dodi eben nur auf dem Fusse TöUiger Gleichstellung gcsche* 
hen. So war es denn auch wo! dieser Bund, welcher zugleich, 
wie es scheint, die Volsker und liernikcr — das später so 
genannte I^tium adjectum — umfasste, und nicht Rom allein, 
dem sif h im Jahre S4S Campanien zum Schutze jJ!:egen die 
iSammter anvertraute. Daraus entsprang dann der erste sani- 
nitische Krieg Eben hierdurch und hierdurch allein wird 
aber auch ferner eiklflxt, wie bald nachher (^1) Latium mit 
der Foidmaig einer gftnzliehen Theilnng des Senats und 
Consulats hervortreten konnte — eine Forderung, die aus der 
Uebeneugung herrorgegangen war» dass nur eine wirkliche . 
Verschmelzung wahre Ausgleichung betvorbringen könne, 
und die zeigt, dass es Koni gegenüber eine ähnliche Stelhmg 
wie die Plebs errunwn «lelmbt hatte. Das conrilium hatten 
die Latiner in Bezug auf gemeinsame kriegerische Unterneh- 
mungen. Ueber das commercium und connubium sind frei- 
lich viele Bedenken kut geworden ^) : doch scheint sich jenes 
bei dem spftteren jus Latii von selbst m verstehen, und das 
connubium wird duroh besondere Ueberetnkunft m Stande ge- 
kommen sein. Uebrigens ist es durchaus nicht auAllend, 
wenn die Aristokratie in Rom den Ladern Rechte zuge- 
standen hatte, welche die Plebs noch nicht besass. Auch in 
(Griechenland sehn m ir , dass die Aristokratie viel eher 
fremden Aristokiatieii imynuia zugesteht als ihrem eig- 
nen dtjfjiog» Ebenso lag es im Interesse der Römer, 
das commercium mit Latium 2U haben« da in ssehn F&Uen 

«) Niebubr ni, S. 122 ff. 

») Msnehe (Savigny, Zätsehr. f. geaeUehtl. Reehtswiia. 8. Ab- 
haadlga. der Beil. Akad. 1812. Vaagefow, ttber die Latbi Jaoiaiii» UaAtug 
1838 p. 100« Madvlg, opmo. L p. 271), spnehen den Latinem in der 
frSheven SSeit wenigstens das connubium, wenn nicht aneb das commer> 
dum ab. Vgl. nucli Göttling S. 407. Kiene, Bundesgen. Kriegi Leip- 
tig 1645 S. 6. Die Niebuhrsche Ansicht, dass die Latiner commerci- 
um und connubium besessen haben, ist durch Peter, das Verhältniss 
Roms zu den besiegten ital. Städten und Völkern, Zeitschr. f. d. AU. 
W. 1844 S. 193 iwu gestützt worden. 
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neumnal ein reicher Römer ein latinisches Grundstück 
wird erworben haheri, eho oitnnal ein LatijEker dazu kam, rö- 
misches Gnindeigcnthum zu kaufen. 

Je natioiialer abei: die toü den Latinern gestellte Forde- 
rung war, deito weniger konnte sie Horn eingehni ohne sei- 
ner welthiatorischen Bestunmnng untreu su weiden« die es 
•dhst in der Beimischung der Plebs nur insofern eiveicfaai 
konnte, als diese sofort gleidiialb den aristokratischen Cha- 
rakter des Patriziats in ihr Keich aufnahm. Wie bei dem 
Griechen die Verweigerung der Hnldigung an Persien der 
erste Schritt zum neuen Leben war, so war die erste Ilegui^ 
der Idee, woraus später die Welterobemng hervorgieng, der 
kräftige Stolz, mit dem Rom das Begehren abschlug und in 
der mörderischen Sehlacht am Vesuvius wo Decius den 

Opifortod starb wie Leonidas bei den Thennopylen« Laliums 
Abhängigkeit Ton sksh behauptete oder neu befestigte. Der 
Bund ward an^gielAstd* h. den latinisehenStidten unter einander 
wurde commercium, eonnubium und condlium untersagt, wo- 
bei sich jedoch sehr wol denken Iftsst, da>s die Verhältnisse 
der einzelnen Städte zu llom fortliestanden. Nach dem jus 
Lafii bestand nicht nur eonnubium und eommercium, sondern 
es trat auch jeder Latiner, der seinen Wohnsitz nach Horn 
wiegte» in alle Bechte und Pflichten eines römischen Bür- 
gen ein, nut Ausnahme des Stimmrechts und der WahlflUug- 
keit, und umgdcehrt» bis dies spftter auf den fUl beschränkt 
wurde, wenn einer daheim eine Magistratur bekleidet hatte« 
Es ist das übrigens nicht als eine Begünstigung sondern 
als eine Schwächung der Latiner anzusehn , dass ihnen ge- 
stattet wurde, aus ihren Städten nacli Rom zu ziehn. Die 
latinischen Städte wurden dadurch entv<)lkert und der einzelne 
l^tiner verschwand um so mehr in der römischen Bürger- 
schaft als nicht nach Köpfen, sond^u nach Centurien und 
Tribus abgestimmt wurde. 

Im Innern blieben sie fortwährend unabhängig: ma 
wenige erhielten das römische Bfligerrecht cum oder sine 
suffiragiu, je nachdem sie belohnt oder in ein Unselbständig- 
kettsyerhältnis gesetzt werden sollten. Denn das ist der 
Charakter des sogenannten Caritischcn Bürgerrechts, das als 
eine tormiiclic Strafe betrachtet werden kann« Nur die Mu- 
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nicipien 6) im engeren Sinne des Wortes genossen Vorzüge 
selbst Yor den Colonieu (§. b4, 9), theiU insofern diese ipso 
jure, jene nur insoweit ihre eig^e Bürgerschaft eingewilligt 
hatte, römische Institutionen hatten, theÜ8 ineofem die mei- 
•t«ii Cokuuen coloniae Lattoae waren, die dann auch nur das 
jus Latü hatten. Die Bfiigercolomen — cohmiae dvittm 
Bomanonrai — dagegen erhielten voUee Stinmuecht und 
unteiachkden eich daduich tod den coloniie Latinig. 

$. M« Atna4eliBWB8 4mr rtaUaclieii Mnclit über gans 

Itnll». 

Die nächste Folge des Sieges Roms über die Latiner 
vmr die Erneuerung des Krieges mit den Samniteni, die im 

Kriege mit Tjatium vielmehr auf seiner Seite gestanden hat- 
ten, wie in ähnliclier Weise in der Mitte des peloponne- 
sischen Kriep:s einmal »Sparta und Athen gegen die ^vide^spen- 
stigen Rnnd( sgciiij'-seu Spartas vcrbündel waren. Indessen die 
Freundschaft war auf zu unähnlichen Grundlagen aufgebaut, 
als dass sie hätte lange dauern können. Wenn die Samniter 
Boms unyerhohlene Vergrösserungssucht fürchten musstenj 
so war gerade fOx Rom der Kri^ das beste Mittel, um seine 
neubecwungenen Untertfaanen an sich an ketten, da diese mit 
ihm gemeinscfaaAliche Interessen gegen die Samniter hatten. 
Bei AngrÜfekriegen konnte Überhaupt Born die heterogensten 
ElenicTite zu seinen Zwecken vereinigen, so dass wir nun einen 
Krieg auf den anderen folgen sehn. 

Man kuiui den fürchterlichen Kampf in zwei Hälften 
theilen; die eine reicht von bis wo die Römer mit den 
Samnitem allein zu kämpfen hatten, die andere von 312 bis 
j890, wo diese, obwol zu spät, an den Etruskem, Umbrem 
und anderen Vdlkerschaften Verbündete erhielten. Dass die 
Samniter nicht frOher au den Waffen griffen^ lag an ihren 



«) S. über die Municipien GeU. XVI, 13. Rubhio, Zeitsehr. f. d. 
AH. W. 1844 N. 100. 1847. N. 86. ff. Kein, de Somanonim mudoi- 
ptii, EitftiiMh 1847. Botb, de re nmnidpali Bomsnonun, Stuttg. 1801. 
Zumpt, über nuinicipittm und praefectura» Abhdlga. d. Bert Akad. 1888^ 
Niebohr 11, S. 

4* 
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Kämpfen mit den grossgriechischen Städten, in denen zwei 
griechische Fürsten, Archidamos von Sparta (338) und AleK- 
ander tron JBpiraB an der Spitee von HilfsTlklkffirn ihren 
Tod fimden )). Zwar stellten die Saamiter seihet einatwei- 
len den Bomem die griechische Gohmie Neapolia entgegen, 
aber noch ehe die Samniter ihre Rttstungen vollenden konn- 
ten, ward diese von Publilius Philo, dem ersten Proconsnl, 
(326) (lurcli Verrath erobert und ikm^uo fordere mit lloni ver- 
bunden. Da Etrurien sich f^o^) durch einen vicrzigjähriL^cu 
Waffenstillstand Koni «^'■ei^entiher die Hände gebunden hatte, 
so mussten die Samniter den ileldenkanipf allein ausfechten, 
dem sie wenigstens soviel yerdanken, dass ihr Name unter 
den unteigegangenen QrOesen der alten Geschichte stets mit 
Bewunderung genannt werden wird. Waa den Bömem da« 
Uebeigewicht über sie verschaffte, war Einheit und ^eldhenm- 
talent im Gegensatse zu der Trennung einaelner Stimme ^) 
und dem planlosen Pltkndem oder der plumpen list, auf die 
sich die ganze Kriegskunst der Samniter beschränkt. Wenn 
sie aucli einmal siegen — was öfter der Fall gewesen sein 
mag, als uns nl»erliefert ist — so wissen sie doch den Sieg 
nicht zu benutzen , wie das namentlich nach der Niedcrlaire 
der liömer in den caudinischen Pässen hervortritt. Dag^eu 
ist bei den Hörnern Alles berechnet : das aeigen die comhi* 
nierten Märsche, die auf das Zuaammentreffen zweier Armee- 
corps gebauten Pläne. Dazu kommt die in der Nobilität fiist 
erbliche 3) Kriegskunst — denn durch daa Contubemium 
wird auch fCa diese eine wahrhafte Conaequenz bewirkt 
und der Enthusiasmus des ganzen Volkes, der weder spar- 
tanische Selbstaufopferung noch Selbstsucht, sondern reiner 
llcldenmiilli und Verui iiuui|«; jeden (legncrs ist, der nicht in 
ein Hechts verliiiltnis nach löniischen liegriffen mit ihm tritt. 
Die stete Spannung hält dem wilden Frei hei tssnme der Sam- 
niter das Gleichgewicht: sobald die geiiugste Ge£ibr droht. 



') Si)iiter (302) noch ein laked&monischer l'rifiz Kleoo^rmoa 
(Liv. X, 2). 

So werden uumeiitlich die Puntrer bisweilen gati/, alicin «genannt. 
*) Zwei Papirier, zwei Fabier, zwei Decier unter den Ft Ulherrn. 
Qc. p. Babir. Poet. U 
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tritt sogleich justitium ciij, die Mauern werden besetzt, es 
crlulgt ein allgemeines Au%ebot. Dabei fiilleu im Innern 
fast alle Streitigkeiten hinweg : nur celten seigen «ich Ver- 
floehe der Patrizier, den Plebejern etwas abzugewinnen oder 
wtifcliehe Stfeitigkeiten twiechen den Pajrleieii IX, 42. 
46. X, 15. Plin. N. H. XXXUl, 17). Die Trilnmeii sind 
sogar bereit« Gesetse vergessen m lassen^ lun tttofatige Feld* 
herm m wfthkn. Fabins und Deoius bändig in yollkom« 
menster Eintracht: das Volk wählt den, der verlangt -wird 
(Liv. X, 13). Kaiiii kein Dictator gewaiilt werden, .so wird 
bei der Cün^uiwahl der Winisrli des Senats beint k^ichtigt. 
Fabius ernennt seinen Tudlcuid ra})irius, trotz der ächmach, 
die er ihm als Magister equitum angethan hatte« £beQflo 
sehn wir diesen mit dem Plebejer Pabliliiis Philo susammen- 
wirken^ um als Oonsoln (diSO) die Schmach der camdinisohen 
MiedfiXuBffe zu ufttuett« 

Ihr gloddidi bttechneter Feldxug sicherte den Bfimem 
Apttlien, wo ihnen namentlich Luceria einen festen StQCi« 
punkt darbot. Dieser Eroberung folgt bald nachher die von 
Liicanien, Nola und dem übrigen Campanieu, so dass die 8aTu- 
nitersich bald aut ihre eigenen Grenzen reduciert sahn : alsend- 
hell (31^) ein 8ieg derselben bei Lautidac fLiv. IX, 23. 25) 
Anlass geworden zu sein scheint, dass auch das übrige Ita- 
lien sich iüx sie erhob. Aber auch das gab Horn nur noch 
grössei« Spannkraft und was Jahrhunderte von Kampfan 
nicht vermoeht hatten» entsehied jetst ein eirunger kühn» 
Schlag: Fabius Bullianns brach Etrariene Macht (SlO) in der 
Schlacht am vadjmomschen See. Obschou jetst Umbrer, Sa* 
biner, Marser, Frentaner, ja selbst Aequer und Volsker au£i 
Neue die Waffen eigrifFen, so unterlagen sie doch aus Mangel 
au Einheit und planvollem Vorschreiten in den J,ilireu 309 
bis SOS, ein Volk nacli dem anderen. Die Samniter wurden 
aufs Neue in ihrem eigenen Laude heimgesucht. Als ihr 
Feldherr Egnatius Gallus (295) den kühnen Plan fasste« 
durch Vereinigung mit Etroskern, Umbrern und Galliern die 
römische Macht mit Einem Schlage zu ersticken^ gab in der 
Riesenschlacht von Sentinum 4) in tJmbrien Dedus Mus der 

*) lieber die l,oculitat der Schlacht Atti dell' Accad. iigmaiia 
d'Arch. 183Ö. V, p. 91. 
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Sohn durch seine Aufopfeninj^ den Ausschlag, lleendip^t war 
freilich auch dainit der Kampf noch nicht. Erst ils der 
Doppelsieg hm. Aquilonia und Cominium (29^) der iSamiuter 
heilige Schaar von 16000 Mann vernichtet hatte» entschlossea 
sie sich aiim Frieden, der für Bom von grosser Bedeutung 
war, als es dadurch Zeit gewann« sich m dem bald daranf 
beginnenden Kriege zu erholen. Denn kaum hatte das 
Hilfsgesuch Tarents in dem epiiotischen Kfinige Pyrrhos ^) 
(S81) den Römern einen nenen Feind gebiadit, so erhob sidi 
ganz Liittiiiialieu aufs Neue, um ihn gegen Rom zu unter- 
stützen. Nachdem aber Roms Heldenmuth aucli diesen 
Sturm f^lücklich bestanden und Pyrrhos (275) von Manius 
Curius Deiitatus bei Maleventum aufs Haupt geschlagen war, 
blieb innerhalb des Rubico und der Macra kein Staat mehr 
übrig, der sich Roms Oberhoheit hfttte entsiehen können. 
In demsdben Jahre, wo Pyrrhos in Axgos seinen Tod fand, 
eigaben sich Samnium, Lucanien, Bnitttttm, Tannt-an die 
siegreichen Börner. Endlich folgt in dem kunen SSeitnuime 
Ton 1S7(^ bis £66, ohne dass wir jedoch über die etniselnen 
Begebenheiten genauere Nachric^teii hatten, die Unterwer* 
fung der übrigt;n italischen Landschaften, der L nibrer von Sarsina, 
der Pieentiner von Asculum, der Sallentiner von lirundusium 
imd der Messapier. 

Aus dem Laude, um welches die Besiegten gestcaft 
wurden und das um mftssigen Zins an eiiixahie P&ciiter aus- 
gegeben wurde, bildeten sich neue Tribus, deren Zahl jetit 
bereits auf 88 wuchs. Die Völker selbst aber traten in ein 
Sodalverhsltnis au Bom, dessen nihe«« Besohafoiheit die 
fonnula foederis bestimmte Nur wenige wie die Sabiner 
erbieten das Bürgerrecht, die übrigen aber behielten zwar ihre 
Unabhängigkeit, mussten jedoch Roms ,,raajestatem" aner- 
kennen, Tribut zahlen und Heercsfolge leisten. Jeder römi- 
schen Legion stand seitdem eine eiitsprefherHle ÄTizahl von 
oohortes sociorum zur Seite: die Reiterei betrug sogar das 



*) Broysen, Hellen. II, 8. 102. 163. MerckUn, de Osculana 
pugna, Dorpst 1854. 

^) Vgl. liv. IX» SM)t impetravenmt, at foedu« daretur neqao tarnen 
at aequo foedera sed ut in ditione populi Komani etsent. 
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Dreifache der rüinisehcii '^). Da, eine Legion in der Regel 
4200 bis 5000 Mann Fussvolk und 300 Keitei zählte, jeder 
Consul aber zwei Legionen ins Feld führte, so lässt sich 
daraus die Stärke eines römischeu Heeres in dieser Zeit be* 
rechnen. Durch Verdoppelung des Angebots konnte noch 
eine bedeutende Veistftrkung eintreten, zumal seit man auch 
Ptoconsuln das Imperium zu lassen ange&ngen hatte. Wie 
Stade Itoliens vaffi&nftfaige Mannschaft in dieser Zeit war, 
seigto sich namentltch (2S6) bei dem Einfalle der Horden 
der gallischen Graesaten, welcher über 150000 Mann zu Fuss 
und 600 u zu Pferd unter Roms Oberbefehl zu den Waffen 
gerufen haben soll 8). 

Uebrigens begnügte sich Horn zur b>icheiung seiner Herr- 
schaft keineswegs bloss mit der Treue seiner Bundesgenossen 
allein» Ein hauptsächliches Mittel derselben waren die Co* 
lonien, die Bom von jeher ai^gewendet hattoj nicht allein 
um Eroberungen zu behaupten, sondern auch umangehörige 
Orte zu Tertheidigen , die fOx sich allein zu schwach waren. 
Diese Colonien — und darin liegt ein Hauptunterschied 
zwi.scljcn den römischen und griechischen Colonien — sind 
keine neuen Anlagen^ suiidern werden in schon vorhandene 
Orte gelegt, wo dann wahrscheinlich das den liesiegteu ge- 
nommene Drittheil zu ihrem Unterhalte dienen musste. Ihre 
Zahl belief sich zur Zeit des zweiten punischen Krieges auf 
dreissig 9). 



Polyb. VI, 26. DoebbeliD, d« anulüs aocionun et Latuii oo- 
VUliis, Berlin 1852. 

Die ganze waflenfähige BevoUtorimg gibt Polyb. II, 24 auf 
770,000 Mann an, 

LiY. XXVII, 9. Ein vottständiges Veraeichni« bei Vell. Fat I, 
14. — Uebar dte Colonien: Sigomui, doantiquo jure p. R,II. Heyne, 
de pradsaliB Bonanomm In eolonüs legendii Opoac. III» p. 79. Hopfm* 
eack, Staatneobt der lAmiMhen Uatorthaofla, DflsMldoif 1829 8. 14». 
Madvlg» de colon. Bom. jure et oonditioae, Koppenhagen 1882. Opuac. 
p. 208. Bein» allgem. Sehnhteitg. 1888 N. 63. Domont, essai sur les 
colonies Bomaines, Brüssel 1844. Schmidt, das Colonialweam& der BO- 
mor» vornehmlich ihre Militärcolonien, Potsdam 1847. Mommsen» Bh. 
Mos. VlU, S. 628. GAttting» S. 218. 401. Niebuhr II» S. 48. 
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$. Hi »«AlMSla <acUlle*lillduaff des rttmlü^csli«« 

ITollLc» Us mw ll«rttlir«ag nU dem grlcdilftclisii* 

Nicht minder wichtig als für die Begründung der poli- 
tischen Macht Roms war die Eroberung Unteritaliens und die 
Besiegung der grossgriechischen Stfidte für seine geistige und 
künstlerische Anshildung. Denn es wurden dadurch griechi- 
sche VorhÜder statt der etruskischen zugänglich gemacht und 
sie zugleich von dem Unterganj^e gerettet. Wenn Rom nicht 
Grossgriechcnlcind uiiteiworfcii hätte, wurde es« Samnium ge- 
than und zugleich deii Suinen jn'if'fhi scher Cultur veinichlct 
haben. Zwar hatte Rom schon iVühzeiti«^^ nicht aiis^ser Yor- 
kehr mit griechischen (Staaten gestanden und selbst mancher- 
lei Einflüsse^ wie die sibyllinischen Bücher zeigen^ von die- 
sen empfimgen. Griecbische Kunst und Wissenschaft aber 
konnten unter den beständigen inneren und äusseren Stfir* 
men nicht gedeihen: ehe die Verschmelzung des Staats der 
eiüersachtigen Zuitlckhaltung des herrschenden Theils ein 
Ende machte , war an eine fteie Entwickelnng der geistigen 
Cultur niclit zu denken. 

Für die praktischen Bedürfnisse, wie Anleginig von Land- 
strassen. Wasserbauten ii. dgl., von welchen wir noch jetzt 
den Emissurius des Albanersees (400) und die Öubstructionen 
der Via Appia (312) bewundem ^ diente ohnehin schon die 
etruskische Technik. 

Was die poetischen Schöpfungen betrifftj so ist auch 
hier die eigenihfimliche Entstehung des Staates aus verschie- 
denartigen alteren Elementen nicht ni ttbersehn^ die einen- 
theils die Formen des Cultus und der Sage schon fertig vor- 
fand und keine Aufforderung enthielt deren neue zu bilden, 
andemtheils auch der eigenen Fortentwickehinq: jener schon 
durch die Verpflanz im auf den fremden i)uden ein Ende 
machen musste, auch wenn die Phantasie wirklich lebendiger 
gewesen wäre^ als sie sich in der Wirklichkeit findet. 

Keligiöse Lieder ^ wie der Gesang der Salier und der 
Arralbrüder kOnnen als Yolkspoesie nicht gelten: schon 

'} Conen, de poesl Romanorum sntiquissima, Berlin 1844. Strau- 
ber, über die älteßte Poesie der Kömer, Verhndlgn, d. Baseler Piül. Vers* 
1M7, S. 107. ZeU, f erieiuohr. U, S. 109. 
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iKe IdflDtilil TOB ▼atei «Is Wahmger und Dichter xeugt für 
den melir myatiaehttti ala popnliien Charakter von derartigen 
liedem. Wenn auefa in Born wie Qberall die ländliche Fett« 

frcude manche xVusbrüche mimisch neckenden Witzes hervor- 
rief, so zeigt doch auch hier schon der von einem benachbar- 
ten etruskischen Orte entlehnte Ansdnick Fescenninen dass 
sie keineswegs Kom eigenthüinlich waren. Ja als diese eben 
durch, politische Beziehungen einen nationalen Charakter an- 
sonehmen anfingen wollten, wies sie die BOcksicht^ w^che 
die indiridueUe Penönliobkeit in Born beanepraohen durfte, 
dueh ein Geaeta (Hör. £pp. II, 1, 150} in die untergeord- 
neten Sphircn nrtlcky in weklMn irir sie vgAUx sich ans« 
schliesslich bewegen sehn. 

Dazu kam, wie es scheint, der Mangel an musikalischer 
und rhytlimischer Ausbildung , weicher namentlich mit der 
Vorliebe für die res rusticae zusammenhängt. Die »Sprache 
mofste erst durch formen die von aussen her aafgenom- 
men wurden, gcschmeidigt und durchgearbeitet werden, ehe 
sie sich £ar Musik tmd Bhjtfaniik benntaen liess. Die Älte- 
sten Vene sind gpana natmalistische Prodncte einer mehr ae* 
oentuiMiiden Spraidie, ndt Hebungen und Senkungen und 
berechneter Silbenzahl. Dos güt namentlich von dem versus 
Satuiuius iier beweist, dass das Ohr der Römer dimials 
nur auf ein mechanisches Tiktak hörte, ohne kilnstlichere 
Verschlingungen und edle Metrik zu verlangen. Bis Plautus 
etsetet die Poesie den rhythmischen Mangel häufig durch 
das mehr sinnliche Element der Alliteration 5). ^ Mucdka« 
Usche Orchestik ward erst 363 durch die etrnskischen Ludi- 
onen eingefilihrt, die SfiAter, in Verbindung mit jenen miadscfa* 
dunrakteristisbhen Avffflhiungen aus dem Kreise des Lebens, 
den Ghrund zu den ersten aoenisohen Anfftkhiungen legten. Doch 



Andere leiten den Namen von feuwinam ab, z. B. KloU, Lit. 
G€»ch. I, S. 292. Corsen, p. 127. 

^) K<»ne, über die Spruche der röm. J:^|uJ.i?r, Münster 1840. 

*) Hermuiin, dem. doctr. mcli". p. 608. iJunUti und Lersch, tle 
versu Saturuio , Bonn 1838. Pfau , de numero Satuniio , Quedlinburg 
1846. Klotz, lat. Lit. Gesoh. I, S. 286 ff., hält den Saturnischen Verti 
filr den verdoibteii H«asaMt«rI 

») Nseke, Nieb. Rh. Uas. III» S. 824--418. 
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führten sie zu keiner eigentlichen Poesie : es waren vielmehr 
in der Weise der oskiselien Atellanen extemporierte I hnul- 
luugen auf der liasis steinender Chartiktere, die sich das rö- 
mische Volk als Nachspiele (exodia Liv. VII, 2) auch später 
nicht nehmen hms, als durch Entstehung eigener Schauspie- 
ler (histriones) allmählich gerogehe Aufführungen, erst ohne 
Kinheit der Uandlung (aatuiae), dann seit livius Androni- 
C1U ordentliche Stücke üblich geworden wazen, Eret durch 
diesen, einen fireigclassenen Tmenttner, worden griechische 
Stocke in Bom eingefohrt und bekannt gemacht, so dass nun 
von aussen der alten Sitte und ihren Fesseln ein Muster 
entgegentrat. In Griechenland wie in Rum mussten diese 
Fesseln dv.r d\tvn Sitte ijespreiigt werden, aher dort that das 
die Kraft des eigenen Geistes und der Selbstentzündung, 
hier mussten die ^echischcn Kiemente den Umschwung her- 
TOibiingen. Ks traten sunüchst die Patrizier als Schützer 
der jungen Cultur auf ^ während die Plebs noch immer ihre 
AteUanischen eiodia Tedangte. Dem Griechischen waren ftat 
alle Dramen des Linns entnonunen, die aus der römischen 
Geschichte entJehnten, wie die des Nävius, ftnden keinen 
Anklang. Der Grund war derselhe, welcher die Dramen des 
Chürilos, die aus der Zeitgeschichte entnommen waren, mis- 
fallen Hess: das geistige Aiii^e vi rinociite das JSaheliegende 
nicht zu übersehu und zu würdigen. 

An uralte Volkslieder oder gar Heldengedichte^ von de> 
nen Niebuhr selbst noch wörtliche Spuren und Beste 
in den alten Historikern finden woUte, ist nicht sa denken. 
Jene Gesänge (Gic. Tusc. I, IV, 2. Brut 18. 19), in 
wdchen die Thateu grosser Männer bei Tische au besingen 
Sitte gewesen sein soll, waren hodistens skolienartig, wie 
die griechischen Tischlicder, von etwas lyrischem nicht epi- 
schem Charakter. Man kann sie nicht als National-, sondern 
nnr als Familienpoesie aiisehn, gerade wie auch die iilirsim 
Spuren plastischer Kunst für das Bedürfnis der einzelnen 
Familien bestimmt erscheinen : die imagines, Wachsbilder der 
Ahnen (Plin. N. H. XXXV, «). 



^) Münk, de fabulis Atellaniä, Luipzig IbiU. 
') I, 8. 2S3. II, 8. 6. 
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Das Nftmliche gilt von den eigentlichen GeBchichtsquellen. 
Zwar wissen wir^ Aaf^s duich die Pontifioes alljähiUch die 
wiohtig«ten Begebenheiteii au^eadclmet wvrdanj die dann 
lasanmon die sogenannten aaaales maximi bildeten. Aber 
auch abgesehen davon > dass bei der amtlidien Entotebnng 
dieser Bftcher an eine historische AnlTassung nicht zu denken 
war, sehn wir aus den Nachrichten der AUon selbst, dass 
hier mehr Zufälb'(?keiten und Aeusscrlichkeiten als wcscntli- 
cho Puncto Tiif (1( i^elpgt waren , die eben ihrer Nothwendig- 
keit wegen zu natürlich scheinen mochten, um der Auiigeich- 
nung an bedarf. So erhielt sich denn jedenfalls das^ was 
sich an bestimmte Personen knftpllte« weit mehr in den Ar- 
diiycBi der Familie und der l^dition» wmus es insbesondere 
in die Leichenreden 9} .ttbergieng. Es sind nur Paientationen 
und FCfionalien, welche ohne Anspruch auf höhem aestheti« 
sehen Werth hergelesen wurden : man kann sie als Commcn- 
tare zu den Ahnenbildem betrachten. Von welcher Art aber 
die durch sie überlieferte Geschichte gewesen sein iiia^, kann 
mau sich hiernach leicht denken^ da jede Familie die Ihri- 
gen zu erheben suchte. Vielleicht erklärt nichts leichter die 
Btscheinung soWeler Widersprüche und Unwahrscheinlichkei- 
ten in der ältesten rftmischen Gleschiohte» sowie die vielen 
poetischen Gestalten^ die ein an sich so unpoetisehea Volk 
darbietet« 



Nächst Rom glänzt im Occident vor allen A ölkern Kar- 
thago 0> ^ nicht minder als Kom durch die Weisheit sei- 



*) Wachsmuth, alte Gesch. Korns S. 19. Pcteri»en, de originibus 
hiütoriau Koni., Hamburg lö35. Leclerc, des Journaux chez les Ko- 
munsy Paris 1838. Ambrosoh, de sacris Romanorum Kbrifl, Breslau 
1840. Za diesen AnnAlea tatst sich Cato (Orig. IV) in directen Qegea- 
aatts. Ueber die errtan Oeachiohteohreiber Heiti, de Luoüa Cincüs, 
Berlm 1848» Baumgart» de Q, Fuhia Pictore antiquiaaimo Bomaooium 
lilatorieo, Breelaii 1843. 

') Liv. vni, Gie« Brat. 16.^ Cadenbach, deBomanoram laudatio* 
nihua ftmebribus, Essen 1832. 

'} Ariatol* PoUt. U, 8 ed. Oöttling, Heereni Ideen II, Abtb. 2. 



60 



nei Verfassung die Ansprüche der Individualität mit den 
Zwecken der Erhaltung den Staates vereinigte und durdi 
•eioen Beichthum, eine Folge der Bhuhe seines Handeis, 
ahlreiche Flotten und SöldncnchMUMii su halten im Stande 
wir. Bßi dicM beheriachto es die licm und ▼ermochl« 
durch Eroberung nBtier Pvoyinien temem Handel stets neue 
Wege und rieh neue QueQen der Berttcberung zu cidffiien. 
In politucher Hinncht eteoden sieh Bon und Karthago lange 
gleich : nur das geistige Element gab den Ausschlag. Das 
Verhältnis i??t ein äbnliehes wie zwischen Athen und Höotien, 
das tr( t/ -einer bedeutenden matcrieilen üilismittel von 
Athen abcrliügelt wurde. 

Der Dualismus in der Verfassung 2) repräsentiert gleich^ 
eam die doppelte Oligarchie der Geburt und des Beichthums^ 
die eich hier Temüichtie und das orientalische Ekmmt aller- 
dings mit einem kosmopelitisclistt Zosatn Termengt hatte«. 
Aber dieser letsterat worauf es hier alkm ankommt, war dock 
tu materiell, stt tdlbstsOehtig, als dass er der rOmiscIien Ari* 
stükratie hätte das Gleichgewicht halten können. Gesetzt 
aufh, dass Karthago im Stande gewesen wäre , ohne Rom 
die nämliehen politischen Wirkungen in der Weltgeschichte 
hervorzubringen, so war doch Kom zu den geistigen Wir- 
kungen ungleich mehr berufen, und sobald Collisioncn zwischen 
beiden eintraten, selbst in politischer Hinsicht 3) seiner Ne* 
benbuhlerin unbedingt aberlegen. Schon die Stellung, die 
das römische Staatsprincip dem IndiTiduum gab, namenüich 
aber auch der Charakter, welchen alle Eroberungen des Stsa* 
tes selbst tragen, waren bei Rom viel geeigneter^ die Erhal- 



Hallmano, StasUreoht des Alteitbums S. 200*210. Bfitticher, Oeach. 
der Ksitbagsr, Berlin 1827. Briegleb, de rejmbl. Cartiiag., Bisenseh 

1820. Barth, B.Bh. Mus. VII, S. 66, Wanderungen durch '.Wo Kflstenlfinder 
des Mittehneeres, Berlin 1649. Sugemihl , kritische SJussea lur Vor> 
gesch. des 2. pun. Krieges, Qreifswald 1853. 

Zwei Suffcten — einer für den Krieg, einer für den Frieden — j 
«wei Senate — eine ft^ovn'm für die Vtrwaltung', eine ovynliirnq für die 
Gerichte — } swei Pentarchien — eine für die Polixci, eioe für die Fi- 
nanzen - . 

^) Ein Vergleich der beiden Staaten in puUUücher JkÜnsicht Polyb. 
VI, 51. 
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tung und Aneignung der «:eistigen Früchte eines eroberten 
Landes ta bewirken nie bei Karthago^ wo «Ue Thftttgkeit der 
Bfirger einiig und allein waf Bereidiening absielte. Ent sehr 
«ptt fiuid dies Modr anoh bei den lOmischen Ghroseen Ein* 
gai^. Dne nrsprüngliobe Mody eller ihrer Theten, die Gel* 
teDdmachuii«>: ihres inneren Werthes und ihrer individuellen 
Grösse, kuinite im s( hlniimstcu Falle nur zur Verachtung 
des Vusl uuii suchen füiiieii, wie z. hol Cato und Mummius. 
Aber auch hier wirkten die strengen Kechtsideen^ welche Rom 
selbst bei seinen Eroberungen begleiteten^ wenigstens erhal* 
tend, wo panischer Eigennota sich nur zerstörend geäus- 
sert haben wtirde und getnseert hat (Seneoa de otio extr«)* 
Der rfimieehen ambitio gegenüber hemdUe in Karthago die 
avaiitia^ die ohne irgend weiohe Sohtmuken anf Erwerben 
Ton ReiehthiRn bedacht war. Da fOr geistige Zwecke kein 
Gebrauch gcinacht Avurde, so ward die licfriedigunj^ der a\a 
ritia dem Einzelnen zuiu höchsten /wt-cko. So lange der 
kuithagische Htaat nach aussen kritttig dastehf, üfolit es freilioh 
nuch im Innern trefflich, der leiseste Stoss aber unterminiert 
Alles, während in Rom durch Äussere Anstusse die innere sitt* 
liehe Kraft nor gehoben wurde. 

Je mehr die Folitik der Karthager von den Her- 
eantilgelete geleitet ward, desto abhängiger ward sie Ton den 
Ooiomen, so wie die obelangebrsch'te Weise« in der sie fremde 
Vaikeraehaften in TKenst nahmen, au ihrem eigenen Ver- 
derben aussclilagcn musste. Konnten die Söldner nicht be- 
zahlt werden , su halfen sie zu niclits und wurden sie von 
der feindlichen Partei <j^c\vonnen , so wirkten sie zu ihrem 
eignen Schaden > indem sie den Feinden die Waffen in die 
Hand gaben. 

Zunächst wurde Sicilien Bcbauplats des Krieges *), Denn 
hier hatten die Karthager walte Niederlassungen. Den west- 
lichen Theä mit Lilybaeum, dem Berge £ryx und Fanormoe 
beaassen sie seit nnvovdenklioher Zeit und hatten Ton da aus 
mehr als einmal auch den griechischen Theil der Insel emst- 



Haltaus, Gesch. Korns im Zeitalter der punifichen Kriege, Leip* 
7AiT 1846. Tlröcker, Gesch. de«< erst«fk pitsiadisa KrisgWf Tflbingen 
1816. - Campe» PliUoL IX, fi. öld. 



lieh bedroht. Zwar waren sie durch Grelon von Syrakus 
und I licroTi von Airrisfent, spilter durc h Dioiivsios I., dann 
durcl» Tiinuicon, eiulli« h durch .\gathokies nicht ohne Ghu k 
bekämpft worden: aber ihre Macht hatte sich doch immer 
wieder erholt und allmählich wieder aiugiedelmfc; auch Seli- 
nuB, Agrigent und andere Orte waren in ihren Besite ge* 
kommen. Eist jEUm war es Torbefaalten» in ^ ialneii m 
Tollenden^ was die griediiachen Forsten in melur als 200 Jah- 
len nidit yeimoeht hatten. Ja noch obendrein gelang das 
SU einer Zeit, wo der KAnig Hieron mm Symkus ihr Ver- 
bflndeCer war und nur die Mamertiner in Messana einen An- 
liaitspuuct auf der Insel darboten. Zwar trat JÜckux bald 
zu den iiumcm über: aber gerade, was diese liauptsächUch 
bedurften, eine den Karthagern gewachsen c Seemacht, konnte 
er iimen nicht bieten. Aber Kom lernte stets von seinen 
Feinden : es schuf sich selbst eine Seemacht und ersetzte dsi 
Mangel an Ucbung auf diesem Elemente durch die Erfindung 
des DttiUnSy die Enterroasehinen (oorn) ft>, wodoroh die fsind- 
liehen Schifle am Manoeufrieren gehindert und dar Kampf in 
'feine Landschlaciit auf dem Verdecke mwanddt wuide. Die 
Römer verloren zwar noch mehr als dne Flotte, namendich 
auch durch die Stürme, denen ihre Steuerleute noch nicht 
mit genügender Geschicklichkeit au.s/.uweichen wussten : aber 
ohne den spartanischen Cdndottiere Xanthippos ß) wäre Kar- 
thago schon damals in die Hände des Regiilus gefallen. 
Endlich entschied der Sieg des Lutatius Catulus bei den äga- 
tischen Inseln (^1) nicht nur den Besits SidlienSj, sondern 
auch die Seeherrechaft für Rom. 

Jetzt traten aufs Furchtbarste die Folgen der felechen 
Politik Karthagos hervor, mit der es seinen Wedstand und 
die Macht seines Staates von den Zuflttssen seiner auswir« 
tigen Besitzungen abhängig gemacht hatte. Eine Empörung 
der Miethstruppen 7), die es nicht bezahlen konnte, ward 
nur mit der höchsten Anstrengung gedämpft. Als nun Kom 



5) Haltaus, aber die Eoterbrflcken der ROmsr, Jabiu Archiv 

IX s. m. 

S) HttdsmsiiA, ZdtMhr. f. d. AU. W. IM, N. 13. 
Seibd, der Söldnerlurieg der Karthager, PiUngen 1848. 
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diese Gelegenheit benutzt hatte (238), um auch Sardinien ^) 
den Karthagern zu entrcissen , das als reiche Kornkammer 
noch wichtiger als selbst Sicilieu war, blieb ihoen nichts 
übrig, als auf neue Eroberungen auszugehn. 

Erst als Hamilkar Barkas Karthagos grosser Feldherr^ 
der auch in Sküieo seine feste Position lange gloddich ver* 
theidigt hatte« nnd nach dessen Tode Hasdrahal in den Kfim* 
pfen mit den Bergvölkern Hispaniens ein treues Heer her- 
angelnl^tet und durch den Besitz dieses Tandes neue Hilfs- 
quellen erüflfnet hatte, konnte ]Iaiuiikars Sohn Hannihal 
daran denken, die beschworene Karhe an Horn zu üben, nb- 
schon in Karthago selbst eine mächtige Partei seinen kühnen 
Plänen entgegenstand ^i). Der Zeitpunct war günstig i^) : 
die Aufregung der kaum erst von Rom bezwungenen cisal- 
pinischen Gallier verhiess einen sicheren Buhepunct nach 
dem beschwerlichen Alpentlbeigange» die reiche lomberdische 
Ebene Tersprach Youräthe aller Art» und so gut sich anch 
Bom seiner itslischen Bundesgenossen bu ausländischen Krie- 
gen bedienen konnte, wobei beide Tlicile gleich interessiert 
waren, so p:t?neii^ waren diese doch zum Abfall, wenn sich 
iliiieu eiu fremder Schutz und Kückhalt in der eigenen 



Heeren II, 1, S. 69. Gleichzeitig setzten sich die Römor aiuh 
auf Corsiea fest, das aber früher nicht karthagisch gewesen war. Hoh- 
patt, de Corsiea insula a llomanis capta, Münster 1850. 

*) Httdemonn, Hannlian Kampf auf Herkte und Kryx und der 
Friede des Cstiihis, Sehlanrig 1842. Pbilol. II, 6. 60a. 

*®) Heeren» U 1. S. 278. Ueber die leiehen Silbergraben 
Boloffy de metalUfodinis antiquis Hispaniae, GOtUngen 1808. 

"} BrOcker, die Parteiungen des karthagisehen Staat« 244K201, 
Heidelberg 1838. 

**) Ueber den «w-eiten punischen Krieg v. Vincke, der 2. punische 
Klieg und der Kriegsplan der Karthager, Ikrlin 1841. Nitzsch in allg. 
Momtsschr. 1854 S. 67. Rauchenstein, der Zug Hannibals, Aarau 1849. 
Peter, Phil. VII, S. 169. Becker, Vorarbeiten z. Ocsch. fies 2. puni- 
schen Krieges, Altona 1823. Müller, kl. Sehr. T, S. 40. v, I,ossau, 
Ideale der Kriegführung, Berlin 1880 I, 8. 107-208. Stiive, nonnuUa 
ad hist. belli Punici secundi spcctantia, Osnabrück 1837 und Jahns Jahrb. 
XXiiI, 1838 S. 242. ^^'ijnne, quaest. criticae de belli Punici secundi 
parte priori, Groningen 181S. Micke, Gesch. des 2. pun. Kriegs, iires- 
lau ISöO, ni. Ke». v. Hudemaau, Jahns Jahrb. 18ül LXII, 161. 
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Hemiat darbot. IMinet man dam Haanibalt FeidhentilA- 
leiit mid die manchatlei MisgrUfe» weldw die Bfimer ans 
vmchiedeiiea Unachen im Anfange des Krieges begiengen, 
80 kann man in dem gladdicben Aufgang« deseelben nicht 

(las Walten einer SthickuTig' verkennen , welche die Folgen 
der grössten Thaten dnrcli <iie gciingfüniirsren Umstände ver- 
eitelte. So wurde JraMnil)al, als er nach der Schlacht am 
Trasimemschen See auf llora losgehn ^voUte , bei mehrmali- 
gen Versuchen durcb wtmdeibaie Fatalitäten i^j gezwungen, ei* 
nen andern Plan einzuichlagen. Znent bielt ihn der glOekHche 
Widmtand von Spoletnm auf , naehber fahrte ihn das Mie* 
verstindnis seines Wegweisers irre. Und nach dem 8iege 
bei Oannä war es ebensowol die heldenm«thige Yeiüieidi«- 
gung von Cftsilinam, als die üp[)igen Winterquartiere von 
Capua, was Hanin l>al hinderte ««eine Vortheile zu henutzcn. 
Nur eine ans Wunderbare grenzcntle Täuschung- des kartha- 
gischen Feidheirn machte es dem kühnen Claudius iSuro 
möglich, die VcrstirkuDg, welche Uasdrubal ans Spanien 
herbei^tüirte^ mit einem Schlage am Metauras Btt Ter* 
nichten. 

Dass Hannibals Absichten wirldicii auf Born und dessen 
Eroberung so wie Italiens überhanpt gerichtet waren, geht 
aus seinen Operationen deutlich herror. Erst als ein Ver- 
such (2X2) ihn von der Unmöglichkeit einer Einnahme Roms 
überzeugt hatte, .scheint er seinen riiui geändert und nur 
auf die Behauptung einer Provinz im südli< ]ien Italien be- 
schränkt zu haben. Wenigstens erklärt sich nur daraus die 
Gleichgültigkeit, mit der er seine carnpanischen llundesge* 
nossen ihrem Schicksale überliess^ und andrerseits die Hart- 
nfidiigkeit» mit der er sich noch zuletzt Jahre lang in einem 
Winkel yon Bruttium festklammerte» bis Sdpio nach Afrika 
übergieng und durch den Abfidl des numidischen Königs 
Massinitsa unterstützt, Karthago in eben die Lage versetzte» 
in der sich kurz vorher Horn befunden hatte. 



1^ Dorch numgellisflke fhuittbsfgiiige, sehidsflge PlMe a. dgl„ 
rind bis saf den hentigett Tag in Italien oft gioase Umwegs nSthig. 
Bin Beiepiel, Ausland 1843 8. 1306. Auch Oonradbi wuvde auf aslaetti 
Zugs nach Heapei dadureh an dem Umwege Aber Tagliaoesso geswnagsn. 
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Freilicli aber beinkundcte sich auch hei dieser Gelegen- 
heit Kartliagos JSchwäciic im Gegen satze zu Korns heldenmü« 
thigem Selbstvertrauen aufs Augenscheinlichste. Auch wäh* 
lend der reissendsten Fortachritte Hannibals in Italien hatte 
Born die Scipioneii nicht ans Hispwaien zurOckbenifen^ wo 
sie seit dem Be^nne des Krieges aut Hasdrubal im Kam- 
pfe begrifSsQ waren. Keine Rücksicht auf die Lage Italiens 
hatte (215) Marcclkis abgehalten den Abfall von Hierons 
Enkel HieroiiMiioy diirrh die Eroberunof von Syrakus zu 
.Straten. Selbst die Niederlage der Scipioneu im Jahre 212 
war kein Hindernis geworden , dass nicht nur dort im fol- 
genden Jahre der Krieg aufs Neue begann j sondern nnrh ein 
neuer mit Philipp von Macedonien angefangen wurde, ohne 
dämm die Yertheidigung Italiens au schwächen. Karthago 
dagegen rief (^8) seinen Feldherm aus Italien zurück und 
setete damit sein Schicksal in einer einzigen Sohlaekt anfs 
Spiel 14). Wenn aber Rom den Sieg bei Zama nicht sofort 
zur Eiobeiung und Zerstörung Kartlui^os benutzte, so ist 
das auch nin* sein Iii ( litsf^-cfühl , das es verhindert, über 
einen Staat die Vernichtung, über eine Stadt die Zerstörung 
zu verhängen, wie die Todesstrafe. Erst wenn der andere 
Staat den Kri^ erneuert » erscheint er hundbrüchig und 
wird vernichtet. 



•■') Hudemann, über Magos 8clii( ksaie und die Begebenheiten vor 
der Schlacht bei Zauia, »Schleswig l^iü. 



Vierte Peiiode. 

Rom au der Spitze der Weitgeschichte v. 200 — 31 



§. 39. Hie |»oliU$^che I^age der civil UierteM Wel4 
* und iiir Verhäitiii» zu Rom. 

Wenn es Roms welthistorische Bestimmung war, die 
Staaten, die sich durch Selbstsucht von ihrem Principe ent- 
fern i und durch Ueberiuass derselben sich selbst untergraben 
hatten, ihrem Untergange entgegenzufahren, dabei aber doch 
was sie Gutes und Schönes hatten, vom Untergange zu retten, 
dem es bei seiner Verknüp^ng mit dem Staatsleben jener 
unmmeidlich ausgesetzt gewesen wfixe^ und dasselbe unter 
der Aegide eines Staates zu vereinigen, der das Individuum 
schon von vorn beiein seiner Idee nach zu hoch gestellt 
hatte, um von grösserer Ausbildung desselben mehr Gefahr 
bcfnrclitcn zu müssen als ihm ohnehin drolit^, sobaltl der 
Kationalstolz nicht mehr das Ocf^engewicbt hielt : so bedarf 
es vor allen Dingen eines Blickes auf das Staatsverhidtnis 
der alten Welt in der Zeit , wo Kom die Lösung dieser 
Aufgabe begann. 

Die barbarischen Völker kommen nicht in Betracht» 
da gegen sie Roms Mandat uisprftnglich nicht gerichtet war» 
Erst als die Siege über die civilisierten Nationeh auf der 
einen Seite seine Ehr- und Habsucht, von der der römische 
Bürger früher nichts wusste, rege gemacht und auf der an- 
*dern Seite diesem jede ehrenvolle Gelegenheit jene zu befrie- 
digen abgeschnitU^u hatten^ warf sich Kom auch aui die Bar- 
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barpii und beförderte dadurch zwar die narhiualige Verbrei- 
tung der Civilisation , zunächst aber seinen eigenen Unter- 
gang, der eben mit dem Erlöschen des Nationalstolzes als 
des Gegensatzes zwischen sich und anderen Nationen * aufs 
Engste verbunden war. 

Was dagegen die ciYiIisierten Völker betrifft« so ist hin- 
sichtlieh Griechenlands bereits (§ 44) gezeigt worden , wie 
reif CS zu seinem üntergtiuge war. Nicht viel besser stand 
es mit den Höfen der Nachfolger Alexanders, die ganz mit 
orientalischer Sitte inficiert, durch die fortdauernde Verschwil- 
gerung mit den nächsten Blutsverwandten physisch ver- 
sunken und duich den Eiufluss der gemeinsten Hofkabalen 
aller Consequenz und Umsicht in ihrer Politik beraubt waren. 
Nur die niedrigste Staatsklugheit leitete ihre Schritte : und so 
grosse und reiche Hilfsquellen ihnen auch an Geld^ Mann- 
schaft und allen Krie&rsbedtkrfnissen zu Gebote standen, so 
zeugen doch iluT Kriege untereinander von einem solchen 
Mangel au Einsicht in die Benutzung jener, dass Roms leichte 
Siege nicht auffallen können. 

Von Reichen unmittelbarer Nachfolger Alexanders be- 
standen eigentlich mir noch drei: Macedonien, Syrien, 
und Aegypten. Thracien war grOsstentheils wieder im 
Besitze barbarischer Völker » der Odrysen gegen welche 
Byzans mit Mahe seine Freiheit behauptete. Nur wenige 
Städte an der Küste waren noch in den Händen der Mace- 
donier, einige sogar im Besitze der Aegypter-^), die auch an 
der kleinasiatischen Küste nieluore der bedeuteiidsLcii See- 
plätze inne hatten. Am mächtigsten waren jedoch die Rho- 
dier, die nicht nur die stärkste Seemacht besassen» sondern 



') 'yldf/.ifij erscheint als i^hrentitel von Küuiginncn, auch wenn sie 
nicht Schwestern des Königs sind , Broysen im Mus. f. Alterth. 
1843, 1. Oeich. d. Helleniim. II, 8. St39. lE&n Vergleioh swlschen Seleu* 
ciden und Lagiden ebd. II, 8. 56. 837. 346. 565. 

s) Gary, bist, des roU de Thraee, Paris 1753. fiieven, de Odry- 
tarum imperio» Bonn 1842, Befaeim-Sehwanbacbi de febua Odryaamm, 
Berlin 1842. 

') Diiich Vefmihliuig des Ptolemftoe II. mit Lyaimaehoe Toehter 
Aranoe, dann mit deeaen Wittwe gleichea Namens, die des Ftolenios 
jSchwester var. 

5* 
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auch einen beträchtlichen Theil des Continents Sonst 
bestanden in Kleinasien als seibständige Keiche, das kappa- 
dokische unter Ariaiathes» jke per gameni sehe eeitsä^> 
wo Philetäros sich Burg und Sch«ta von Pergamon ssor 
Gründung eines eigenen Beiches zugeeignet hatte, das bi* 
thynisf hc und das der Gallogräker oder Galater <»), die 
seit 27'"> hier feste Sitze g-c^vt/iiaoii und eine bedeutende Aus- 
dehnung «rodroht hatten, bis Antiüclios Sotcr sie besiegte und 
in Seil des eine l:'rovinz des syrischen Reiches gründete, die 
eine Zeitlang von einem Usurpator Achaeos als eigenes Reich 
beherrscht wurde (Polyb- V, 107 : VIU, 17— «S). Syrien 
selbst wurde unter der schwachen Begierung von Selenkos 
Kallinikos mehrfikch gef^rdet: die oberasiatischen Provinzen 
rissen sich los, die PSrther fielen ab und hatten eine 
Zeitlang den König selbj>t in Gefangenscliaft, der ägyptische 
König Ptolomaeos III. Evergctcs 7) entris«; ihm Cölesyricn 
und Palästiua, das sein Nachful^ir i'i ih macis IV. Philopator 
in der grossen Schlacht bei Kaphiu (218) gegen Antiochos 
den Ghrossen behauptete. Erst nach des Ptolem&os Tode ge- 
lang es diesem das Verlorene wieder snt erobern» und ohne den 
Schutz der Börner , die schon seit Ptolemäos Philadelphos 
mit Aegypten in freundlichem Verhältnis standen, würde das 
Theilungsproject , das er mit Philipp y(m Macedonten Mit* 
worfen hatte, gewis gelungen sein (Polyb. XVj Äl. 

in, 2, 8). 

Die erste Üerührung Konis mit Maccdonien wahrend des 
zweiten punischen Kriegs ist ächon (8 . 65 ; erwähnt worden. Je- 
grösscr die ETitmuthigung und das Fnedensrerlangen ba dem 
rümischen Volke nach dem zweiten punischen Kriege war, 
desto willkommener war dem Senate im Jahre 200 das 
Ililfsgesuch Athens, um einen neuen Krieg mit Macedonien 
anfangen zu können, das zwar durch Philipps Bündnis mit 
Ilanaibal Aulass zu lle^chwcrdeu gegeben, aber seit dem 



Paulsen, Khodi descriptio Mseedo&ioa aetate, Qöttingen 1618. 
Meier in Ersch und Oruber s. v. — v. Capelle, de rebus et aa- 
Uquitatibus Pergamenis, Amsterdam 1842. S. a. I, S. 231, 5. 
6) Wernsdorf, de rcpiil.lif a CJalatarum, Nürnberg 1743. 
ButtmADiu Mu8.,d. Alt. W. U, S, 102. 
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FriedP!) '^;?05) sich Twhv,* verhalten hatte. Obachon dieser 
ilLrie^ bereits lli< durch den »^ie^ bei KynoskephaU sein 
Ende eneiofate, so kaüjtf te sich doch unmittellxur aD ihn eine 
Bethe von andern an« die Kom mit kiinien Ünterbrechiingen 
bis 146 betchftfligtea. An dem tehAiechen Bunde fiind es 
einen unamtteCea Alliierten und erwarb eich durch Befreiung 
der doich Maoedooien losgerissenen Landestheile, sowie durch 
die Demüthigung de« spartanischen Tyrannen Nabis gerechte 
Ansprüche auf Griechenhinds Dankbarkeit : aber indem es 
sich den Achäern gefällig zeigte, beleidi'/te es den ätolischen 
Bund. So wandte sich dieser an Antlochos III. den Grossen 
von Syrien, dessen weitaussehenden Plänen Horn allein im 
Wege stand und dessen Eifersucht durch Hannibels Anwe* 
eenheit an seinem Hofe nur noefa flthdht wurde. Antiochos 
hatte das gesunkene Beieh duveh kxiftiges Auftreten gehoben 
und durch Yerfaindungeu mit Philipp von liacedonien neue 
Eroberungen su maehen gesucht. Während des Krieges der 
llöuicr mit diesem hatte er jedoch still gesessen und sich so- 
gar des thrakischen Chersonneses , der Philipp gehörte, be- 
nifichtigt und diiniit seinen alten Uinidc^nciHissen helcidint. 
Als nun die Kömer von Antiocho«^ {V^M) angegrilfen wurden. 
Unterstützte Philipp jene nicht nur in Europa, wo Antioohos 
veigehlieh den Puss der 'fhermopylen zu Tertheidigen be-^ 
mflht war* sondern eroffiiete ai&di dem Lucius Scipio den 
Dmdiaqg durch Mecedonien nach dem Hellespont« Duroh 
die NiedorUige der syrisdien Flotte bei Myonnesos wurde der 
König zum Rückzüge ntieh Aeien, durch den Sieg des ^tk* 
pio bei Magnesia am fSipylos zum Frieden gezwungen und 
auf die Länder jenseits des Tauros beschränkt. 

Doch auch hier gicng Rom noch auf keine Eroberungen 
aas: wie durch den Sieg über Karthago Massinissa, durch 
den über ^ie Macedonier die Achto bereichert waren , so 
fibcrliess es die von Antiochos abgetretenen Lander seinem 
Verbündeten Eumenes II. Ton Peigamon tmd den Bhediem. 
Auch als Aetolien im folgenden Jahre ron Fttlrius Nobilior 
überwunden war, trat es nur in ein — wenn auch drOeken* 
des — SocialverhiUtnis zu Rom. Selbst als (172; Perseus, 
rhili])])s von Älacedonien Sohn , aufs Neue zn den Waffen 
gegrilien hatte und nach hartnackigem Widerstande von Ae- 
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inilius Paullus bei Pydna besiegt worden war, begiiiigte sich 
Rum ilainit, dui? Land durch Spaltung in vier unabhängige 
Republiken unschädlich zu niafhen. Erst 149 nach dem er- 
neuten Abfalle unter Pseudophiiipi)uö wazd es YOU Metellus 
Macedouicus in eine Provinz verwaadelt. 

Wenn barbarische Lftnder wie Hispanien und das 
oisalp iiiische Gallien gleich nach der eisten Erofaenuig 
XU Provinzen gemacht wurden, bo war der Grund der, dssa 
die innere Orgam8ati<m dieser Völker seihst keine gehörige 
Bürgschalt der Ruhe bot, yidmehr ihr Freiheitssinn stets 
neue militärisclie Unternehmungen gegen sie nöthig mathte. 
Das cisalpiuische Gallien ward zwar nach Abzuü: der Kar- 
thager in einigen Jahren völlig übei^\ unden, desto mehr An- 
strengung aber kosteten in jenen Gegenden die unaufhörli- 
chen Angtifk der Ligurer und Istrierj die erst allm&hlich 
heswungen werden konnten. Hispanien, obschon ein^tliidi 
hereits durch Sdpios Siege Oher die Karthager im romisdien 
Besitz und durch Catos grosse Schladit hei £mpfxri& (194) 
auls Neue gedemathigt, heschofltigte doch die römischen 
Heere noch lange Jahre hindurch. 

Dagegen nalimen allerdings die Eingriffe der r/Mischen 
Herrschsucht in die inneren Verhält iiisse auch der dem Na- 
men nach unabhängigeu Staaten immer mehr überhand und 
machten das Miatrauen gegen seine Absichten dergestalt rege» 
dass wenn Perseus glücklich gewesen wftre, Achija sowol 
als Karthago sofort wieder die Waffen gegen Bam «grifoi 
hahen würden* Seine Niederlage musste Mellich eben des*- 
halb die Massregeln der Strenge und den Aqfwohn gegen 
beide noch vennehren; und so kam es mit Karthago (148) 
und mit Achaja (147; zum offnen Kriege, in dessen Folge (146) 
jenes wie Macedonien :ii eine Provinz des römischen Keic hes 
verwandelt, und hier der aeliäische Hund wenigstens aulge- 
löst und jßiii ähnliches Verhältnis, wie mit Macedonien nach 
der Niederlage der Pmeus» herbeigeführt wurde. 

Tvotsdem aber kann man bis dahin noch nidit Ton £r* 
oberungs- oder Habsucht der Börner sprechen: es ist nur das 
GeAlhl des Uebeigewichts und der Starke» die sie von Allen 
anerkannt wissen wollen» von Königen wie Anttoehos, wie 
▼on Bepubliken. Nur wo sich einer demüthigt» wie Atta- 
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los, lassen sie ihm Gnade widerfahren: zeigt aber der Geg- 
ner eine selbstÄndige Pohük und innere Stärke, isu imms ihm 
ein Gegengewicht gesetzt werden. Dass allerdings \S ülkür- 
lichkeiten von liomu Seite begangen wurden und dadurch 
die Geduld der Völker crschöpfi inurde, so dass sie zu den 
Waffen griffen, ist nicht zu verkennen. Dann forderte Kouu 
Eine tUe Aa&eohterludtiiog dea Uebeigewichts duxch Wafieii« 
gBwalt. Eilt naciidem der Staat die SOm der Erobflningtan 
gesdmifickt batte, kam man daTon ab, erat erneu zweiten 
Krieg — eine rebellio — als Ghmnd der Unterwerfung und 
Vernichtung der »Selbständigkeit des Gegners unzusehn: dann 
werden gleich nach dem ersten Siege die eroberten Länder 
zu Provinzen gemacht. 

Aber auch in dem Benehmen der Kömer gegen ihre 
FftivinienS) kann man das strenge Rechtsbedürfiiis nicht 
vakcnn«n^ dae ne wann auch nicht um jener, doch um ih- 
rer «dbat willen nölhigte, keiner Willktlr Baum zn geben» 
Daa Becht» nach welchem die Eroberungen behandelt wur- 
den, war freilich nur da« rdmieche Staate- und Kriegsrecht, 
wonach allerdings die Provinzen aller eigenen Rechtsfähig- 
keit berauht und dem römischen Proprätor oder Proconsul 
zu unbedingtem Gehorsam übergeben, dem römischen Staate 
zu Tribut und mannigfacher ^^teuer verpflichtet wurden. 
Doch fand bei jeder Krobefung wenigstens gleich von vom 
herein eine feste Organisation statt, indem durch zehn Com* 
miesarien eine lex oder fi>nnula proTinGiae(S.S0,14) entwor- 
• fen wurde. Dabei wurden , wie die YetBbhiedenheiten swi> 
sehen eSnselnen sdchen formulis zeigen , die Eigenthümlieh- 
keiten der einzelnen Völker und Länder nie ganz den Inter- 
essen des herrschenden Staates aufgeopfert 9). Dazu kam 
beim Amtsautritte jedes Statthalters dessen Edictum, nach 

•) Tresling, de Romanorum prudentia in populis mh Imperium 
säum Bubjungeiidis conspicim , Orrhiingen 1834. Bergfeld, de jure et 
condicione provinciarum llomanarum ante Cnesarem, Neustrelitz 1841 : 
die Organisation der römischen Provinzen , IbiÜ. Dirksen in Abhand- 
lungen d. Berl. Akad. 1848 8. 89. Kuhn, Beiträge zur Verfassung dea 
römischen Reiches, Leipzig; 1849, S. 65. 

^) 8ü wur z. B. Öicüiua ex lege KupiLii weit gün&tiger gestellt als 
andere Provinzen. 
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welchem er Administration und Jurisdiction iii. oberster In- 
stanz ausübte und zu diesem Zwecke alljährlich die Provkiz 
beittste» um die Gerichtstage (eouTentus) zu halten. In in- 
nmn Angelegenheiten behielten die Städte ifaie Bfagistfate 
nnd Ter&ssung nach der Sitte des Landes^ wenn auch Bünde 
mboten und eigentliche Demokratien ^ abgesehaflfc wurden. 
I>te ausgezeiehneten Stlldte genossen ausserdem mcht selten 
Freiheit von Abgaben (immunitas) oder selbst von jeder Ein- 
mischung des Sfatthalters in ihre innere Angelegenheiten 
(civitates loederatae), wo also Rom gleichsam nur eine He- 
gemonie ausübte. Die Abgaben selbst (vectigalia) waren 
gleichsam ein Erbpachüdns an Rom^ unabftnderlieli fixiert 
auf Grund und Boden > und konnten höchstens bei Yermin- 
dening der Bevölkerung besehweilich fhllen : die Kfiegssteuer 
(tributum) richtete sich luieh dem Gensus. Nur die indiree- 
ten Abgaben Tom Ertrag des Ackerbaues (deeuma), von den 
Viehweiden (scriptiira) und von der Ein- und Ausfuhr (por- 
torinm) wurden später durc h die Er[)ressungen der Zollpäch- 
ter drückend, welchen die Statthalter kein Gegengewicht ent- 
gegensetzen konnten. 

S« M« Die HlMilBelie Arlstolnratle. 

Dies kam aber erst vor in 43iner Zeit, wo Ehr- nnd 
Habsucht herischeud wurden und die Aristokratie zu einer 
Gcldoligarchie wurde, wovon sich diese Zeit noch fem hält. 
Dass die Kriege bis au der sweiten H&lfte des zweiten Jahr« 
hunderts nur mit Unrecht als Eroberungskriege angesehen 
weiden kdnnen« ist schon erwähnt worden« Durch den «wei- 
ten punisehen Kri^ war Rom belehrt worden« wie gefthr- 
lich CS sei, einen drohenden Feind in Italien zu erwarten, 
man musste ihm entgegcngehn und zuvorkommen. So ent- 
sprungen die Kriege aus dvm l^edürfnis der Selbsterhaltung; 
denn es kouute der Eiu£>icht semci Leiter nicht entgehn, dass 
ohne anhaltende Kämpfe der Gemeinsinn und die Heldentur- 
gendy worauf Boms Grösse beruhte und wovon selbst sein 



1") lieber die Arisiukratie ni den Provinien Marquardt, 2eitichr. 
f. d. Alt. W. 1$50, S. d3. 
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Znsanmenbalten im Imifira abhkng» nicht von Dauer sein 
kOmie. 

Die alten Kämfih swiseiien Patriziern und Hebejem 
waren swar ▼eigeseen und ihm Bechte ausgeglichen ; die we- 
nigen Fälle, wo dieser Untenchied TMieh Ton Bedeutung war, 

bezogen sich bloss auf die Form und waren oluio wcfseiitli- 
eben Einflusb. So befehligte Fabius mit dictatori«cher Miu lit, 
obschon er nur pro dictatore vom Volke erwählt war. AVemi 
die Wahl des Marcellus (^15) annulliert wurde, um nicht 
:iwei plebeiteohe Consuln zu haben, so führt er gleichwol ein 
Heer mit coomdaiieeher Gewalt, und ähnliche Beispiele fin- 
den sidi vidAbdii* Dagegen hatte sich aber in der langen 
Beihe von Jahren, eeil die Worden mit der Plebs getheÜt 
worden waren, eine plebejische NoWKtÄt entwickelt, die we- 
der iui Zahl der curulischen Wiirden , noch an ThatoiiLrlaiiz 
den Patriziern nachstand. Und wie diese früher rechtlieli, 
so vererbte jene factisch alle Ansprüche und Standesvorur- 
theile vom Vater auf den Sohn. So war also durch den 
Bieg der Flebeier keine Demokratie eingetreten^ scmdem es 
hatte mir eine Aristcdoatie der anderen Plate gemacht: ei* 
gentlidi demokratiBehe Kftmpfe aber konnten jetzt um so 
weniger ausbleiben, als die niedere Plebs, reohllioh betiach- 
tet, ihren vornehmen Standesgenossen keine anderen Vorzüge 
einräumen mochte als die sie selbst mit ihnen gemein hatte. 
Die Nobilität gleicht der pcrikk'ischcn Demokratie, die demo- 
kratische Opposition der oligarchischen in Athen , indem sif 
die rechtliche Gleichheit auch factisch durchgeführt wissen 
inll* ,,Die plebejische Nobilität, lässt Livius (XXII, 34) den 
IVibunan B&biua aagen , sei jetzt eben so schlimm als einst 
die pRtrizier, ein wahrhaflt plebejischer Gonsul könne jetzt 
nur ein homo noyns sein.*' WAhrend daher die Nobilitftt, 
die im Senate repräsentiert war, alle Würden iu ihren Fami- 
lien festzuhalten suchte, f>;alt bei dem grossen Haufeji die 
niedere Geburl damals gerade als Empfehlung zu den hrkli- 
sten Ehrenstellen. Gleichwol ist übrigens nicht zu übersehn, 
dass diese Nobilität nicht wie die gnechi^<llen Eupatriden 
eine natürliche sondern eine rein positive Entstehung hat, 
durch das Gesetz, daa den 2ugang zu den Worden eröffnet. 
An flieh muiste desshalb ihre AutoritAt geringer sein. Aber 
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darin lag gerade das Gute, dass dieser Adel sich deit Vor- 
zug, den er beanspruchte, stets wieder aufs Neue zu verdie- 
nen suchen masate. Somit war also diese Aristokratie dem 
Stfiate weit ntttsUGher und £ttdierlich«r> hi» mit dnr «ullaiii- 
sdien Zeit der Wahn eintnit» als ob Gabuit, Name 
und Beiclitham allein genOge. ,,PiaTae Imninum opinio- 
nes , sagt Cioero (de rep. I, 34) , qui ignomtione Tirtatis, 
quac quum in paucis est tum a paucis judicatur et cer- 
nitur, opulentoB homines et copiosos tum genere nubili iiatos 
esse o])ti!Hf)s ])utant.*' Aber für die gegenwärtige Zeit war 
gerade eine Aristokratie nöthig, weil liom durch die nackte 
mateiielle Bechtsgleichheitj wie sie die Demokiatie gebracht 
hätte, zu Grunde gegangen wäre» ohne data ihm der Ge> 
meingeist das Cregengewioht IMt, der dnieh ftUMCfa Kftmpfe 
allein erregbar» zugleich das Büttel ward, um den Sohn in 
die Fusatapfen des Vaters treten und damit eben jene schon- 
ste Aristokratie des Verdienstes entstehen zu lassen. 

Namentlich hängt das auch mit dem Familienleben zu- 
sammen , auf das der ganze römische 8tautsorganismus f^e- 
gründet war. Die nämlicheu Einflüsse, die in Griechenland 
das Volksleben übte, übte in Born das Familienleben auf den 
jungen Mann, der, wenn er nicht ein Genie war» nur als 
Sohn oder Verwandter bedeutender Mftnner die Kenntnisse 
und Fertigkeiten erwerben konnte« die xnr Fohiung des 
Staates oder des Heeres nöthig waren. Wie das Beispiel 
wirkte, zeigt die Familie der Decier: und auch die äusseren 
Umstände brachten es mit sich, dass wcan der Staat tiiclili- 
ge Männer haben wollte, er sie namentlich für das Kriegs- 
wesien nur aus den Reihen der No]>ilität nehmen konnte. 
Die einzige Schule des künftigen Staatsmannes war der Um« 
gang mit einzelnen ausgezeichneten älteren Männern. Ebenso 
bildete sich der junge Feldherr im contubemium des älteren. 
Da nun diese Vortheile natürlich stets nur Verwandten und 
Freunden zu Theil wurden^ so konnte ein homo novuSs dem 
sie abgien<;en, nur durch das herYorragendste Talent die Höhe 
erreichen, die dein aohilis gleichsam spielend zu iheil ward 



') Plia.£pp.Vin, 14, 4: erat anUqaitos laitltatuoi, ut a majoribus natu 
jion auribtts laodo vanim etum ocuüs diieannus» £Mitnda mox ipii 
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Freilich mochte mancher homo novus auch in Folge der oben 
bezeichneten Ansicht der Vleha gleichsam nur der NobiHtät 
zum Trotz zu den hikhstt n Ehren gelangen, wie z. H. jener 
Flaminius, der mit suuier Tollkühnheit allerdings im galli- 
schen Kriege gute Erfolge hatte ^ auch die via Flaminia aA* 
legte und vieUeieht aoch die Vertchmdzung der Tiibus und 
Curiea vonialim. Wo es aber hAhever Taktik und Emaicht 
bedmfte, fllhrfien edldie Leute den Staat meiatensr aebief» wie 
die dnich üin und Tano ▼ari o re n en Sohhehten am Traatmenus 
und bei Cannae zeigen. Auf einen honio novus, wie Cato, 
der dem Staate wahilialt crspriessHche Dienste leistete, kom- 
men zehn, die ihn durch Unbesonnenheit und Ungeschick 
ins Lnglück stürzen. £i6t ein homo nobilis führt gewöhn- 
lich die schlecht begonnenen Kriege sum glttcklichen £nde. 
Es ist daher aiieh kein Wunder« wenn die Aristokratie, so 
lange aia ihren wahxen Yortheil verstand« stets neue Kriege 
suchte^ wShzend das Volk gern der Bube genossen hätte. 
Auf der andom Seite aber waren diese Oppositionen auch nOtbig, 
um sowol dum Uebergcwiclite des particularistischen Elemen- 
tes vorzulxnif^eu als die Aristo!; ratie selbst vor der Erschlaf- 
fung zu bewahren. Denn dieser wäre sie anheimgefallen, wenn 
sie nicht stete Aufforderung gehabt hätte, die Verdienste der 
Vorfahren durch eigene zu venösen. Da sonach die Vor- 
theile der Amtokratie mit denen des Staates ausanunenfal* 
ha, so darf man sie mit Becht als Trägerin seines Pdncips 
betraohten^ bis sie duxeh UebemiASS sich und .ihn vernichtet • 

§. SO« lilterariech - lvl<9sellf^»chaf1lllcher Aufschwung 
MeuHsa In Folge «»einer 8ieg;e bei ziinehasender 
Hemoralisation in Innern. 

Wie hoch' sich auch nach den glänzenden Siegen der 
Römer über dem Griechen fidblen musste, so konnte doch die 
nähere Bekanntschaft mit griechischer Literatur und Kunst 

et per vicM quasdam tradenda minoribus haberemus. lade adolescen« 
tuli atatim caatrensibiit atudiia imbuebani a ut imperare parendo, ducr s 
agere dum flequuntui* assuescerent. Itide houoras petituri assistcbant 
C!ur(ae foribus et consilii publici spectatores ante quam consurtes crant. 
Suus cuique parcns pro magistro aut cui parena non erat masimus 
quisqua et vetuatiaumua pro paieute. 
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ilire Wit kuni^en auf Geister von solcher Grosse nicht verlehlen, 
wie die Hcldeu der pmuschen und macedonischen Kriege 
waren. Gerade je stohjer der Kömer sich als Herren des Erd- 
kieiaes fahUe» desto weniger konnte «r eiiMin besiegten Volke 
den «ttSflcliHeealichen Beiits eines eokben Kieinods laMan« 
Aber er musste salbst den Triumph der Idee der Sohdnlurii 
SU verherrlichen dienen, inde» er sie als Beate heimsuAkh* 
ren wähnte: Schon seit der Eroberung von Syrakus durch 
Marcellus ^^ ;n der JSinu für die Erzeuq-nisse griechi- 

scher Kunst und liiilii<(rie in Horn rege gevvoiüen "Wie 
jeuer den Teaipel Honoris et Virtutis mit den Tropäen »Si- 
ciliens geschmiU kt hAtte, so kehrte jetzt selten ein Feldherr 
ohne einen Schate Ton Knnstwerkcn heim, mit dem er Borns 
dftntliche Gebinde vmdUliierte. Nenientlicii war es die 
ZerstAruDg Korinths dmeh Bimmiiiie, wM» Bon aichi 
bloss mit Statuen aller Art anfftllte, sondmn amdi di0 enten 
grieehisohen Gemälde dorthin brachfes. Als Immio inmis ttnhe- 
kaunL luit dcmWerthe der Kuiisiwerke schenkte lt dergleichen 
selbst an italische Municipien und half auf diese >\'eise Sinn 
und Geschmack an der Kunst verbreiten Noch galt es als 
Ehrenponct der angestammten Einfachheit nicht untreu zu 
werden: wol aber erhielten die öffentlichen Gebinde die 
Namen des Erbauers und worden als mmunMiita smiiü Ge- 
schlechts betnushtet. YonOgHeli die Gelibde der FUdhemn 
und der Wetteifer der CensDien ftr das Beste des Stsals und 
die Brisichterung des Verkdirs fnllte Bom in dieser Zeit mit 
öffentlichen Gebäuden. Jene vermehrten die Zahl der Tem- 
pel, diese wurden der Stadt durch Landstrassen , Hrücken, 
Wasöericituugen , Säulenhallen, Hasiiiken und (Jurien nutz- 
lich* Dass bei sovielen Werken keine budeuteaden Künstler 
genannt werden, darf nicht auffallen , nachdem die Kunst 
einmal auf Kegeln reduciert war und bei dem praktieoben 
Sinne des römischen Volkes nnr mechanisch betrieben ward« 
Die Architekten scheinen meistens Freigelassene ^wesen lu 
sein: Bildhauer hatte man schon früher aus Gnieohenland 

') Völkel, über die Wegführung der Kunstwerke aus den eroberten 
Ländern nach Rom, Leipzig 1798. Veli. Pat. II, 1. Hör. Epp. II, 1, 156. 

-) iDschrit'ten M>n griechischen Beutestücken, mit 'lenen Muinmius 
die italischen iStädt« beachookt hatte JtUtofthl, iud. lectt. Ba&n löä2. 
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kommen lassen müssen nnd selbst die Malerei, die früher, 
wie schon den ]iiam» des Geschkohte Fabius Pictor zeigt, 
in Born eüugermasscn einheimisch g ewce e n war, etiosch jeUt^ 
da mm die gii^efaisohfln Ongp^ude selbtt nt den piaklabchen 
Zwedtfo banuteen konnle, die der Ramer allein mit der 
Kirnet verband. 

Wirkaamer- wareoi die griechiecfaen Vorbilder für die Li* 
teratur der Uümer 3^, schon deshalb, weil die classischen 
Werke der grieehisehen Ijiteratur nicht wie die der Klinst 
dem fit lüden Volke aiirh von selbst schon verständlich wa- 
ren, bobald man aber eiuiiial zu übersetzen angefangen hatte, 
muaete sieb die Selbdtth&tigkeit bald auch in eigenen Wer- 
ken «eigen ^ wensgeten« insoweit das heinueohe Leben Stoff 
dasa gab. Binen eigmthftmlichen Qegenaata bilden Enni- 
ne nnd Kaeviue: ele nntnacbeiden sieh wie der Kosmopo- 
litiffmas der Aristokratie von der spiesaborgeiliohen CSeainnung 
der Plebs. Beide suchten den Römern aus eigenen heimi- 
schen Stoffen ähnliche Werke zu schaffen, wie sie die Grie- 
rhen brsassen, Naevius in seinem punischen Kriege, Ennius 
in seinen Annalen, aber jener wetteifert mit den Griechen in 
natiinaalem Trotze, dieser schlieft sich eng an die griechi- 
sehen Vorbilder an , wie er denn auch mit einem kühnen 
Griffs den grieehitoben Hcacameter nach Italien übereiedelte, 
obwol aicb damals die lateinisohe Spiaobe noch wenig daaa 
eignete. Dass tiota seinem Feueigriste Naevins poKtisoh und 
asthettflcfa in seinen yersoeben scbetterte und dass et bald 
als antiquiert angeselni wurde und als eine isolierte wenn 
aucli grossartige Ersrlieininig dasteht, zeigt, dass Ennius viel- 
mehr den richtigen Wog einschlug. Sein Vorbild zündete 
wie ein elektrischer uuke und bleibt in seinen Nachwirkun- 
gen bis auf Virgil sichtbar, so dass Cicero mit Recht seine Ver- 
dienste anerkennt. Doeh darf man die Leistungen eines Bn- 
nins nnd seiner nicbsten Nachfolger aueb nicht au hoch an* 
aeMagen; sie verhalten sieb zu Virgil nnd Horas, wie die 
aginetisohen Kunstwerke an den ewigen Mustern eines Phi- 
dias und Polyklet. Die einzelen Theile können, wie das 



3) Gramer, de studiis qune veteres ad aliarum p^cntiiim contulüiiiit 
linguas, Suakuud l6ii, 20. Grüfenhan, Gehch. d. rhil. II, b. 218. 
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auch durch erhaltene Bruchstücke bewieseu wM, durchaus 
richtig und schön gestbeitet Bein, ohne darum eine Qewftbr 
Dir die Hannonte des Ganzen sa geben. 

Im Drama Qberwog die Naclialimimg griechiBoher StoA»; 
aber ee bildete sich doch neben der oomoedia palfiata auch 
eine togata und neben der tragoedia crepidata auch eine prae- 
textata aus. Selbst die Uebersetzer oder Nachahmer griechi- 
scher iStücke , worunter neben Ennius namentlich Attius 
und' Pac u viii s zu nennen sind, entlockte der lateinischen 
Sprache einen Wullaut und eine Würde» die selbst Cicero 
bewunderte. In der Komoedie vereinigten Plautus und 
Caecilins Statins mit glaeklicher Genialitftt die dassische 
Foim der Qriedien mit der deiben Katariichkeit des rOmi* 
sehen Volkswitses nnd sicherten dadurch ihren Stocken die 
AniRkhrung auch nach dem Tode der Dichter. An Feinheit 
der Conversation und Wahrheit der Zeichnung siml die 
Stücke des Terenz, des Lieblings des Scipio MiiKir, dcTien 
der anderen lv<snn)(liendicliter weit überlegen, aber die Moral 
derselben ist sehr lax, in Folge des griechischen Geistes, der 
in ihnen weht : die Börner eritauften die Ästhetischen Genüsse 
der Ghriedien auf Kosten der alten guten Sitte. Trots dieser 
Fortsdiritte jedoch» die das Drama machte, scheint es nicht, 
als ob der grassere Theil des Volkes je daftlr hätte gewonnen 
werden können. * Die Aedilen, denen die Besorgung der Spiele» 
an welchen die Stücke gegeben wurden, oblag, versäumten 
zwar nichts, um ihnen auch bei dem Volke Eingang zu ver- 
schaffen : aber Tereuzens naive Klaf^fp im Prologe zur Hecyra 
zeigt deutlich, wie äusseres Schaugepränge, Seiltänzer, Glaili- 
atoren n* dgl. dem Yolksgeschmacke weit mehr zusagten als 
höhere geistige OenOsse. So kann es nicht auffallen, wenn, 
wie das Beispiel des Terenz beweist^ die Poesie sich im- 
mermehr iif die Kreise der Gebildeten zurückzog und damit 
zwar an Kunst gewann aber an Originalität verlor. 

Uebrigens waren auch nicht einmal alle Gebildete in 
ihren Ansichten über die griechische Tjteratur einverstanden. 
Während Quiiictius Flamininus und die Si ij)ionen, insbcsfin- 
dere der jüngere, mit Lälius, Snlpicius und Aelius Tubero 
die l^eschflftigung mit derselben und ihre Nachahmung durch 
Schutz und thfttige Theilnahme auftnunterten , iknd sie ftn 
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andern nicht Tiiiiirler einflussrciehen M innern die heftigsten 
Gegner, unler denen nameiulicli der Censor Cato ^) als Ei- 
ferer fttr altrömische Strenge imd lAndliehe Sitteueinfachheit 
zu nennen ist. Er fand für seinen Greist B^edigung in 
den alten Yerfaaltiiissen und glaubte daher ^ AUen mtlsste es 
eben so gehn. Er sieht auf einem Wendepuncte wie Sokra- 
tes und wird Begründer der neuen Richtung^ ohne es zu 
wissen und zu wollen. 

Dass durch die Ikrührunj» mit Griechenland und dem 
Aushiiide überhaupt munchtö wirklich Verdei bliche eingeris- 
sen war, geht aus den Yerhandhinj^cn über die J^acrbanalieii 
(186) hervor, deren Kesuitat, das Senatusconsultum de re- 
ligionibus pecegriniSi noch erhalten ist. Doch scheint es im 
Ganzen mehr blinde Anhänglichkeit an unvermischtes Bö- 
merthum und stolze Verachtung des Ausländischen gewesen 
zu sein, was die Yertreibung der griechischen Rhetoren (161) 
tind das Verbot an die Gesandten Athens (155), den Akade- 
miker Karneades, den Stöiker Diogenes und den Peripateti- 
ker Kritolaos, bewirkte, ihre Philosophie olFentlich zu lehren. 
An ]>eideni hatte Cato hauptsäcldicb Anthoil, der darin Zer- 
nittung des Familienlebens erblickte : man fürchtete durch 
die neuen Lehren die Aufmeriisamkeit von den Mustern, wie 
sie der Umgang mit älteren Gliedern der Familie darbot, 
abgdenkt und somit die alte- praktische römische Weisheit 
gefithrdet zu sehn. Daraus erÜfirt sich auch Catos Eifer für 
die lex Oppia sumptuaria gegen die Eitelkeit und den Luxus 
des weiblichen Geschlechts, daraus die Schliessung der Rhe- 
torenscluilen als Schulen der UnverschaiuLlieit (Gell. XV, 11. 
Tac. de urat. 35), daraus Catos Eifer für den Laiidbau als 
echte Quelle der res familiaris, eines soliden Vermögensbe- 
i$itzes, welcher allein ein Zusammenhalten aller Familienglie- 
der bewirken könne, wie er ihn selbst auf alle Weise durch 
Beispiel und Schrift zu befördern suchte. Freilich konnte 
auch er zuletzt dem neuen Lichte seine Augen nicht ganz 
verschliessen : noch im spateren Alter musste er sich dazu 
Terstehn, Griediisch 2U lernen. Und wenn auch die Sprache 



*) Gerhuh, Schweiz. Mus. f. d. Iiistor. Wiss. I, S. 313, histor. 
Sehr. S. 168. Nitnch, Poiybiiu S. 56. Liv. XXXIX, 40. Cic. Bep. II^ 1. 
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seiner Origines nur den crhtcn Römer wiederfinden liess, so 
zeigt sirh docli in den liotil tuten seiner Forscliuiigen , so 
wenig wir davon im Ganzen auch kennen, bereits jene un- 
glückliche Riclitung der alexandrinischen Schule» die sich 
durch die frühen fteondsohafiäiohen Verbindungen Borns mit 
Aegypten sehr bald auch seinen Gblehxtea mittheilte und dmeh 
YerunglOdi:te Etymologien und in geschiehdiche Fotm ge- 
zwängte Mythen die Kenntnis der altitaüschen Sfnrache und 
VöUcerei^enthfiTnlichkeit getrtibt hat. 

An sicli mochte zwar Cato keineswegs Unrecht hüben, 
wenn er in den mannigfachen Erscheinungen der Zeit die 
Zeichen eines drolienden Verderbens sah. Doch lag dasselbe 
viel tiefer, als dass er es durch den Kampf gegen griechi- 
sche Kunst und Wissenschaft hätte verhüten können. So 
traurig es auch sein mochte ^ dass Wiseenschafit und Kunet 
durch die nämlichen Ausartungen des alten Bömerainnee ge* 
rettet wurden, die Borns Stäriie unieigmben« so kann man 
doch sagen, dass jene Entartung suletzt doch erfolgt utad hei 
Weitem schmählicher und unglücklicher gewesen sein würde, 
wenn sie nicht mit der Fortpflanzung der Poesie und Tate- 
ratur verbunden gewesen wäre, gerade wie hei der atheni- 
schen Demokratie. Es war eine nothwendige Folge der 
Siege Korns selbst, dass mit der Schwächung seiner Feinde 
auch die bisherige Spannung seiner Thatkraft herunterge- 
stimmt werden musste. Sobald das Gefühl seiner Ueherle- 
genheit nicht mehr auf dem Bewusstsein seiner Stärke son- 
dern nur auf der Verachtung fremder Schwäche beruhte, 
konnte es nicht ausbleiben, dass an die Stelle des Ehrtri^ms 
geineine Kilelkeit , an die Stelle der stolzen Siegesfreude 
materielle Habsneht sowol bei dem Staate als bei den ein- 
zeiiicn ]] ärgern desselben trat. 

Deutlich geht dies auch aus der veränderten Politik 
Koms und seiner Feldherrn hervor» die wir nach den maoe- 
domschen Kriegen von 168 an wahrnehmen. Gate begriff 
diese Wurzel des ganzen Ver&lU nicht: das lehrt der ent- 
scheidende Antheil, den er an dm letzten Kriege gegen 
Karthago gehabt haben soll, mit dem eigentlich erst die Er- 
oberungskriege Roms begannen. 133 benutzte es dann das 
Testament des pergamcnischcu Königs Attalos Iii., um sich 
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in den Besitz Klcinasiens zu setzen : 181 wurde das süd- 
östliche Gallien zur i'juvinz gemacht. Dalun ^( luK n auch 
die zahlreichen Kämpfe^ mit welchen die Stattiiulter von 
Hispasieu, Maoedonien und dem cisalpiiiischen Gallien die 
Grensen ihm Pronnsm im Kampfe gegen die benachharten 
Jkurbmn sn er weiteni tmchten. Freilich konunen diese Un- 
temehmungeiL meistens euf Rechnung der Statthalter selbst, 
deren Eitelkeit nicht gern eine Gelegenheit yorbeigehn Hess 
einen Triumph su Terdienen und den Glans ihres Hauses 
in den Jahrbtichern des Staates zu vermehren, zumal sie ^e- 
geii iiarbdien weder Rürksiehten des Völkerrechts noch 
Massre^eln der Vorsicht zu nelnuen für iiothig hielten. Mehr 
als einmal wurden daher durch solche unvorsit }iti^e An- 
griffe wie Tou Porcius Cato g^gen die Scordisker (114) und 
Yon F^pirins Carbo (IIS) gegen die Cirabern, j^anze Heere 
geopfert und die Grenzen des Bciehes den Einfiülsn der 
fiarboren blossgestellt. Anfimgs that der Senat dergleichen 
Eigenmfichtigkeiten Einhalt« bald aber gewohnte man sieh 
die ünternehmuneen der Fetdherm mehr nach dem Erfolire 
als nach dem Rechtsgrunde zu beurtheilen und es yermocrhte 
die Stimme des Hechts nichts mehr gegen den Einfluss der 
Nobilität, welche in dieser Periode zur geschlossenen Aristo- 
kratie ausartete. 

Gewohnt die curulischen Würden vom Vater auf den Sohn 
zu vererben , fleug nämlich die Nobilität an dieselben nicht 
mehr als eine Ausaeichnnng sondern als ein ihr Ton selbst 
gebührendes Recht ansusehn. Je weniger man aber darum 
auf peraOnlicfae Ausseichnung verzichtete, desto mehr musste 
man auf Triumphe und Eroberungen bedacht sein. Sobald 
einmal die Scipionen angefangen hatten, in ihren Beinamen 
Africanns und Asiaticus dem Adel fh'S Geschlcchtsuamens 
eine Krinnerung an ])(>rsr)Tili( hes N'crdienst beizufti^^en, folgte 
eine Schaar von äbnlic hcn , die zum ^fheil von den obscur- 
sten Völkern hergenommen waren Um die Triumphe zu 



7.. B. Ligur, Achaicus , Macedouicus , Callaicus, Xumantinus, 
Balearicus, Allobrogicua, Dalmaticus, Numidicus, IsauricuSi Bithynicus, 
PoQticus, Creticus. Auch die PamilieBintliMtn sind sin «pieehtiid« 
Zeagnis des Pfiuüiem mit eigenen und dsr VorAihreii Thston. 
Bcrmamiif OnltnrgoDoblclit«. S. Bud. 6 
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verherrlichen, wurden nicht nur die eroberten Länder al- 
ler KmiBtschätze bcKiTibt sondern auch friedliche Städte über- 
fallen und Jiusgeplündert : und da der Triuinpli gleichsam 
von dem Zeugnisse und der Gunst der Soldaten abhieng, 
irekhe den Feldhemi anf dem Schlaohtfelde als Impecatm: 
begrosfit haben muaiten, so wurde , um me za gewinnen^ 
die Strange der alten Kriegszudit immennelir geloekeit 
(Gell. V, 6). 

Wenn daher weder die Heere noch die Feldhetm aelbit 
der Versuchung zu widetstehn ▼ermochten» in wildie der 

siegreiche Aufenthalt in reichen und üppigen Ländern ihre 
Sittlichkeit setzte, so ist dies weniger auffallend als wenn 
sicli iirich immer zahlreiche lieispiele von Einfachheit und 
Sittenreinheit finden, wie das des Paullus Aemilius, welcher 
den öffentlichen Schats durch die macedonische Beute so be- 
reichert hatte, dass seitdem kein tcibutom mehr bezalilt wurdej. 
£s konnten adbet die Scipionen dem Verdacht der Unter* 
icUagnog nicht entgehn. Der Luzos mit anatiachem Prunk- 
geifttili wild Bchon von Manlins Vnlso, dem Bender der 
Galater (189) hergeleitet (Lay. XXXIX, 6; : und wenn sonst 
diese Art der Sittenverderbnis erst Sulla beigelegt (Sali. Cat. 
11) wird, so zeigen Uuch die leges sumptuariae die sich 
vom Jahre \H2 an in i]!;^erino-ou Zwischenraum en mit stets 
verschftrtten Strafbestinimuugen folgen, dass man schon früh 
au der Einsicht kam» es müsse eingeschritten werden. 

Es waren übrigens nicht bloss die Feldzüge in civili- 
lisierten Ländern, die so entsittlichend auf Roms Btliger 
wirkten; vielmehr muse gefade daa barbarische Hispamen 
als daa Land betrachtet werden, dessen Beiohthmn an edelen 
Metallen zuerst die gemeine Habsucht der ramisehen Statt- 
halter rege machte und nährte. Nachdem schon 171 die 
Hispaiiicr .sieh üher den JJiuck und die Erpressungen der n»- 
mischen Statthalter hcklagt hatten, entstand 153 deshalb ein 
offener Aufstand : und als 150 der treulose Priltor iSulpicius 
von dem richtenden Volke freigesprochen worden war, nahm 



«) OfsUi» 4nu». TviSl, p. 273« 0«U. U, M. Maoiob. Sstuni. II, 
i3. Fbtner» de legibus somptsariis, Leipzig 1762. v. Voont, de Isgy. 
Bom. sumpt.» Leyd. 1818. Weiohert, pcMt. Bomaiu r«ll. pw 47. 
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der Krieg unter der Leitung des Lusitaniers Yiriathus einen 
so erbitterten Charakter an, dass Rom mit dem Verhüte der 
gttDM Fioniis bedroht wtf . Nuf dittoh wioderiiolteii Frw* 
denebfiuii und e&dHdieii MencfacluioRl des feindlichen An- 
fkdmit konnte Boin die Tenchentv Hemohaft in jenen Oe* 
genden wiederhenlellen: Numentia hielt eidi iogar bie ltt> 
wo endlich Scipio der Jüngere dem verzweifelten Wider- 
stande ein Ende machte. 

Haud in TIand mit dem zunehmenden »Sittcnvf'rdprhnis 
gieng die Misachtung des Cultus und seiner Jiestmimun- 
gen. Der jEuhemerismus , wie er sich bei Ennius findet» 
steckte an: bald galt ee fär ein Zeichen des Gebildelen» 
eich aber die Gitindia^m der Beligion hinmgsueetscn : 
Ane^caen nnd Angnrien wniden nur nooh als wiehtig 
angesdieni nm duich die obnuntiatio ein Teto einzuto- 
gen. Nodb echlinuner aber wer die Binführang ftemder 
Culte, die massenhaft in Born sich Anhang veTf?ehafFten und 
dem heimischen Gottesdienst das Anselm uiiliHicn : es sind 
das nicht blo«s die öffentlichen, wie der Dienst der von Pes- 
ßinus geliolten Magna Mater, sondern uamentiicii auch die 
geheimen Cuite, die im höchsten Grade verderblich nnd zer- 
eetcend wirkten 7). Ein Zeichen der Zeit ist die Erschütte- 
rung der Heiligkeit der Ehe« dat üeberhandnehmen der Ehe- 
lomgkeit und der Eheaoheidung. Einaelne Beiepieie der 
letsteien waren zwar schon früher Torgekommen % wobei 
jedobh twiedien f^mdium nnd divortiuni au nntereeheiden 
ist : divortium findet sidbi erst seit dem 6ten Jahrhundert der 
Stadt. 

§. 0O« Dir Veräiifleriingeii In den NtaatseinrichtaiiM 
Ken durch die Gracchen und Ihre Machfolfier« 

Verwandelte eich nun allmfthlich die Aristokratie des 
yetdtenstes» welche ursprünglich der römischen Nobilität zu 

') Ambioiok, Stadien S. 55. Rein, röm. OrimiaaliMkt S. 689. 
Krahner, Grundlinien stir Oeichichte des VeifaUs der rfinutchen StMtih 

wligion, Halle 1837. 

8) Gell. 1, 6. Creuzer, röm. Antiq. §. 50. Stob. 67, 25. 

^) Gell. IV, 3. Kitsehl parerga Plaiitina p, 08. Valekenaer, vie 
d'üoraG« it I». 110. Pa«sow, Leben uml Zeit des Hoi-aa JLXXXII. 

6* 
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Grande lag, in eme Geldarigtokralie : so sehn wir mglekh 
aus den yerftaderten Bestimmungen über den Censos, daat 
diese Veiftndening auch auf geaetalicfaem Wege Vortchnb er- 
halten hatte. Es war ein census senatorins mit einem Mi- 
nimum TOtt 800000 Sesterzen, ein census equester von min- 
destens 400000 Sesterzen eingeführt worden. Das entschie- 
dene Uebergewiclit, dus die Reichen in den Ccnturiatcomitien 
hatten, beruhte freilich schon in der alten Einrichtung des 
Serviiis TuUiiis, trug aber jetzt zu der zunelimenden Geld- 
aristokratie um so wesentlicher bei, als es alle Wahleu und 
gerichtliche Enlscheidungen in ihre Hinde legte. Der ein- 
age Damm waren die Volkstribunea^ die» weil sie in den 
Tribtttcomitten gewählt wurden^ jom Einflasse der Aristokra- 
tie unabhängiger waren. Von diesen geht daher eine Reibe 
von Gesetsen aus» die auf Beschränkung jener Anmassungen 
gerichtet waren. Diese Gesetze tragen den Stempel des per- 
sönlichen Ehrpfeizes der lioiniues novi , die nur im Frieilen 
sich aus/( L( liiiLU konuteu und nun die Fehler der Nobilitat 
benutzten , um unter dem Scheine des Strebens nach Volks- 
freiheit XU deu höchsten Würden za gelangen: so gelangten 
auch viele von den früheren Tribunen zum CnTif^ulatc , ohne 
im Stande zu sein es wfirdig zu verwalten. Für diese Tri- 
bunen waren Gresetze dasselbe ^ was die Triumphe fOr die 
€k»nsuln und wie diese» so wurden auch jene durch die Fa- 
milienmflnzen verherrlicht. 

Die zunehmende Menge der Gesetze ist ein übles Zei- 
chen: sie mochten wol nöthig sein, aber in krankhaft inficier- 
ter Zeit bringt oft das, was Rettung bewirken soll, nur grösse- 
ren Sehaden ^j. Im J. ISO ])estimmte die lex Villia annalis 
die Normal jähre , vor welchen Nienmnd die einzelnen curu- 
lifichen Würden bekleiden sollte. Dieser folgte (150) ein an- 
deres Gesetz^ welches verbot, dass ein und derselbe mehrmals 
das Consubt verwaltete. Im J. 149 gab die lex Calpumia de 
repetundis den Provinzen das Recht, ihre abgehenden Statt- 
hdter wegen Erpressungen zu belangen. Ton Bedeutung 
waren audi die leges tabellariae durch welche zuerst bei 



') Tac. A. III, 27 : comiptissima republica plurimae leges. 

0 Lex QalHoia m, Omaia. 137, Papiri« 131, lex Maria de poati- 
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Wahlen , dium bei den Gerichten und cndlit h .luch bei der 
Gesetzgebung geheime Abstiiinniiiig dureli Täfehhen ver- 
ordnet wurde , um die Freilieit bei der Abstiiiiniiing zu 
•ichern , obgleich hierdurch auch wieder den Bestecliuugeii 
Aussiisbt auf Erfolg gigeben wnrcl(v 

Am enlsohiedensten freilich wirkten die legpes Sempio* 
niae der beiden Gracehen» Tibeiiu« (ISS) und C^'ns 
(ISSS), die swar duroh die Niadetlage des letsteren zum Theil 
wcaugetene wieder aufgehoben wurden, gleichwol aber bei 
der Plebs die Erinnerung zurftckliessen, welche Macht sie in 
ihrer gesetzgebenden (iewalt zur 1 Jefriediguiig ihrer eigenen 
materiellen PriviiluitcrrsseTi besiisse. Was Tiberiu!? Gracchus 
zu seinem Ackervertheiluiigsgesetze bewog, ist nicht mit voll- 
kommner Sicherheit zu bestinuneu. Wahrscheinlich war es der 
Sclavenaufstand in Sicilien unter Eunus (135), welcher ein 
ji^iHnhaa EieigniB für Italien fürchten liese» wenn man niebt 
die groaean Bedtmngen der Reicbenj die das Acker- in Wei- 
deland verwandelt hatten nnd das Land mit einer nnendli« 
dMn Menge von SclaTen überschwemmten *), an die Ärmere 
Plebs als Eigenthuni vertheilte. An sich enthielt dieser Vor- 
schlag keine Ungerechtigkeit COic. de le^je agr. II, 5): denn 
den ager publicum, wovon schon Liciuius Stolo mehr als 500 
jugera zu besitzen verboten hatte, hatte der Staat, ohne f;eiu 
£igenthumsrecbt daran aafzugeben, gegen geringen Erb* 
pacbt an Einsehie überlassen. Selbst der Senat konnte ge- 
gen die Ton Ghnoebus voigeschlagenen Massregeln so wenig 
einwenden, dass die lex. agraria sogar noch nacb der Ermor« 
dung des Antragstellers in Kiaft blieb: erst nach dem Tode 
des Cajns Gracchus umgieng man sie so, dass man den bis- 
herigen Besitzern ihr Land gegen Erlegung einer Summe 

bus angustioribuR faciuiidis ne quis tabellas inspicere posset 119, lex 
Coelia tabellaria 107. Cic. Isgß;* III, 19, 8ull. de rep. ord. II, 11. 

3) Ahrens, Rechtfertigung des Tib. Sempron. Gracchuf?, Coburg 
1833; die drei Volkstribunen Tib. Gracchus, M. Drusus und P. JSulpi- 
cius nach ihren politischen Bestrebungen dargestellt, Leipzig 1836. 
Nitzsch, die Gracchen und ilire nächsten Vorgänger, Berlin 1847. Ger- 
laeh, Tiberius und Cajus Gracchus, Basel 1843; kl. histor. Sehr. II, S. 
4d, 89. Lau, die Gracchen und ihre Zeit, Hamburg 1854. 

4) Jjureau de la Malle, M6m. de 1 Acad. d. Inscr. T. XII, 1836 
p. 328 fif. 
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Geldes zu behalten erlaubte und statt jenes diese an das 
Volk vcrtheiltc. 

Tiefer noch griffen aber die Vorsflüäge seines iJruders 
Cajus, der kräftiger aber von persönlichem Ehrgeize nicht 
frei war und nicht so schuldlos fiel wi« Tiberius in den 
Staatsosgamsmus ein : manche vxui ihnen konnte jedoch der 
(Senat trote leines Sieges nicht vertilgen. Die lex piovinokilüi 
X. B.« nach welcher die Frovinsen den künftigen Conenln 
sehen vor der Wahl derselben anin Yonma chnehe Looe 
itimmt werden sollten» war an wdlthätig, als daee irgend 
eine Partei ihre Abschaffüng hfttte wünschen sollen. Eben- 
sowenig konnte die lex judiciaria, durch welche die Gcricbte 
dem Senalü ahL^-enoniniün und dem ortlo equester übertragen 
wurden, bei der grossen Wic htigkeit, welche diesem Stande sein 
Reicbthumgab« mit so leichter Mühe wieder abgesobaät werden« 
wie die, welche eine Erleichterung der annen Plebs beaweckten. 

Die Kftmpfe in Born sind jetzt ganz anderer Art als es 
firdher die swisehen Patriaiem und Plehtjem g e w e s en wsien: 
Mitglieder aiugeaeichiieter Geschlechter treten jetzt als Ver- 
wehter der Demokiatie auf. Die Geistesbildung entftemdete 
in Rom manche Patrizier ihren Standesinteressen und lies« 
sie die Kuchtc der Plebs nitiu bloss erkennen sondern auch 
verfechten. Wenn sie auch auf diese Weise gewaltsam uj 
die historische Entwicklung eingreifen und Alles mehr zer* 
rütten« als es auf natürlichem Wege geschebn sein würde: 
so kann man doch die Absicht und Bichtang dieser Partei 
nicht ▼eidanunen, tun so weniger« als die Mftnnsr« die aiit den 
Qiacchen auf Seiten der danokiatischen Partei genannt weidn, 
nun Theii den angesehensten Familien angefaöm. Ftoteieii 
finden also auch in der Aristokratie statt und die Wuth der« 
selben gegen die beiden Graccben erklärt sich zum grössten 
Thcile daraus, dass sie die.selhen als Abtrünnige aus ihren 
KciliPii betrat bti'u mubste. IS u iit deshalb wurde die Volks- 
partei verfolgt, weil ihre Schädlichkeit für den Staat auf der 
Hand gelegen hätte; es war vielmehr der Nobilität einzig 
und allein um ihr eigenes Uebergewicht zu thun. Jeder Sieg 
derselben führte daher nur um so grossere Zerrüttung und 

») HUdebrud, J. Jahib. 1840, XXIX, 8. 378. 
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soiche Blossen herbei, dan die Volktpartn gerade dadoich 

die grössten Fortschritte nachte. 

Insbetondere bewfthrte sich dies im Jugurtkinischen 
Kriege, wo die Niedertiffchiigkeit dar NobiUtAt ihr alle 
dmch den Sisg flbar Ckijns Qraochtis enmngeiie Vordieile vm* 
aehafste: aslbat die nnersdifttlerliolie SeditaGhaffieiiheit des 
Metellus konnte ihr das Vertrauen und die Achtung nicht 
wieder zuwenden, welche ihr die Bestechlichkeit der früheren 
CoiiBuln entrissen hatte. Schon die lex Mamiliu, die ein 
strenge:^ Ocricht über die l^estochenen anordnete, bewährte 
den Triumph dar Yolkapartei: aber den empfindlichsten 
Stoas gab der geschloasamat Aristokratie die Wahl des Ma- 
rina ala hcmo nora aum Consid (107)« Zugkick hatte die 
üimraiclitigheit und ünfthigkeit der im oia- nnd tnmaalpi* 
tif^Kf in GalKen oonnnandterendeii Conanln dm Staat dwr 
höcliatflB Oe&hr tod den Cimbem nnd Teutonen ausgeaetat. 
Als auch hier Marius die Fehler gut machte, welche die Füh- 
rer aus den Heiken der Nobiles beteiligen hatten, und als 
allciniofer llcttcr Italiens erschienen war, lag die Sache der 
NobilitaL dergestalt darnieder, dass der Volkstribun Appule- 
jtts Saturninus (lüO) die Unternehmungen der Graecheu 
in bei weitem geateigeKtan Maasa wiederaufnehmen konnte. 

FnQiüeh aber war Satnminna maht der Mann, der bei 
adk^han Neuamngen Bfiigaokaft ffir die Sieherheit des 8taa* 
tea aelbat dargeboten hätte. Seine Venektung alles menaok* 
lieken nnd gftt^tidien Beekts, der Einsfuraeke seines Collegen, 
verbunden mit den Meuokelmorden, womit er seine Pl9ne un- 
terstützte^ mussten seine Partei bald auf den gemeinsten P«»- 
be! be*?ohränken. Marius, durch seine Anma8suni>en belei- 
digt, sagte sich von ihm los und in demselben Aiii;eii))lirke, 
wo ihm seine Anhänger schon den Künigstitel zujauchzten, 
griff er ihn auf dem Forum an^ drängte ihn aufs Capitol, 
awaag ihn snr Uebergabe und gab ikn der Wuth des Volkes 
pieia. Somit war der Si^ wieder anf Seiten der Aristokia«» 
tie, die nun tkrerseits dnrck awebkmässige Gesetze den Ana- 
Bckweiftmgen der Volkstribunen zu begegnen suekts : die ksL 
Caecilia Didia (98) verordnete, dass nie tlher zwei Gesetze 
per saturam entschieden und jeder Gesetzvorschlag i>er tri- 
uundiuum promulgiert werden sollte. Wie einst nach dmi 



Digitized by Google 



88 



Sturze des Tibcrius Gracchus die lex Junia de peregnnis, so 
folgte jetzt (95; die Lidnia Mucia de civibufi regutiilis , um 
die niehtbefugte Theilnahme von Nidiiibürgern an den Volks- 
yersBinmliingeii lu ▼«rhindem. Ah aber die Anstokmtie, 
nklit lafneden» der tiiedera Flebe Sdifanken geeetet m ha* 
bea, Btacb dem Bittentande die Gerichte wieder lu entraBieii 
* suchte, iDUMte sie ihrer Stendeseitrikeit su Liebe die Wir« 
kungen ihres Siegps selbst wieder vernichten. 

Zwar schien der Zeitpunct insofern günstig, als die Ver- 
urthcilung des Fubh'ns liutilius (92) allgemein einen grossen 
Unwillen gegen jenen »Stand erregt hatte, der seine Richter- 
gewalt misbxauchte , um sich an den Statthaltern zu rächen , 
die sich aeinem Wucher bei dem ZoUpacht widersetzten. 
Nichtsdestoweniger sah der Senat ein, dass «r^ ohne die Plebs 
noch ausdrocklicb am gewinnen» seine Absicht nicht erretdien 
k^ne. Sowie er also «nst durdk livins Drueus den Vater 
in den legibus frumentariis und agrariis den Cajus Gracchus 
hatte überbieten lassen, so bediente er sich jetzt des jüngern 
Livius Drusus^) zu ähnlichen Zwecken und mischte aus- 
serdem, gegen die lex Lieinia Mucia, noch unter die Bürger 
eine beträchtliche Anzahl von Latinem und anderen Italikem« 
welche Dmsus durch die Aussicht auf das Bfligeneoht aur 
Unterstütaung' seiner Plftne bewegen musste. So giengen alle 
Vorschlige des Senats durch. Als nun aber Drusus, der als 
einer der edelsten Minner seiner Zeit geschildert wiid, auch 
den Bundesgenossen das gemachte Verspredben erfüllen wollte, 
verliess ihn seine Partei und es ist mehr als wahrscheinlich, 
dass der Meuclieiuujrder, durch dessen Hand Drusus fiel, von 
den Optimaten angestiftet war (Cic. Nat. T). TU, 33;. Der- 
selbe Quintus Yaiius, der mehrfach dieses Verbrechens be- 
zichtigt wird, liess nunmehr durch die lex Yaria de majestate 
(90) alle diejenigen als HochTonither verfolgenj welche sich 
an Drastts Versuch« den Bundesgenossen das Bürgeneoht sa 
▼erschaflen, auch nur im Entfenitesten betheiligt hatten. So 
wurden die Gesetze des Dmsus wieder abgeschafft » auch die 
Gerichte den Kitteru zurückgegeben. 

^} V. Bemmelen, de M. LivÜB Dnuuf pitre et filio tribunis plebis, 
Le> den 1827. Ahreas, M. Lmofl Dnisi» , der Volkstribun des Jahrs 
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§. 61. Der Biuide»ceno»sciilkrleg und die Sullanl« 

•Aen Kttaipfle* 

Nicht weniger fürchterlich war aber die Erbitterung der 
Itatiksr ttber jene WoitfarOchigkeit. Wie gross der Unidk 
and die Aimiassusgen der römischen Beamten gegen sie ge- 
wesen war, »igen einzslne Beispiele (üt. XLII, 1. Grell. 
X, S). Der Anfiitend Ton Fregellae, welchen der Gonsul 
Opiinius (125) mit blutiger Strenge unterdrückt hatte, veran- 
lasst durch den presch eiterten Versuch des Fulvius Flarcus, 
den Huudes^eiHjsseii das HürtJ-errecht zu verschaffen, kann als 
Vorspiel des Kampfes angesehen werden» der jetzt im J. 90 
ausbrach. Marser, Marrudnor^ Peligner, Vestiner, Picenterj 
Frentaner> Hiipumr und Lucaner standen in Masse auf, wähl- 
ten swet Conaoln^ Quintns Pompidius Silo und Cigus Papins 
Mntiht«, und setsten einen gemeinschafUiclien Senat in der 
pelignischen Stedt Corfininm nieder, die als Bundes-Haupt- 
Stadt des freien Italiens künftig Italica heissen sollte. 

Der Mord des Proconsuls Quintus Servilius in Aseulum 
gab das Zeichen zum Losbruch: bald folgte eine Niederlage 
der Römer auf die andere und ganz Sabinum, Campauien und 
Bmttien fiel in die Hände der Verbündeten , während die 
Bilmer» dssen grösste militärische Stärke stets gerade in den 
jetat- empflrten Vdlkersofaafit^ bestanden hatte» selbst die Frei- 
gelassenen bewafflneten nnd die ganze Stadt das Kriegskleid 
trug. Erst als es dem Consul Lucius Cäsar gelungen war, 
dnen Angriff auf Acerrae mit Vortheil zurückzuschlagen, kehrte 
die Besiiniuiif^ zurück. Man eilte den Latinem, Umbrern 
und Etruskeni durch die lex Julia unauf^t Inidert das volle 
Bürgerrecht zu verleihen uud durch sie verstärkt konnte (89) 
der Consul Cnejus Pompejus Strabo die kleinen Gebirgsvöl- 
ker sammt Picenum wieder unterwerfen, welchen dann die 
hoL Plautia Papiria gleich&lls das Bflxgerrecht bewilligte. 
FraUieh war mit diesen Zugeständnissen der Krieg noch nicht 

0 Ksferstdo, ds hello Msrnco, Halle 1812. WeUsnd, de beUo 
Marsieo, Bertin 1834. Sieoe, der lAmische Bimdesgenosseiikrieg, Leip- 
zig 1645. M6rimde> etudes sur l'hist. Romaine, L gaeire sociale, Pa^ 
m 1844. Kampe, J. Jhrb. XLVI, 1848 6. 160. 

^) Faomua bei JuL Victor ars ihetor. p. 51. 



beendigt: der Rest der Verbündeten 'verlegte den Sitz der 
Begienmg ins Samniteriand nach Aesetnia. Der Widerstand 
harte selbst da noch nicht auf, als PompAdius Silo (88) in 
einer grossen Schlacht bei Teannm geftülen war, und ge- 
wann so^r dnrch seine Vertobmelzung mit den römischwi 
rHrteikänipfen nocli eine höhere licdeutung-. 

Obgleich nämlich bis dahin die Plf mit der Noldlitat 
gemrunsfhaftlieh an dem Kriege Theil genommen und der 
alte Mahus selbst ein Commando gegen die Italiker getilhit 
hatte» so musste doch bei jener, die zum Theile selbst ans 
den alten italischen Munidpien stammte^ eim gewisse Sym- 
pathie üiir die Bundesgenossen obwalten. Als daher xwisdien 
Marios und Sulla, dem aristokiatisohen CtMisui des Jahess 
88, Streit über das Oonunando im Kriege gi^n den ponti* 
sehen König Mithradates ausbrach, hatte der Volkstriban BnV- 
picius , der Marius begünstigte , kein besseres Mittel als die 
neu aufgenommenen Bürger, die anfangs neun Tribus neben 
den bestehenden 35 hatten bilden sollen 3) , in die alten /n 
vertheilen. Sulla gelang es zwar, seine Gegner mit gewaff- 
neter Hand zu vertreiben und sich das Commando zu cnwin- 
gen, aber er eilte Italien su verlassen^ um> abgesehen T<ai 
der Greikhr des bevofstehenden Kriegs im Osten» sieh erst 
sein Heer eigeben zu machen und Kriegsmhm zu erwerben* 
So konnten nach seinem Absage Marius und sein VVeund 
Cinna, unterstützt nicht nur von den bereits mit Rom Ter- 
biuidcnen , sondern auch von den noch nieht bezwungenen 
Völkerschaften nach kurzem Kxile sich Konis wieder mit Ge- 
walt bemächtigen, so dass auch nach Beider Tode ihre Partei 
bis 82 in Born die Oberherrschaft hatte. 

Indessen war auch Sulla während dieser Zeit nieht Un- 
thätig gewesen« Indem er Mithradates Feldherm Aichdaos 
nach haitniekiger Briagerung aus Athen und dem Piiteev» 
vertrieb und zweimal auf den Schkehtfeldein Bdotiens be- 
siegte, reinigte er nicht bloss Ghmhenknd von den feind- 
lichen Waffen sondern bildete sich auch zugleich ein kriegs- 
geübtes und ihm treuergebenes Heer. Zwar schickte die 



^) Schmidt, Ztschr. f. QmoIi. Wim. l, & SO. MoBuniMi, Tribw 
S. 210. OdttUng 8. m 
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Marianisehe Partei den Valerius l'iaccus ab, um ilim das 
Commandü abzunehmen: dieser aber ward auf das Anstiften 
des Fln%nii8 Firabria von seinem eigenen Heere ennoidet. 
So glücklich nun mich dicaer, vom Senate bestätigt« anfangs 
dem Krieg gegen Mithiadates fortführte , ao TCilieisen doch 
auch ihn aaiiHi Soldalea, all Bulla mit dem Könige Frieden 
gaedikteen hatte md gegen aia amflokte. So war Sulla nun 
•tek genug (83) imhIi Itelieii autflekaukefawn. Von dem 
Iftagerai Pompejus und liatelltte Pius untenttlliil, ward er 
hier seiner Gegner mit leichter Mühe Meister : der entic^hei- 
dende Sieg über den jungen Jllarius bei Saeriportus in der 
Nähe von Praeneste machte ihn zmn Herrn von Rom und 
€a%t als er bereits gegen Etrurien abgegangen war, raÜieii 
die Samniter noch einmal ihre letste Kraft ausammen und 
erschienen unter Teleeiwui tot Bome Thann. An der porta 
GoUina lieftrta ihnen Sulla und Oiaimie die mflgderieohe 
Sdibdity die Ilaliana Sehkfceal auf immer enteehied: jetit 
eitt gieng die alte Nationalitftt der einsdnen Völker stt 
Grunde. Die festen Stftdte Etnm^s wurden trotz des hart- 
näckigsten Widerstandes eine nach der anderen überwältigt. 
Blieb auch den Italikern das römische Bürgerrecht, so war 
dies doch unter diesen Umständen nur ein Anlass, das Un- 
glück des röDUschen Volkes selbst zu theilen. Die Blüthe 
der Nation fiel unter dem Schwerte des Siegers: und die 
Vavftdung ihrer Flmen» die unter die Soldaten des SuUani- 
Hkm Hwee Teortkeilt wniden, madite dem Aeikerbau, der 
alten Quelle des italiachen Wolstandes« vollends ein £nde. 

Mit Sullas Sieg beginnt eine neue Periode ftir dk 
Aristokratie, wenn schon in ganz anderem Sinne als er selbst 
beabsichtigt haben mochte. Die Fehler der Vergangenheit 
wollte er vermeiden, Avar aber blind gegen die Folgen in der 
Zukunft; indem er auf der einen Seite dem Khrgeiae wehrte» 

*) Weiland) Marli vita, Berlin Cybuleki, de balla ciriti 

SuUano, Berlin 1838. Reiff, Gesch. der röm. Bürgerkriege vom An- 
fang der gracch. Unruhen bis zur Alleinherrschaft des Augustus, Berlin 
1825. Zachariä, Sulla als Ordner des römischen Freistaates, Heidel- 
berg 1834. Wiltich , de reip. linm. e:i formn, qua Sulla totam rem, 
Rom. ordinibus magi&tratibus comitiiji commutavit, Isijftig 1834. hm, 
L. Oom, SuUa, Hamburg 18öd. 



öfftiete er auf der anderen der Habsucht ein freies Feld. 
Insofern sein Verfahren auf Vernichtung der alten Volkspartei 
gerichtet war, erreichte «r alkidiDgs sein Ziel, durch die fürch- 
fterlidm Pioaca ip tioMin > welche als Gegner der Anetokrade 
nur den niedrigsten Pdbel Übrig hemm, deeien WiUenloeigicnt 
und ünberathenheit nicht su ftlrditen war. Inaolem er abir 
alle bisber^en Beschränkungen der Aristokratie wieder anf- 
.zuheben und diest; daiiut rechtlich begründen zu können 
meinte, täusrlite er sich nicht minder über den C'hariikter 
und Geist seiner Partei als über das Jiedürfnis des Staates, 
der ohne stete Opposition in Päuinis und Schlaffheit versin« 
ken nraaete und gleichsam instinctmAnig , wenn auch die 
eine Oppoeition nnteidrflckt war, immer wieder eine andan 
hervorrief« 

Die tribnniciaohe Gewalt ^) wurde ihrer meiften Backte 
bearaubt und aneb dadurch im Wertbe herabgesetzt, daae Nie« 

mand nach dem Tribunate ein ( in ulisthes Amt sollte beklei- 
den können. Femer verordnet«^ Sulla, dass ein zweites ('on- 
sulat erst zehn Jahre nach dem ersten Statt finden, Niemand 
eine höhere curulischc Würde erlangen dürfe, ohne die nie« 
deren besessen zu haben. Die gelieime Abstinnnung vor Grc- 
richt wurde in die freie Wahl dee Angeklagten gestellt und 
namentUoh die Bichteigewalt dem Senate lurftckgegeben» 
Erwagi man aber die Beateadtheile des SeoBates, wie er aus 
Sullas Hftnden hervorgieng, so sieht man bald» daas dieser 
von der alten Aristokratie nur die rücksichtslose Gemeinheit 
der wirklichen Mitglieder, nicht die Ansprüche auf Ehre des 
Namens und der Vf^rdienste der Vorfahren geerbt hatte. "Der 
vorangehende Kampf war keinesweges ausschliesslich zwischen 
der NobilitÄt und der niedrigen F^lebs geführt worden , son- 
dern es hatten, wie aur Zeit der Graochen, viele Mitglieder 
jener selbst sich gegen die Anmassungen des Standes eikUrt. 
So waren denn auch sehr viele Ritter und Senatoren das Opfer 
der Proscriptionen geworden , die Sulla Yerhäugte , und es 



*} Bnbino, de tribunioia potestate, qttalis flieiit inde a SoHae 
diotettnm usqae ad primum eonBalttttm Pompeji, Ousdl 1825. Upstns, 
eleet II, 13. Getdbg 8. 468. Hoftnaan» der rOm* Senat sur Zeit der 
Republik, Bedis 1847 8. 145—165. 



konnte die Ergänzung dieser Zahl zum grösseren Theile nur 
9MB solchen Leuten geschehen, deren ganzes Verdienst in den 
* Diensten lag, die sie der siegenden Partei erwicsea hatten. 
So ftlUte tkh der Senat mit EmporkOaimHngen der gemein- 
ften daseeiy denen der Zufidl Gelegeolieit gegeben liatte, adi 
im Bttigerkriege aaanuekhneii. Denkt man nun an die Frei- 
heit, die Snlfat eeinem Heere edion in Asien gelassen hatte, 
um sich seiner Anhäugliclikeit zu versichern, und sielit man 
die Willkür, mit der er selbst seine l'reii^elasscucii ihre Hab- 
sucht auf K(i>t( Ti des Rechts befricrlioi n lips.s, so kann man 
sich emen iiegritf von dem Greiste machen, der durch die 
Herrschaft solcher Menschen einriss. Auch die Reste der 
alten Nobilität Ovaren nicht minder verdorben : die Wuth der 
Marianieehen Partei hatte wfthrend ihrer kurzen Herrschaft 
den alten ehrwftrdigen Kern deradhen weggetilgt , und so 
waren meistens nnr junge BUnner übriggeblieben» die unter 
den Schreien nnd der ZQgellosig^it der Büi^erkriege auf- 
gewachsen , im Taumel des Sieges und unter liegtmstigung 
eines Anführers, der seine eigne Willkür nur dadurch zu 
sichern glaubte , dass er seiner Partei Alles sjestHf tete , zur 
grössten Gemeinheit und Verworfenheit herabsanken. Es 
ward Parteisaehe, sich wechselseitig in den grOssten Will* 
kürlichkeiten und Erpressungen za. unterstt&tsen und zu ver- 
theidigen: und wo der Einiluss der Fbrtei nichts half« da 
verfehlte wenigstens Besteehung ihren Zweck nicht* Na* 
mentlich riss hei den senatorischen GMchten in dieser Back- 
sieht eine Schamlosigkeit ein, von der die Batt«r kein Bei* 
bpiel gegeben hatten (Cic. Verr. I, 1, 13). 

§. ii'S. lilterarische unil wis^etiücliaftllelie Zufitäiide 
«lleaer Xeit , Insbeeondere iiiescIiichtschrellHUift^ 
KeclttawisacMaclMift und Redclkunat. 

Unter solchen Umständen hatte sich die Literatur, wel- 
che die edlere Aristokratie hervorgerufen hatte, nicht lange 

halten können. Nur wenige Optiraaten werden als Gönner 
der I/iteratur genuinit und auch deren Günstlinge sind nicht 
sowol Dichter als Grammatiker und Gelehrte, wie sie schon 
darnaly im Geiste der Alexandriner die eben erst gewordene 
Literatur zum Gegenstande gelehrter Behandlung machten. 
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So hatte Metellus Numidieus den Lödlas Aelius Stilo 
Botilius Buitis den Aunlias Opiliufl «im Begleiter bis ins 
Sztl. Nut Lutetins Catnlns, der College des Marius» wixd ' 
als GAnner etnes Diofatan, des Furius vod Aiitium ge* 
naimt» weksher die Axuakn des Bmiius naehahaito. Diese 
Erscheinung ist eine ähnliche wie sie sich in der deutsehsn 
Literatur zu Gottscheds Zeit findet, wo man glaubte, die Lite- 
ratur habe schon ihren ilöhepunct erreicht und verlange nuii 
j^rauiinatische Studien. So glaubte man auch in Rom schon 
Üerti^ zu sein und eine Literatur 2u haben, wie ja gar viele 
im Ennius einen sweiten Hemer asfaeil« Daher ist diese Zeit 
an Dichtem besonders arm. 

Bine Ausnahme macht der geniale Lnoil ins» der Freund 
des jüngeren Qdgio, welober in der Satire eine neue IMdi- 
tungsart exfitnd* Doch ist er kein Natbnaldiebtsr , denn er 
▼ertritt nicht sowol die Ansichten des römischen Volkes in 
seinen iJuhtuiigeJi als seine eigenen. Zudem nahm er die 
Form von den Griechen , um sie mit beliebigem Inhalte zu 
füllen : den wahren Kunstcharakter aber prägte ihr erst Ho- 
raa aui — Noch weniger national ist die fabula togata '^)» 
deren Hauptdichter Af ran ins ist. Sie kokettteite mit der 
xiOmischen NationaHtat und huldigte damit «nmr tmporftren 
Hoderichtottg, brachte aber aneh Elemente hinein > die kei- 
neswegs idmisch waren A). Bei dem Volke selbst sdmiat 
die togata wenig Anklang gcAmden au habent wftbrend die 
Stöcke des Pkutns noefa spAter viel gelesen und aufgefUhrt 
sind , waren die dei> Afranius bald vergessen. 

Dagegen erzeupftc die Umge^üiliung ailer Verhäluiissc 
und der drohende Untergang aller früheren Zustände das lie- 
dürfnis einer prosaischen Behandlung der älteren Zeiten, das 
mUeicht 6) auch durcih die wachsende Xheilnalime der tikfd^ 
gen Völker Italiens an Roms Schicksale genährt wnrde. So 

') Hemde, de L. A<tL fitÜons, Utreebt 1680. 

Weichert, poet. latin. vitae et rell. p. 9. 351. 
^} Oerlaeh, hist. Sehr. IT, 1. Both, nur Theorie u. innem Gesch. 
d. röm. Satire, Stuttg. 1848. 

'*) Pähl, de fab. Rom. palliata et togata, Beriin 1841. 
^) Päderastie IMut. quiflitt* synp* 7, H, 3. 
'} mehuhr Ii, 9. 
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beginnt jetzt von Cassius Hemina an jene Zahl von Anna- 
listen, die den späteren Geschichtschreibern als Quelle 
dienten ") uinl tinter denen sich niunentlicli (^nejus GclHiis 
und Claudius Uuadrigariuü auszeichnen. Valerius von Antium 
ist durch Lügoobaftigkeit verächtlich ^ Calpnmiufi PifiO w»- 
nigsteiM durch sein Streben, Sago in Geschichte au verwan- 
den« wdichtig gswDtdm« Von gfoiter Bedentttng lind die 
mknndHchen Fixnchangen dee Ltciniua Macer i dar auf 
der andern Seite daxeli die eingeetreiiten Beden tausk der 
kflnetkriaofaeB Hietoriogmphie ntber gestanden sni haben 
scheint. Endlich sind auch die Bemühungen des .1 u n i n s 
Gracch anus 8) um die Geschichte des mnem Sta;itsre<^hts 
und der Verfassung nicht zu übersehn , wie sich übt ili nipt 
mit dem Verschwinden der alten bitte auch das Hedürfais 
der schiifdklien Aufzeichnung und der Sammlung des Her^ 
kommens und der einaelnen Oeeette» durch welche Roms 
Beohmiend windert irarden war, mehrte« I>wa hierbei 
auch der Einfluse der verschiedenen Fmrteien thitig ist und 
nnf die An&esang der ilteren Geechiehte einwirkt, mftleht 
flieh raa edbet. Wie «teh in Athm die oligavchitche Partei 
der Sophisten bedient, so bedient sich in Rom die demokra- 
tische Partei selbst der Wissenschaft und der wissenschaft- 
lichen Studien, ein Streben, fltm \on anderer Seite vielfache 
Hindernisse in den Weg gelogt werden. 

jielbst die Grammatiker beschäftigten sich nach dem 
Mualer ihxer alexandrinischen Vorbilder mit Antiquitäten und 
Ckunmentaran Uber die iw<df Tafeln. Doch begann anch 
gkidiaeitig eine eigene wieeenechaftUche Begründung de» 
rö milchen Rechte^ nicht nur durch empirieche Zusam- 
menstellung von einzelnen responsis prudentum, sondern auch 
durch systematische Behandlung. Namentlich zeichnete sich 
hierin die gens Mucia aus, welche die strengsten juristischen 
Kenntnisse vom Vater auf den Solm erblich verpflanzte 
Ganz ohne Bedeutung ist filx diese wissenschaitUche £nt- 



*) Vell. Pat. II, 9. Krause, vitae et fragin, veterum hiatorico- 

rum Rom., Berlin 1833. 

*) Mercklin , de Juuio (iniccliano, Doipat 1848. Kubino S. 319. 
^) Zimmern, Bechtsgesch. I, B. 275. 
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wickdung das Studtwii der gnwbiielian PUlosophie^ woiethe 
immemMiir Wursel hm Am BmnBni hmte, gewif nuM ge- 
wesen Namentlicli die stoisclie Philosophie hatte diircli 
die Schärfe ihrer ethisclieii üeg^rifFc Einfluss, wie das schon 
dem Altorthunie in'rlit verborereii geblieben ist. In der iilte- 
reu Zeit war das freilich anders^ da lierrflchte noch hei Wei- 
tem die Praxif Yor, duich den Umgang mit Bashtskundigen 
lernte der junge Rdmer von selbet die Gnmdsätve und deraa 
Anwendung^ wenn der »»pnidens de aolio respcmdelNtt^'. Es war 
swar gut, wenn der Bedner etwas Tom Bechte Teratand, aber 
nötkig war ee noch nielit: er gieng mit leiner Birtei erst 
zum Jurisconsultiis , um sich darüher zu instruieren. Ein 
Cjrund der Umwaiullun<», die in dieser Zeit eintritt, ist auch 
zu suchen in den ( oinpli« ierteren Verhältnissen, die sich durch 
die Verfeinerung der Lebensart und die grössere Mannigfal- 
tigkeit der Geschäftsbetriebe im Privatrecbte finden mus^ien. 
Dieser nämlichen Ursache verdankte denn auch waJunscfaein- 
lich gerade in dieeer SSett das sogenannte jus honoraxium 
oder das praetorische Recht seine Bntstebung. Die Beamten 
durUten swar keine neue Gesetse geben, aber da sie sich häu- 
fig in dem Falle befinden mochten, tlber Verhältnisse su ur- 
theilcn, dii ilus alte strenge liecht entweder zu uuhillig oder 
zu juuagL'Ihaft bestinnnt hatte, so niaehteu sie durch ein Edict 
beim .\ntrittc ihres Amtes öffentlich bekannt, sie wurden dies 
oder jenes Gesetz so oder so verstehn, mildem, modificieren H). 

Eine gana besondere Bereicherung aber verdankte die 
liteiatur eben dieser Umgestaltung der afientLiolien Verhält- 
nisse durch die iktatehung der Bedekunst i')« wekfae au- 



'«) V. Lynden, de Panaetio Rhodio, Leyden 1802 p. 38. Seil, 
Jhib. f. r5m. liecht III, 1, S. GB. de Wal, de juris civilis docendi 
dlsLendlquc via ac ratione apud liomanos, Gröningeii 183Ö p. Ö7. An- 
ders V. Vollenbüven, de exigua vi qtmm philosophta graeca habucrit in 
efformanda jurinprudentia llomana , Arastardam 18'3^. Walter, Rechts- 
gesch. S. 446. Puchta, Instit. I, S. 468. Dirkseo, verm. Sehr. S. 140. 

") Zimmern, 1, S. 124. 

EUendt, succlncta eloquentiae Rom. usque Jid Caesares hisloria 
TOT sdner Ausg. d. Brutus, Königsb. 1844. Meyer, ontor. Bomaa* 
tngm. » Zorieh 1842. Weatemann» GMch. der lAm, BstedttMakeit» 
Leipzig 1836. 



gleich durch Entwickeiung der Sfebildften Sprache der voll- 
endeten Literatur im hörhsten Gra(ie vorarbeitete. £niiimt 
■lau sich freilich der Leichenreden (S. 59), der Abstunmun- 
gtn im Senate , der Motionen der Volkstribimen u. ^1. m.« 
80 föUt der ürepning der hiSiheiai Bade in viel ftltere Zeit 
lunaaf. Doch hma hier aatftrlich noch yon keiner Ktinel 
die Bede eein. In einer Zeit der Ein&ohheit» wo mehr die 
Seche ans dem Bedner spricht als dass dieser darauf aus- 
gienge die Sache unter einem beabsichtigten Liclite darzu- 
stellen, bediirtto es auch nur ler srhli( luen Sprache des ge- 
wr>}inUchen Lebens, die h«M listcns durc h die Empfindung des 
Augenblicks gesteigert wurde, iu Horn war noch weniger 
Gelegenheit zur Entwidtelung der Rede als in Athen, weil 
dort den Kedner schon die persdnHche Autorittt des Amtes 
oder dee Adels unteretCLtste. So wenig man daher in so 6tt* 
her Zeit eine Yorher schon ausgearbeitete Bede Tosaassetien 
darf« so wenig konnte iu Allgemeinen an eine sohrifüxche 
Efhalttmg derselben sn denken sein. Höchst auffallend ist 
daher die Erwähnung einer erhabenen iitjdc Uüö Appius Clau- 
dius gegen Tyrrhos (Cic. IJrut. Iii) : wenn sie nicht vielleicht 
um ihrer Wichtigkeit willen mit dem Senats l^eschlusse, den 
sie Texanlasst hatte, au%ezeichnet worden ist, so möchte 
man geneigt sein sie geiadezu fttr untergeschoben zu halten. 
Im Gauen ist wsnigstois der Erste, der schrifUiche Beden 
hiPteiHeet, Cato Gensorius, von dessen Binflnss auf die 
sQmisdie Literatur schon oben (S. 79) die Bede gewesen ist. 
Doch war auch Catos Sprache wenigstens noch nicht za der 
Fülle und Beinheit gediehen, welche sie für eine eigentlich 
künstlerische Behandlung empfänglich g(*macht hätte. Diese 
erlangte die Sprache erst allmählich in der feineren römiN( lieu 
Welt, zu der Cato gerade in Opposition stand. Namentlich 
werden Scipio und seine Freunde als Schöpfer der ClassicitAt 
genuint (Cic. Brat. 74. Yell. Fat. II, 9). Von Scipio scheint 
sie auch weiter auf seine nahen VerwsAidten, die Ghraocheii, 
Oberg^angen au sein, mit denen man die Periode eigent- 
licher rednerischer Knnst in Bom beginnen kann, nm so 
mehr', weil jetzt erst sich die Gelegenheit sie anzuwenden 
häufte. Dahin gehören ausser den tribunicischen Verhandlun- 
gen, in denen sich das genu^ deliberativum entwickelte, die 

H«riaau&i ColtoxgsMbiohte. i- BMid. 7 
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Ciimiiiitlgerichte oder quaestiones peipetuae welche nach 
und narh die wirhtiiJ sleii Staatuprocesse (de r«p<»tundi8 , de 
majestat* , dv iniilutu, de perulatii) an «sirh zogen und die 
Ausbildung des gcnus judiciale herbeiführten. Suipicius 
Galba wird als der Erste genannt, der (143) sick dunoh £r- 
Weekung des Mitleid« und aodn B«ieküii8te von der ver* 
dienten Steife Un g ebetep hat, Aflkltgen bedeutnader MAnnei 
wmddD der Weg zur Avuta^dumag im Stftatc: dakti findad 
wir itt Cioems Zeit matium junge Ltuls ab Klfiger, iltaie 
al» Yertbeidiger ; doch war auch die Veithetdigung dae Mittal 
Mch Gönner zu verschaffen. So entwickelte sich die Redekunst 
hultl von der Stufe, auf der sie sich den agineti sehen Bildwer- 
ken vergleichen läsbt (Quint. XI 1. 10^ 10), zu der Höhe, die 
Phidias der Kunst gab. Die grössten Mei8ter in dieser Epoche 
sind Marcus Antonius und der ältaie Crassus, jener 
dieser 140 geboven« die von Cicero ala ewige Muster aufge* 
atellfc wfffden. Dmen folgten Cotta und H orten simsj kia 
deroi jftagwer Zcitgenoaae Cicero AUe ttbetflilgdte» Wm 
vid kei janeti Minnarn daa Stiidinm und wia viel daa natoriieha 
Talent gethan, iisst aich aohwei entfdieidiB, dodi iMdäm 
daa Uebergewieht allerdingff Wel auf dar letztearen Seite gewe* 
»en sein, namentlich bei Antonius, der erst spät und ober* 
fläclilich mit der griechischen Titeratnr bekannt geworden 
war (Ci( . de oral. I, 18). Doch auch wo wirkliehe Erudi- 
tion statt fand , war der üömer zu. stolz es nur merken zu 
lassen y geschweige dann es aar 8ckau zu tnsgen» Inzwiscbca 
waren allerdings schon seit geraumer Zait j^iiwjhinikfi Bad^ 
nerackukn in Kom ainhaintach. l4itaimaiTlit BhatoiCt|i Ibb^ 
aMD erat in Cicaaaa Jugendnit auf und winden toi. daa 
Binakktaroittateit den gnacbiadian naakgeaetat, wie denn Ci^. 
cm ealkat es voiaog wdi uotar Molon in Rhodos zun* V4)ll- 
a^datan Redner auszubilden i*). Mit Cicero begann nun, 
wie mit Polyklct in der Sculptur, die classische, kunstge- 
rechte und selbstbewusste Redekunst, (xanx bemubt aller 

Fritssch», J. Jhib, 1843, XXXYIII, S. 263. 
**) $u6ton. de flluatr. rheior. 2. Bs mag dn ähnliches Verhält- 
nb twwehen grftchiiebeii und rlim. RhetOMK gewesen aefai wie zwischen 
d«r fabal» palMafa laid fagata. 
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jener personlieiicn Auforil&t, welche den afleUohen R^dnem 
m Statten kalu» musale er fahlen« daes sein Taknt« um 
torhidriiigwi , eintr änderet! festen Baus, der MraQgaM 
kinMtmiiiig«D AnabiUiiiig« bedflift. Warn er daüit bti dsm 
wittcliifJfnm KuMkmU, m 4cm ttdi seit SuUm Siege die 
hemmet mnwi uid nidit minder die AlskOmmluige einer ile- 
liMlieii Landepbeft Mmden, glddiwol darohditi^ und idle 
enralieclieti Wurden ,,eao enno" erlangte, so war dies uioht 
minder ein Zeichen der unendlichen Ueberlegenheit seines 
Geistes als der Reacticm, die sich nach und nach srctreii tUo 
ivr siilt it( von iSuUas, «:^iegen selbst im römischen Volke btl- 
iim musste. 

Vortheilhaft wirkte das unabhängigere Hervortreten der 
IndiTidualität in dieser Zeit auf die römische Literatur ünd 
Wissenschaft. AUmililioh entwioAwlte eieh dieselbe Uneb- 
bitigjgkeit nm dem lumiillelbeien StwUatntmese nnd Gleiob* 
gtütighflb gegen das OeAntfielie» wefehe bei den geraeinen 
Seeleit inr fietbttenebl, bei tieüwen Genrilthem en hosttopo- 
litischer Würdigung des Menschenlebens und der Gesdiirhte 
führte. Selbst der Nutiuiiulstoi/ äusserte sich nicht iriehr 
so sehr in vpra< liteiidem Uebersehen anderer Völker, nament- 
lich der Griechen , als in dem Re;?treben sie zu übertreffen. 
£s hieng die Beschäftigung mit der Liteitttur nicht mehr Von 
de^ Protection einzelner Ghtoeeen nb« eendem ward Seche dtt 
ernten pmklisehen Stentsmiltner selbef ^ Der ebrgeiadgn Zn«- 
dnmg Mn ernten Bange erweiterte die Zahl de» gebädelen 
oder gebildet iein wollenden PfeiUiöume and die imln« aaU- 
leicbemn Sdidlispiele^ toi» Afinneni wie fioeoitis und Arno* 
pan unterstfitzt, aekeinen selbst dem Volke naek nnd nach 
eiiu u gtbihietert'U Geschmack beigebracht zu haben, der sich 
iKiTiientlich auch in dem Lebergange der Atellanen in die 
diegenereii .Mimeii eines Syrus und Laberius ausdruckt. Na- 
meotUch aber ward es Modesache gelehrte Griechen unter 
seinen Sclaven oder dienten zu haben: und wenn auch bei 
der herrschenden Entsittlichung dieser Xation, welche die 
graeca fides bei den Römern sprichwörtlich machte, manche 
Graecttli diese Eichtling benntzt haben mögen> um sich durch 
&dee Gtoeohwäte in £e Chinst aifectaertor Modi^eeken au 
drangen, so verbreitete sieh doch damit die -BfOgUohkeit gne* 

7* 
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chische Werke kennen und verstehen zu lernen, unter alle 
Kfeise des höheren vornehmen Lebens. .Man hielt den Kna* 
ben griechische Hofineister, Athen mit seinen PinkMophen 
mitd eine hoke Schule« die kein junger BOmer Ton Stande 
80 leieht Ymftumte: zaUxekbe Sdaven winden mit Ahadnei- 
ben griechischer Bücher betefaiftigt» so dass bedeutende Pri- 
vatbibliotheken entstanden ^^), Des erM Beiairiel einer eol- 
cben i U b 1 i 0 1 h e k gab Sulla, der durch die Eroberung Athens 
in den Besitz der Sainmluijg des Apellikon von Teos gekom- 
men war und für diese in Tyrannicm (Strab. XIII, 609), dem 
Freigelassenen des LucuUus, einem Grammatiker von ausge- 
zeichneter Gelehrsamkeit, einen tüchtigen Ordner gewann. 
Ibm Iblgte LucuUus (Flut. v. Luo,4jK) imdAnd^e, insbesondere 
auch CioeroB Busenfreund Atticos, einer der einsichtsvollsten, 
kenntnisreiehsten und edelsten Mftnner dieser Zeit« der sich 
aber als Epictixeer ans dem poUtisc^n Getreibe gani In das 
Asyl der Wissenscbaflen geflnobtet hatte. Seine Votüebe fCat 
das Ghieehiscbe, dem er seine Zeit ymngswelse widmete« 
charakterisiert, gerade wie diese Zurttckgezogenheit selbst, 
freilich auch den Verfall des echten praktischen Römersinnes, 
wie er sich auch namentlich in dem iuimermehr überhand 
nehmenden Interesse für griechische Philosophi e 
nicht zum Vortheile des öffentlichen Lebens kund gibt. 
Denn der Epicuieismns entfremdete den Bürger ganz der 
Theilnahme an demselben und der Stoioismus gab seinem 
Wirken einen unpraktischen Massstab« durch welchen ein 
Cato und Brutus trota der Beinheit ihrer Absichlen dem 
Staate mehr Schaden als Nutaen brachten. Selbst in der Li- 
teratur ist es nicht an yerkennen, dass trotz der wesentlichen 
Vortheile und des ganz neuen Umschwunges, den sie durcii 
die nähere Berührung mit Griechenland erhielt, dcM^h noch 
etwas mehr dazu geiiorle, um sich mit der Classicität der 
griechischen messen zu können. Denn die römische Geistee- 



Gevers, de aervilis coikUüuius hüminibus artes iiterasque Ro- 
mae tnetsalibmi, 1816. Poppe , de privatis et lUaatrioiibat publicis 
Born. bibfiotlMeis, Batlin 18M. 

I*) H«|ike» de plnloiophis qol Eomse doeuemat» Beifia 1848. 
B«ier, h Jhrb« 1886 I, 8. 988. 
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thätigkeit musste sich mnäefast an die damalige BiofatttQg 
des grieeluMsheii Geiste« anschHeseeD und daher ntntcliet den 
ÜMotetieeh^wiesensehafUiclien Chaiakler annehmen, als des- 
sen mrsOglidister Bspfftssotaat in Rom Terentias Varro mit 
seiner Polyhistorie und Vielschretberet dastdit. Eist nach 
und nach rang sie sich aus dieser wissenschaftlichen Rich- 
tung und durch dieselbe auch zur Classicität der Form em- 
por. Gab daher o;leicli die frisch erwachte Thätigkeit dem 
römischen Geiste einen grossen Vorzug vor der abgestande- 
nen Nüchternheit des griechischen in dieser Zeit» so konnte 
doch die eigentlick elassische Literatur Boms nur den um- 
gekekitsii Gang gegen die griechische, von der Pkosa sur 
Poesie nehmen» wie ^n dm psagniatisohen Geschichtsehiei* 
hnng des Salhisttns an der darstellenden des Livius. Ja« 
hatte meht Cicero nach der praktisdien Grundlage seiner 
Redekunst den lebenchgen Könieigeist aufrecht erhaben , so 
wäre vielleicht Roms Literatur mit der griechischen in das 
Grab sclavischer Nachahmung gesunken : denn schon fieng 
hier wie dort die Gelehrsamkeit an sich nicht bloss in der 
Behandlung der Sache^ sondern auch der Sprache zu zeigen. 
Der Geist eines Sallustius und Lucretius ist allerdings in 
der Darstellung yoUstftndig Meister des Stoffes, aber man sieht 
doch, dass sie sich in der Sprache bereits selber Fesseln an- 
gelegt haben. Nur Cioeros grossartxges Streben der griechi- 
schen Literatur eine ganz entsprechende römische gegenüber- 
zusetzen, hielt den ijildungstriob aufrecht, durch welchen die 
Sprache in ihm ihre gaT)ze Würde und Schönheit entfaltete. 
Kann auch die Naciiweit von ihrem Standpuncte aus seine 
Darstellungen den entsprechenden griechischen keineswegs 
gleichstellen^ so bleibt es doch sicher, dass er Alles geleistet 
hat« was euQi Börner bei der Ghrundverschiedenheit des Na- 
tionalcharakters auf gleichem Felde mit den Griechen zu 
leisten vermochte. Es kam nicht bloss darauf an« die kOnst- 
lerische Form vom Stoffe unabhängig zu machen« sondern 
auch den Stoff von der sprachlichen Form : dies letztefe hat 
Cicero durchgeführt und dabei d'w lateinische Sprache zu 
derselben Geschmeidigkeit, wie sie die griechische besitzt, er- 
hoben, indem er sich in ihren Genius hinein vertiefte und 
ihre Bildungsfiüxigkeit entwickelte. Wenn das auch nur ein 



spmih liehe» Vürdien^t ist, so ist es doch von <\vy ^r()S!?ten 
Wichtigkeit, denn uhne diese EiitwickeliiBg wur auch die 
der knnstbriiohAn Form uomögiicfa» die yüm giie ehiachaa 
Itodmt fuif den römisckMi OlwitngMi wiif4e, W» mi» Mm 
B ew e g u n g in dmeiban geetellet «w. 

Cisefpe Vm^maü iet deae du Jtömm dmr epMeni Mi 
mt^t bloes grieoluMte loiideni imeh lOmiiolie Muefeer snr 
^^aehahmung vorfanden. In dtefler Hinsiebt ist er als Vater 
dar goUleueii Literatur lioms zu betrachten, selbst die Poe- 
sie nicht austrt'iioirinieii. Dass seine ei<jrenen poetischen Ver- 
suiihe uusictnguii, innif <laher rühren, dass er auch hier ori- 
gil^ell sein wollte, aber zu nehi und ganz Hömer war, uiß 
esgipilioh pnodactivea Ihthtahtdmü in sieh 8U tilgen. 

» • i»»!— mm #pH— gft i ai ce 

Seitdem die Plebs durch die Sullauischen Proscriptionen 
ihrer Fahrer beraubt war, konnte f^ie freilich aus ihrer Mitte 
den Ausschweifuiigeii der Opttraaten keinen nachdrOdüicheii 
Widerstand entgegensetzen. Nur aas den B^hen dieser eelbat 
konnte der Anstoss 2ur Wiederherstellung der alten Schran- 
ken ausgehn. Dieser erfolgte aber um so schneller und leich- 
ter, je mehr sich auf der einen Seite unter solchen Umstän- 
den und nach (lern Ueispicle eines Sulla die .Selbstsucht der 
Einzelnen regen und je eifersüchtiger auf der andern Seite 
die grosse Masse der Aristokratie bei ihrer eigenen Verdienst- 
loaigkeit auf jedes einzelne Talent blicken musste^ das sich 
aus ihrer Mitte erhob, so dass einem solchen keine Hilfe als 
bei der Plebs übrig bUeb. Allerdings war die Zeit ar|n an 
hervorragenden Talenten: bei der herrschenden Gemeinheit 
gieng selbst mehr als eines von diesen entweder wie Craesus 
in schmutziger Habsucht und gewinnsflcbtigem Speculations- 
geistc oder wie LucuUus in träger Genusssucht unter. Wenn 
man Caesar abrechnet, dessen (ieuic sich erst später ent- 
wickelte, 3o können als wpiire politische Talente der ^eit 

') Stinner, Ciceronis de Cn. Pompcjo M. judicia, Bi-f^slnn IK.'iO, 
at^i^uale« de Punip. 8criptores in tlisceptationem vocati, l^'H. Drumann 
Gesch. Koros IV, 8. 324. Bill owski, Gesch. Pomppjn- des Gr., Raste- 
burg Böclui«r, Ubüi- den li^beaaplaji des Pump^ju«! ^c^werin 1847. 



. ki i^ .d by Google 

I 



IM 

Bur Ponp^'ue und Cicero gelten. 80 männlich aW ««eil 
der Letztere ia cbn SSeilm allgraMinw Entmlliigiiiig $1$ g». 
ri qi n i iih i r Bedoer gcjpeif die Sulkuiiflcli« Partw •uftvat» to 
ft tte p fiehyittM er avch auf der vom Blute eeines LeodemMi* 
nee Ifaria« — - dee JtUigcreti benetcten Helm homo no^ 
VU8 vorwärts schritt und mit dem Zauber der Rede und der 
Sittenreinheit eine Pforte nach der anderen «ich öffnete, die 
dauials gerade allein einem TK»bilis zu durchsehicitt ii erlaubt 
scslüenen , so war er dfich weder seiner Stellung nocli s( luer 
Geninnupg nach zu einma eigentlichen Haupte der Volksper» 
tei geeigtiel. ^ blieb nur noch Pomp ejus übrig, bei de«* 
mm iRUwenHcdwtttebai iUiatuageii rai frolier Jugeod «u «e 
•diwer ni entsofaeideii «ein möchte, ob sein GlQok oder leni 
Talcni grüetenm Aallwil denu liatte. Wesu er «her auch 
wm Glfiek Terwdhnt zu)et«t grössere Anspriiohe an dasselbe 
machte als wozu ihn sein Talent berechtigte 3 so sind ibni 
doch Energie des Charaktere und ein hochstrebonder Geist 
nicht alyziisprechen. 

£iii Zulall, wie ihn nur ausserordentlich bewegte Zeitiin 
mit flieh bringen können, hatte schon im i^. Jahre seine 
Feldbetmgabe entwickelt und Huüm Aufmerksamkeit auf ihn 
gdeDkl. Naeh Bullae Tode stand er ohne Widerrede ale der 
gesdiieklBete Feldhetr der arietokratieelien Fertm da (GSe. 
'pM> lege Man. fIX). Naehdem er in Hispanien die Fehler 
des Metellus Pius wieder gut gemacht und den gefährlichen 
Aufstand des JSertui iuö uutcixirückt , (luini ;aif dem Htiiii' 
wege noch die dem ^Schwerte des Crassus eiiuonnenen Reste 
von Spartacus Sclavcnempörung vernichtet hatte, stand er 
«ioher und mächtig genug, um i^ich durch WiederherateUung 
der tiibunieiaohen Gewalt auch den Weg zur Volk«gun«t au 
bahnen« der er au seinen Absichten nicht entbehren konnte. 
Unter «einer Aegide erhielten «ugleioh durch die lex Reeeia 
tlieatmli« auch die Ritter im Theater ihre EhrenpUtse su* 
rück und durch die lex Aurdia worden die Geriehte wenig- 
stens zwischen dem Senate, den Rittern und den tribunis 
ütraiiis^) ^etheilt. Endlich reinigte auch in demselben Jahre, 
wo Pomp^ut Cousul war (70), die Censur des CreUiu« und 



>) Jdadvig, de tribunis »«rvili, Op. «aed. ]i.ofeBha«wi M2 p.m 
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Lentulus den Senat wenigstens von den UBWttniigsteii MH* 
gliedern der SiiUsauchen Partei, deren 64 auagestossen wur- 
den. So kehrte jene Ruhe des Qleidigewiebts in den Staat 







tm 





welche wenigstem nicht mehr duieh stveitende pofitiaoh« In* 

teressen , srnidem nur dnr^ die egaietiflchen Bestrehungen 
Binzeiner g^ostört werden konnte. Wenn aber Pompejus die- 
sen letzteren 1 ai tor zu gering anschlug, wol namentlich des- 
halb, weil die meisten ansgezeiehneten MSrtncr seine Creatii- 
ren waren, und sich sorglos von Rom entternte, so begieng er 
allerdings einen schwer wieder gutzumachenden Fehler, in- 
dem er der nachwachsenden Ei^Bisucht die Mittel gab, festen 
Fass SU fiissen. 

Hierzu gab die tnbunicisdhe Gewalt, die die VeFUilas- 
sung Pompejus ihre Dankbarkeit nt beieugen wahrnahm» 
bald Gelegenheit. Die Fortschritte der römischen Macht in 
Kleinasien, wo im J. 75 Servilius Isauricus Cilicien erobert 
hatte und Hithynicii durch das Testament des letzten Königs 
Nikomedes den Römern anheimgefallen war, hatte zwei mäch- 
tige Feinde aufs Neue geweckt, deren endliche ]3esiegung 
das Schicksal ihm vorbehalten zu hahen schien. Mithradates 
von Pontos und die eilicischen Seeräuber hatten wahrend 
der inneren Zerrtittung Eoms mehr als je ihr Haupt erho- 
ben: jener hatte, von Sertorius*aus Hispanien mit römi- 
schen Qfficieien der Mananischen Partei unterstfltst> sein Heer 
auf römischem Fusse organisiert : die SeeriuberS) waren ins* 
besondere dtnch das Sinken der Macht von Rhodos, das seit 
Perseus Niederlage ganz von Rom ilifiängig geworden war, 
allinählich zu einer solchen Macht p^clmigt, dass sie mit mehr 
als tausend Sclu'ffen dds i^an/c niii telländische Meer bis zu 
den Säulen des Hercules beumuhigten, unzählige Menschen 
raubten, alle Küsten und Tempel plünderten und selbst ganze 
Stftdte wie z. B. Samos und Kolophon einnahmen und aer- 
sfeörten (Plut. Pomp. S4). Gegen beide waren fteilich schon 
froher Massregeln e rgriflfen worden^ aber Antonius, derselbe« 
der später den Spottnamen Cretictts erhielt, hatte trots des 
unbeschränkten Commandos fiust nichts ausgerichtet und so 



^) Manso, verm« Abbandl. S. 186« 
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sab man sich im J. 67 geiiöthigt» auf den Vorschlag des 
Tribunen Gabinius den PompejuB mit ausserardentlicher Q9- 
walt Aber alle Meeie und Kttsten des Beichea zu bekleiden. 
Durdi die unfaasenditen nnd umsichtigsten in einander grei- 
taden Matsregeln gelang ee ihm denn atichj in der kOnesten 
Zeit das ganse Unwesen bis auf die Wunsel aussuvotten 
(Flor. III, 6. Vell. Fat. II, 81). 

Auch von Mithradates war gleich aiifaugs der Oonsul 
des .) 74, Aiirelius Cotta, zu Wasser und zu Lande bei 
Chalcedon geschlagen worden : glückliclier war sein College 
LucuUns gewesen, der den König nicht nur zur B&umung 
Kleinasiens zwang, sondern bis nach Pontos und als er nnrh 
dies Land Terloien« bis su seinem Schwiegersöhne« dem Kö- 
nige Tigianes Ton Aimenien, verfolgte« den er (69) bei Tigm- 
nocerta anfs Haupt sehlug. Wfthiend er sidi aber hier durch 
Geis und Strenge ssine Soldaten su Feinden machte, ge- 
lang es Mithradates Pontos wiederzuerobem. Da zugleich 
inzwischen in Horn die Macht und der Einfluss der Sullani- 
schen Partei, der Lucnlhis angehörte, fjebrochen Mar, su ward 
es (66) dem Volkstribunen Maniliiis leicht, von (.'icerns He- 
redsamkeit unterstützt« dem Pompejus auch dieses Ck)mmando 
zu verschaffen. Dieser schlug daninf zuerst den politischen 
König in einem niohtliohen Tiefoi am Euphrat, swang dann 
dsn Tigranes« duich freiwillige Abtretung seiner Eroberun- 
gen in Mesopotamien und Syrien sich den ruhigen Besits 
Armeniens zu erkanfon und trieb den Mithradates nach dem 
Bosporos, wo sich derselbe von seinem eigenen Sohne Phar- 
uaces verrathen, in Pautilvupaion selbst das Leben nahm. 
Pompejus Hess dem Pluniiaces den lios])oros , V( r^^ ;indelte 
l^ontos in eine römische Provinz nnd gieng dann nach dem 
Süden, um von Syrien Jiesitz zu nehmen« wo sich der letzte 
Al^ömmling der Seleuciden vergeblich noch zu behaupten 
sudbte. Auch JudAa brachte der Thronstreit der beiden mak* 
kabAischen Primen Hyikanos und Aristobulos unter seine 
Botmissigkeit und so konnte er im J. 61 bei seiner Rfldc- 
kehr nach Rom einen der glftnsendsten Triumphe foiem« die 
Rom je gesehn hatte. Er brachte 80000 Talente an Gold 
und Silber in den Staatsschatz und seine Siege und Erobe- 
rungen (Plin. N. H. VII, 27. Diodor. firagm. Vatic. U, 
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p. If9 Blai) v( iHielutüu Hoiub jähriu:bi» äiukuolu; von oO 
auf 85 Millionen Sesterzien. 

Aber die Aeuseerungen der EifectU0fat waren ihm mch 
umtier Rü( kkebr hintolirib» die Ytt&igKagBa, die er in gm- 
a9r in A*icii getro^m httto* bMiifetgt m Mbn» denn dar 
Stuift Mh dfUfin Singrifie in Mine «igenen BsfogmM und 
weigerte sich sie su nUificimn. Anoh Gioero^) war jatit 
nicht im Stande su helfen. Dteeer hatte alchi weniger als 
auf dem literuii sehen Gebiete auch auf dem [K>litischen eine 
wichtige und j^rossarti{xe Thätij^keit entwickelt. Wenn diese 
nicht mit dem nii^t ti übten Krfolge gekrönt ward wie jene, 
ao kann das nur als ein Zeichen dar gänzlichen Unlieilbar* 
keit b^tmthtiit werden» woean das xepublikanische Born dar-» 
oiedariag» indam gatada die «apnhltkaiiische Partei, d. h. hier 
die Aiiatokfiliai deo MaaD» der mm aufteobt au halten im 
Stande war» von sii^ aüesa« Gioero hatte mehr als jenmid 
Heruf, die Spannung d» ▼mdiiedsnen Stande au versfthncn, 
und sein ganzßjs Auftreten zeigt, dass er das fühlte und wollte. 
{Schon als den ersten hoiau novuö, der seit Sulla Coneul waid, 
nm.'«ate (hu Vleha ihn als Verthcidiger ihrer Interessen und 
Kecliie betra(;hten, auch weim er sich nicht schon von Jugend 
auf ids solchen g^uigt gehabt hatte. Der Ritterstand « aus 
dessen Mitte er hervoigegangen war, alle Mwaicipien» aa 
walehen seine VateiMadt Arpianim gehflite, wuaitan aieh 
dmeh sma Brhelwng gesdaneiehell föhlm. Wenn er aiali 
min aller ^aaer Mittel nicht gegen aondefn flGbr den Senat 
und zur Aufrechterhaltung der gesetzlichen Ordnung bediente, 
8o konnte er wol gerechte An^-pmche auf da« Vertrauen und 
die Achtung der Nobiütät machen, in deren Reibtn er als 
Consul eintrat. Aber so glänzend er auch diese Vereinigung 
für einen Augenblick zur Unterdrückung der Catilinari^ 
sehen Verschwörung ^) hareteUtoy lO gelang es ihm doch 
nieht den Sturm au beechwöten, welcher der Bepublik und 
ihm seibit gleich Teiderbiioh werden solUe. Web entfernt 
nimlich» durch seine That, welehe den grAaaten Wafothaten 
an die Seite au stellen ist, die gebahrende Stellung im Staate 

*) Kampe, berl. Jhrb. 1846 S. 592. 

^) Hagen, UntersuchuDgen über rdm* Oesehiehte, Tfa. 1: Uatiliaa, 
Königsberg 
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wu erliingeii , hatte er eben dcunit nur die Aristokratie auf 
dBM Eropfindlkihite beleidigt. Obschon auf nichts Geringeres 
«Ii auf Umeturs des Staates mit Hillb des niedrigsten Pöbeis 
Macht» wioan di« Htuptor jam Veraohwarung doch mm^ 
•leiis Optimten und aelbtt BfttriBier der dmiMligeii SaUani« 
obImii FtHdg wridw dnicii die MaMvegda daa Fompejua in 
dam uRgeaMrlaii Gemuia ümea ßieges antietlHnehan dia Ge- 
legenheit zur Heute zu erneuem wünschten. Obscbon sie 
aber keineswegs wip SulLi tiir die Principieii der Aiistokra- 
tit- kaiji|)ften , so 7iiu>^tr dm Ii ihrp Umrichtung durch einen 
homo novus für ihren adeiicheu iStolz höchst krftnkend sein. 
Ausserdaa» wum mehrere angaeahme Manner dabei bathei- 
ligi §tmemm, iralafaa Cioaroa Arm nicht erreichen kunnta 
nd wottia, Baohnat »an andlieh dam noch dia EÜBtaucbt, 
mit walohar der adiiiaehe Banal ttbarhaupt jada baanpdera 
Attaaatfiiuiiiiig in aainer Mitte varfirigte, lo atÜftrt aich laicht 
dia Anlaindnng, dia Ciaafo glaioli nach aeinam Abgange warn 
Amte erfuhr und die Abnahme seines Einflusses, durch die 
er denn auch verhindert wurde, den Aeusserungen ahnlicher 
Eifersucht gegen Pompejus bei dessen Hui kkrhr /n begeg- 
nen , ^vhr ex amh dies nach alian Anteoeudeutien wiin- 
fiohen musate. 

Da nun Pompejus zu ehrgeizig war, um dem Senate 
gegenüber nat^izugebeu , so blieb ihm nichts übrig» als die 
Beat&tigung seiner Verfügungen durch das Volk nachzusuchen. 
Zu diesem Zwecke versöhnte er sich nicht nur mit seinem 
alten Nebenbuhler CrasauB^ sondern vereinigte sich auch 
mit Caesar« der sich inawischen in den eigentlichen Besits 
4er Volksgunst gesetzt und bereits in seiner Erwählung anm 
pontifex maximus einen glftnaenden Beweis derselben erhal- 
ten hatte. Das Consulat Caesars 2^, eine Folge dieser Yerei- 

') Limburf^-Bromver , Cesar en xijne tijdgenoten , Groningen 1844 
— 46. Merivale, history of the Romans under the empire, London 1850, 
Vol. T. Tl. Gottling S. 490. Hoeck, röm. Geschichte vom Yerfali der 
Kepublik bis zur VoUßodung der Mojuurciüe unter CooAtaDtiiii I. 1» 
Braunschweig 1841. 

^) Öchnmder, de printts> Ctteöari^ cün»uUtu, Act. spc. §T. I, p. 371 
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liigung Tfar ein beständiger siej;reither Kampf mit der 

Senatspartei, während die durch Catos unzeitige Strenge dem 
tienate entfremdeten Bitter durch NaobiaM das diitten Thei- 
les der Pa/chtgelder auf Caesars Seile gesogen wmden. Aueh 
Cicero war m. jener Yerfamdiiiig eingeladen wevdon: da er 
aidi aber dessen weigerte und tioti seiner oAnbaMn Zuroek* 
setsung die Senatspartei nidit Tsriasasn woUte, soTersdudfta 
Cftsar dem Clodtns, Cioeroe persönlichem Feinde» das Tribu- 
Hill luv das Jahr 58, in welc-liem dieser dann glücklich seine 
Exilimmg bewirkte. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die 
iSeiJcilspartei verblendet «renug gewesen war, nirhts zur Ver- 
hinderung seines Sturzes zu thun, der den ihrigen vollen- 
dete. Zwar bewirkte sie gleich im nächsten Jahre seine Zu- 
rückberufung : aber da diese nur durch Zugestttndnisse an 
Pompejus ^uiuft werden konnte, so wurde dadorob niidils 
wieder gut gemaebt. Pompejus eiinalt ansaarordentttdier 
Weise die cura rei frumentariae mit pioooasu]arisober Gewalt 
durch das ganie Bekb auf fiknf Jabi«: und ab encb diee 
nicht hinreichte, um ihm den unbeschränkten Einfluss zu 
verschaffen , den er erstrebte , so erneuerte er im J. 56 bei 
einer Zusammenkunft in I.uca mit Caesar, der sich inzwi- 
schen in Gallien einen nicht geringen Kriegsruhm erworben 
hatte, und mit Crassus jene Verbindung, die zwar Ursprünge 
liob nur spottweise das IViumvirat genannt wurde, dem We- 
sen nach aber schon damals die republikanische Fieibeit 
durch unumschränkte £inzelberrschalt Yerdrängte. 

In Folge dieser Vereinigung erhielten Pompejus und 
Crassus zum zweiten Male gemeinschaftlich das Consulat (55) 
und dem Caesar wurde die Verwaltung seiner Provinz Gal- 
lien auf weitere fiinf Jahre zugestanden, ein Zeitraum, der 
hinreichte, um die Eroberung zu voUcikIc ti 3) und Roms 
Herrschaft bis zur Nordsee ai!<57udehjien. ('rassus sollte nach 
dem Consulate Syrien, Pompejus Ilispanieu erhalten. Wäh- 
rend aber jener dort seinem Tode entgegengieng» begnügte 



— 40U. Harless, die Ackergesetzgebung Caesars im Zusammenhang mit 
den vorhergebenden liogalionen, Bielefeld 1841. Zumpt, de Julii Cae- 
saris coloniis, Berlin 1841. 

8) Rfistow, Heerwesen und Kriegführung Caesars, Gotha 1855. 
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sich dieser, weil er vvt l oiutresehen, wie sehr er seiner Gunst 
bei dem Volke Iriiher duK Ii seilte lan^je Abwesenheit gescha- 
det hatte, Ilisj)cuiien durch seine Legaten verwahen /u las- 
■en und blieb in dar Nftbe you Hook, wo er d«urcb sein Auf- 
treten den Namen eines dictator privatum, den ihm Cato 
•ehon fiNÜMT bcdgekgt bfttto (Clc «d Qu. fr. 19. toU- 
kommen reohtfertigte. Durch Gnanu Ntodtrlage gegen die 
Pariher TOm ioiaeni einen Nebanbnhler befreit» achtete «r 
aneh den iweiten um ao weniger , ^iils durch den Tod Bmanat 
OemahHn JuHa, der Tochter Caesars (55), auch das letsto 
Band zwischen beiden zerrissen war, und liess sein Stieben 
nacli unumschränkter Alleinherrscliaft mit immer grösserer 
Eestimmtheit hervortreten, worin ihn eine zahlreiche Partei 
kleiner Ehrgeiziger unterstützte. 

Schon im Jahre 53, als wegen der beständigen ränkfr. 
yottan Vereitelung d«r Wahlen dae Consulat erst im sieben- 
ten Monate beeetit werden konnte > hatte der Volketribun 
HixTua TOigeeeUagen ihn mit der Diotatur ni bekleiden : und 
um nun dem mvoraukoaainen, hatte ee im folgenden Jahre 
(52) die Senalepairta edbet gerathen gehalten, ihm ein 
drittes Consulat allein zu übertragen: erst nach sechs Mo- 
jiaten theilte er dieses mit seinem Schwiegervater Metelhis 
Scipio und besetzte seitdem weuightcns eine (JüiiMiIstolle 
jährlich mit seinen Anhängern, unter denen sich namentlich 
die Glieder der marcellisohen Familie aufiseichneten. Nur 
einee fehlte ihm noch: Caesar mueete seines Commandos be- 
laubt weeden. Aber in der unbegreiflichen Sk»gloeigkeit» 
mit wekaher er ün Vomua schon alle Soeeigkeiten der aheo- 
luten Gewalt genoae» ahnte er nicht, daea mittlerweile Cae- 
aar kein Qeld «parte um ihn beobachten zu lassen und noh 
gerade solcher Männer zu Tersichern, die Pompejus als seine 
eifrigsten Anhänger y.u Ehren und Wurden beforderte. Als 
daher Pompejus endlich (50j mit seinem Antrage hervortrat, 
den Caesar, da Gallion besiegt sei, des Commandos zu cut- 
heben, so fand er einen unerwarteten Widerstand am Volks- 
trÜNinen Curio, der imter dem Scheine der Unparteilichkeit 
auch von ihm Yeczichtleiatung auf sein Imperium yerlangte. 
Yefgeblkii auehte Fompigua, der seinen Gegner noch immer 
nidit duichaohaate» ihn duidi «in neues Consubit aui SOck-i 
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l^faf ftü bewegen: Caesar wiisste ebensogut > duss nur d«T 
Besitz eines treuen Heeres die er^fp Stelle ilii Staute verlei- 
hen könne. 80 blieb den PompejaiH rn nichts übrig als (49) 
ihn far einen Hochverrftther erklären zu losson. Die all« 
^Mittspsrtei wünschte noch immof VcMbniUi^« d» ai« tim 
sfth« wk es beiden FAxtaien Uwe um ilirt dgtine OtNrah mt 
thttn sei und to koge e« Hiebt ittm wirUidben KiMge kiHMBe^ 
wenigstens einet den aadem da« Olttchgewiebt m h«ltin 
diene (Cio. ad Att. Vn, 4. 15). Aber Pmnpejus bette 
zu sehr in sein Netz yerstrickt, als dass sie selbständig hätte 
auftreten köiiULii, Als daher Caesar in otfeiier Empörunj* 
über den Rubioon gienff mul Pom pejus der Senatspartei sei- 
nen Arm und seine Heere anbot, knüpfte sie ihr und der 
Kepublik Schicksal an seine Fahnen und gieng mit ihm in 
der Ebene von Pharsalos unter. Hätte sie freilieh noch 
einen geschickten Feldbetm in ihrer eigenin Mitte gebebt^ 
•0 honme Pompejni ÜtxM und Tod ini walmn Intaeene dn^ 
Fraiheit nur efwftnedit sein. 60 aber senncblete die Sohbusbl 
bei Tbapeus ancb nocb dii leiste HoiBnif dir Firtei gftiUH 
lieh und brachte mehre herrorragendd Männer derselben 
dasKii, sieh selbst das Leben zu iu tiuien. Als Caesar endlich 
aueb noch bei Munda in llispuiiien den liefet der pom^ja- 
iii^rlu-n Dynastie besiegt hatte, trat er mit Fug und Kecbt 
als iSicger in das Erbe von Pompejus Herrschermacht ein. 

Auf so gewaltsamem Wege aber auch diese Macht er- 
rnngiett war, so kennte doch der Staat, dessen Akersseltwiidw 
eimnai de« Yomuindes bedwfte, sieb der £nt8iMd«&^ fliif 
fkeoen» die scni Sebieksal Mtl der «attassenden HitI« de» 
Pooipe^ns von der psrsQnlieben Mild* des OieMff abbängig 
gemaoht hatte« Denn Pompejus batte^ ynmn er aneb niobl 
eigentlich Herr war, doch zeigen wollen, dass er es sei, wftb« 
rend Caesar es wirklich war^ aber vergessen zu machen suchte, 
dass er es war. Schon bei seinem ersten Einrücken in Koni 
(49) hatte Caesar durch Leutseligkeit und Mässigung alle* 
Herzen gewonnen, um so mehr als sich die Furcht vor Ma- 
riantscben Schreckenszeiten festgesetzt hatte. £t halte den 
Sobnen der Proseribiertsn den d«cb Sntta Terlofisiien Zngmig 
an den Bbrenstellen wi ede r eroibet, statt der geUfticbtetsn no^ 
Tae tabnlae nur ein Tiertel d«r Mmldaii gfkaMat* Nur den* 
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YAHrihimwt WUMem, wddier ilm hjndM tnXttm, tleh des 

Staatmhatäies su bemächtigen, hatte er fahlen lassen, das» 
er jetzt Herr sei. Den Pöbel , der unter Dolabellas Anfüh- 
rung gänzlichen Schuldriicrlass ^^efordert hatte, beschwich- 
tigte er bei seiner zwoitt ii lüickkehr nach liom durch gross- 
artige Spiele und Speisungen. Ja selbst bei den Aokmcr- 
vtriheilnniren , welche er seinen Mdatfn bewilligte > acbteto 
er die iUcbto der eimehign Bfti^er. 

Nftebdeu er in aOmm Wdwihhnhf bei Mund» dn lete« 
tan Beet der Mtamer vertilgt bette» die «ne pefetaUehet 
Feindeebift g^gm ihn den Fehnen dee PmnpejuR gefolgt wn« 
Ten, glaubte er bei der Senatspartei um so weniger Wider- 
stand zu finden , als er die alten Formen möglichst ungeän- 
dert Hess und mit der Dictatm /u frieden, den mehrmalsi an- 
gebott'iieii Königbtitel 4) auss* hing. Im Einzehien nahm er 
freilich wesentliche Neuefiuigeu vor. £r vermehrte die Zahl 
des Senates und der niederen Beamten, die der Quaeetorei} 
Preetoren^} und plebejischen Aedilen wurden yerdoppelt, zu lets- 
teven noch xwei aediles Cereales hinengefOgt. I}agegen wurde 
die Zehl der Kitglieder der PriestescoU^en nur um je 
eins Termehrt, um über allen selbst su stehn. Plebejische 
Familien wurden zu patriziscben erbof>en, die Öenthte wie- 
der auf die beiden ersten Stände beschränkt. Ausserdem be- 
hielt bich Caesar die l'räsentatioii zur Hälfte aller Magistrate 
vor. Die ni(M>teii .seiiK i Gcsi tze ^) jedoch waren vorzugs- 
weise bestimmt, den Zerrüttungen zu steuern, welche in den 
leisten Jahren eingerissen waren. Dabin gehört nament- 
lich auch die Revision des Kalenders , die er (46) durch 
den AstrcHionien Sosigenes von Alexandrien vornehmen Uess, 
wodurch das Mondenjahr , das man bisher nur von Zeit su 
Zeit dttxch ziemlich willkürliche Schaltmonate dem Sonnenjahre 
•ngepaest hatte, duneh ein festes Sannenjahr mit regelmässig 
wiederkehrenden Schalttagen ersetzt wurde (Dio XLIII, iB6). 

*) TTeber sdn Streben naeh dem KOirigflnilii» Onmmkii III, 8. M* 
«) ton 20 saf 40 (Dio 10.111, 47). 

») albkittilieii foa S «af ]0(DIo XLII,«!), 14 (Dio XLHI, 4*7) nnd 
endUoh 16 (Dio XUn, 49.,ftl). 

Bebiiio-, de süguiam st pontüleinft nnourro» Marboi|^ 1S62 p. 14. 
^ das VsfielohiiU dsiwlben Sa«ton. Caea. 40. 
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Wenn sich auch Caesar keineswegs ängstliche ATiilie i^dh, 
seine Alleinherrschaft hinter einem Seheine repuMikams« her 
Freiheit zu verstecken, so war doch die Xntum mit seiner 
Hfigienmg ganz zuixiedea. Seine Ermordung (44) kaim da- 
her nur als Folge eines cfaimAxischen Republicanismus be- 
tncktot werden, der keineswegs in dsm Geiste und Bedürf- • 
nisse der Zeit begrttndet war, sondern nur in dunkler Enn* 
nerung verschwundener römiacher Bfirgergrdsse und mehr noch 
in Torsdirobener Nanhahwtung grieohischer Vorbilder und phi- 
losophischer Ideale seinen Grund hatte und seine Nahrung 
fand , um der unlauteren Grunde nicht befriedigter Selbst- 
sucht ^) gar nicht zu gedenken. 

§. 6ft« Hie tBMMa Verliflltelaae ta #«r Icteton Bett 
4mr W^wMUk 0« *w MvatteWn, 4«r ImusSI wa« 

mm mmmmU 

Blicken wir noch eininal auf die inneren Verhältnisse 
Roms vor dem Ende der Republik , über die wir aus Cice- 
ros Schriften insbesondere die genügendsten Nachrichten im 
Einzelnen entnehmen können, so finden wir die Geschäfte 
der Administration fortAvährend in den Händen des Senats, 
der yollgQltig aus 600 Mitgliedern bestand und sich nament- 
lich durch die abgehenden BCagistrate, sonst aber durch die 
Wahl der Censoren alle fönf Jahre ergftnzte. Die erste Stelle 
in demselben nahmen die Consularen ein, welche, auf der 
höchsten Stufe möglicher Ehre stehend, gleichsam den Cha- 
rakter eines Areopags trugen und durch ihre Stimme ge- 
wöhnlich das Ganze lenkten, wälirend die An^h icii mehr oder 
weniger Jaherreu (pedarii Gell. III, 18) waren. Das Fräsi- 



») Seneca de ira ill, 30. Cie. Farn. IX, 16. Valckenaer, vie 
d*Horace 1 p. 78. 

') DrumanD, Gesch. Roms in seinem Uebergange von der lepubli- 
euuohea stir monsrabiMhen Ver&Mung odar Pomp ejus, Caesar, Cicero 
lind ihre Zeitgenossen, Königeberg 1834—44. Mfintolier, de »atione 
qua Kom. mpublica inter SuUam Caeearernque dictatorei coattitata enA, 
Hanatt 1888. 

*) Paetoret, nr U oomaMVoe et le laxe dat Somaiae« M6m. de 
riast. 1818. III p. m 



Digitized by Google 



IIB 



(lium hatten die Coiisuln und in deren Abwesenheit die Prä- 
toren ^ die überhau|>t als eoUegae consulum iu allen £hren- 
lachten auf gleifihftr ütxiüt mit ihnen standen. Dagegen htiX* 
Um 4ia I^ibiiiiin niobt nur wis Mhm hti jtdem SmUibe* 
tMnmn das 'Recht dm l^ntpM^ «oodcm auoh dm, unab* 
bingif von den Oonauln mmol den Senat lu Tflnammdo 
(iiMMiliMi habm GeH. XIV, 8), als aaeh VorMge m Mtan 
und Vorschlage zu machen (ad senatum referre), wodurch ihr 
Einfluss auf alle Verhandlungen des Senates nicht nur nega- 
tiv ijoudeni auch ])ositi\ ward, obschon ihre meiste Gewalt 
sich immer noch bei den Comitien äusserte, liier war näm» 
lieh die gesetzgehende Gewalt jetzt gans in dsn Händen der 
Trihutcomitien. Die Centuriatoomitien wnidan aur-noeh tot 
Wahl dar Cananto «nd Fifttoian vaiaainnifilt : aelbet dia ou« 
luliadm Aadilen wmdan in dan Tfibutonmitien gewählt 
Dodi kamen auah bat dan Gantanatoomitim ^) in diaear Zait 
fUe Trihus ms Spiel, indem an die Stelle der altservianiaoban 
Classeueintheilun<^ eine andere getreten war, so dass jede der 
35 Trihus in 10 Cenlurien, Ö juniorum und 5 senioruin zer- 
fiel, nach den C/hissen des Vermögens, wozu noch die llittor- 
centurien» die vier liandwerkereentuiien und die ('enturie 
dar capite cenai and aaiaiü kamen <). Das Yorreeht der er« 
«tan Cbaae in dan CnturiaftDOttitian baatand nnr darin» daaa 
aia mit ibmn Sttmiben varangiang nnd nanMutliidi » ma ea 
acbeinl» die praerogatiTa aoi ihr dmch das Laoa genommaB 



^) Wunder i)rolegomuna ad Cic. i'ianc. p. iiXXX. 

*) Peter, Zeitschrift für die Alt. Wiss. 1839 N. 18. Weissen- 
born ad Liv. I, 43. Im Kinislnen «. über die warn Theil »trittigen 
Puncte dieser Verändenungen Unterholsner » de mutata ratione comit. 
eentuT., Brealau 1839. Boner, de Rom. eomit. centur.» Münster 18d3. 
Bein, qaaestt 1\iU., Leipzig 1682 p. 1. Zteehr. f. d. AU. W. 1837 
M. 92. 18d9 K. 0ä. Geilaeb, die Verfaatmig des flm. Toltlas In itaw 
BfltvioUni«, Baiel 1687 8. 98. GOltUof, 8» 818; 880. Mwiehe neh- 
nen nur svel Cantarien fOr jede Tribua, ohne C}nR<t6n, also 88 (mit da« 
Rittercenturien), andre eine Centurte in jeder Tribue für jede dasse an, 

aUo ö X 35 4- 18 = 1Ö3. 

*} Daher ist tribu moveri und inter aerarioR referri in fli('ser Zelt 

einf«, cf. Gronovii obeenr. IV, 1. Sarigny in Hugo civiUst. Magazin 
UI, a.^7-~317. 

Hera »im, Oaltargaidiielita. S. Baad. 8 
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wurde. Dat^ej^en hatleu die Tributcomitu ii v or ihnen einen 
gmaen Vorzug dadurch, dass sie nicht s>o sehr von liem Se- 
nate «fy* (ittn höhmii Magi«tiatea und den Auspicieu abhftn« 
gig waMn. Die Oemtymtcoinhien wmdaa foiwährend wie 
«in TOaunnultei Heer betnobtet, «lao ninr van ainam mit 
daai imparium bakkidetan fieMBtan gahaltan, wnd awBr nur 
aaaaatlialb der Btadt auf dam BiwnfeMe» in den aagenaimtan 
saeptis oder ovile. Die IVibatconutien dagegen , wenigsteiia 
die zur Gesetzgeliuug berufenen, fanden auf dem Forum vor 
den rostris statt: und obsrhon auch hier kein liedner als ein 
Magistrat oder wen dieser auf dir Uechierhiihne führte, auf- 
tnl, so waren dock die Tribunen fast ausscbliesälicb im 
Stande auf die Stimmung des Volkes zu wirken. Nur die 
ks Afliia Fofia (ld6)» die das Recht duioh M^Mit^g ainea 
uBglQeklklieii Himmeliaeicbena die Coautien au vaftagan odvr 
die aoganamite apectio de eoalo amah auf die Tribotoamitien 
Obertnig, gab den liöbeven Magtatnlan amdi iliMfaiita liiar 
wenigstens ein auliohiebendes Veto, das um «o mehr als ein 
liedeutcndes Mittel gegen die Volkspartei betracliLct wurde, 
als die OlmuiK iutio gar oft oline Ilücksicht auf die Wahrlieit 
der Auspicieu gehandhabt wurde (Cic. divin. I, 10. Att. IV, 8). 
Doch hatten auch die Tribunen dies Hecht und wir «eben 
es im Gänsen fiut noch häufiger als zur Verhinderung von 
GesatevoradilAgeii anr VenOganuig und* Verhinderaog der 
WaUen angewendet, wekfae daher > obaehen aie eigendieh 
immer schon in der Mitte des Jahres atattfindan aollten, 
bisweilen bis in dm Anfang des folgenden hinausgeschoben 
wurden. 

Die ttbevwiegeml persönliche Richtung der Pai u ik iiupfe 
in dieser Zeit gab niinilich den Wahlen jetzt eine bei \\ citem 
grössere Wichtigkeit ab der Gesetzgebung, liei dem Maugel 
einer bestimmten Grenascheide awisdien den Rechten des Se* 
aalea und dar Volksversammlung konnte schon ein senatua- 
eonaultum hinUUiglioh wirken, und aelbst das tribunKnache 
Veto yerhinderte nicht, dass der Beschluss wenigstens als 
senattts auctoritas beracksichtigt wurde und wenigstens eine 
moralische wenn auch nicht gesetzliche Macht ausübte, so- 
bald uui die Magistrate im Geiste des Senates wirkten. 
Desto wichtiger aber waren die Wahlen, weil nur durch sie 
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der 8eiuu die Männer erhielt^ welche seine Beschlüsse «ub- 
führmi floUten. 

iTnmer mehr «ber kam es daliin , daes selbst der rechl- 
hche Zmtftnd nur noeh duich eine Menge von AussergeseCa* 
Hchlceitni und abnchÜiofaeQ Misbrftuchen aulrecht erhalten 
wienlni konnte: insoliBm aber in der Anwendung dieser Mit- 
tel der üebelgcsinnte immer weiter gicng als der Gutgesinnte, 
so wuchs die privata potentia immer mehr auf Kosten des 
Ganzen und seines Repräsentanten, des Senates. Der ein- 
zelne an«;esehiie liuuier stand wie ein souveräner Fürst im 
Staate und betrug sich so nicht bloss auswärts, sondern auch 
in £om selbst, während das Ansehen des Senates immer 
mehr und mehr abnahm. Nur die Eifersucht» welche stete 
gegen ein Oherwiegendes Individuum alle Anderen vereinigte, 
hemmte die Herrseheuoht. Die Aristokratie aber galt anletst 
Qooh ak die alleinige Stfttse der lepublikanieeben Freiheit, 
weil in der Plebs immer mehr das GefClhl für dieselbe er- 
losch und — wie in (inei henUind % or der Tyrannis — die 
NeifrunjT zur Alleinherrschaft iminer deutlicher liervortrat. 
Denn tlie Plebs ist nicht mehr wie in früiieren Zeiten eine 
Nation^ sondern nur ein o/kog , der ausschliesslich filr sein 
Int«rap8e soigt und dem dient, der dies befriedigt, ein Werk- 
aeug «nee jeden, der die Künste der Lenkung versteht. 
Findel ein Aristokiat bei seiner Partei keine Refriedigung» 
so tritt er an die Spitze der Plebs, wie Pompejus, der Volks- 
haupt geworden sein wttrde, wenn nicht Caesar ihn ausge- 
stocben und ^czwuni^en lultte zur Seuats})artei iiberzugelui. 
Seitdem der Senat eiinnal zur Zeit des Sulla den Fohler be- 
gan<;en hatte, wie die athenische Demokratie, alle Macht in 
<Ue iiiUule eines Kiuzelneu zu legen, hat er das Zeichen 'ge- 
geben zum Streben nach dieser Macht: indem Alle darnach 
tiaohten, geht der Staat zu Grunde. 

Unter solchen Urostftnden kann es denn auch nicht auf* 
fidlen nicht nur wie früher die Gerichte sondern auch die 
Volksversammlungen Gegenstand der schamlosesten Reste- 
chtinj^ werden zu sehn. Es fehlte freilich auch nicht an er- 
liiihion Mitteln, um sieh zum Rehufe der Wahlen die Volks- 
"unsi zu verschaffen (Q. Cic. de pefit eonsulatus) : ausser 
der althergebrachten Bewerbung der (Jaudidaten bei den ein* 

8* 
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seinen HUrgem dienten dazu gerichtliche Vertheidigungeii 
ausgezeichneter einflussreicher Männer, durch die man sich 
gleich einer ganzen Partei Tenicherte^ namentlich aber die 
Fmdit der Affenttiehsii Sptde« woni ÜnmU 4im ouroliflshe Aa* 
dilitit theüs iii«lie$(mdm die Leudieiifeier ▼eniorbcner An- 
verwandten Oelegenheit gaben. Doch zeigt eduni die aoaeh- 
mende Ventktafimg der l^iee de ambitUy dM» die wea^stBii 
Candidaten sich bei diesen Mitteln begnügten : und so ge- 
ringe Resultate auch die Klagen de ambitu brachten , ko ist 
doch kein Jahr von sol( boii frei. Die Bestechung wanl ganz 
öffentlich getrieben und förmlich in ein System gebrac ht 6) : 
es bildeten sich eigene Clubha 2U wechselseitiger Untere 
»tütsung: leichte das Vermögen einee Einzelnen nicht hin, 
80 thttten deh swei rasammen, mn ein« dritten Nebenbuh* 
kr ztx Teidfftngen 'y. Uebt^^ens waren aneli die flAntlidbtD 
Spide nicht minder hoetspiclig; die Aadilen erhielten swar 
für die cinsensisehen Spiele^ die sie an veranttallen hatten, 
für die ludi Romani , Florales u. a. einen Zusehnea aua 
der Staatscasse: als man aber diese Spiele mehrere Tage liin- 
teroinaiider zu wiederholen uiul nicht nur dramiitif?che Auf- 
iuhruugeii sondern auch gricciiische Athleten U7id Thier- 
hetzen damit zu verbinden anfieng, atiegcn die Kneten so 
hoch, dass bisweilen das Vermögen einea Einzelnen nicht 
anaieiehle. Je mehr Pkovineen fiom erwirb» desto Teraehie» 
denare Gattungen ron Thieren Boüten Toigeftfart wcvdm 
Ebenao nahmen die Indi fnnebres, eigendieh nnr ein religiö- 
ser Gtehianohy anaaer den Gladiatorenklmpfen , die den 
sentHchsten Bestandtheil derselben ausmachten, sämmtliche 
aiiUcrL' .VriLii xun Kämpfen auf, ja vcrbaiitU'U sogar Speisun« 
gen des Volkes und Fleisclivertheilung-on und o^aben den Gla- 
diAtorcnkämpfen selbst eine solche Ausdehnung ^ dass Caesar 

Man fast die divisores sogar für Beamten der Tribiis gehalten. 
W«iflmann, de divisoribus et sequesfribes «mbltui spad Beaumes in- 

•tramentis, lUidülberg IBSl. 

7) Coitio, Wunder proleg. ad Cic. Pkne. p. LXXIU, Ein deut- 
liches Beispiel Cic. ad Qu. Ir. II, lö. 

*') Rchtibert, de liouianüruni aedilibus, Königsberg 1828 p. 4Ö1, 

") Venatiünes, seit 1S8. Liv. XXXIX, 22. 

Die Zahl solcher bei einer Venatio vorgeführten Thiere Plin. 
N. H. VIII, 20. 24. 
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fPIwt. 5) 3Ä0 Paare atif emmal auftreten Hess: so das? man 
si('h wenigstens bewogen fand, die Ziihl der Tadie zu 
srhiaiiken nnd jtii^äerdem zu veroidncn , dass bei Strafe den 
anilMiiis iSiemand in den zwei -Inlueii vor seiner lifwurbung 
Gladiatorenspiele gegeben haben dürfte (Cic. pro Sest. Ö4. 
pro Murena Liv. epit. XVI. Val. Max. II, 4). 

Noch theorer wurden die Spiele theils durch die Pracht 
das Appaiatet (Plin. N. H. XXXIVL, 16)» theils inabeeotutege 
aoeh dmch dm Mangel hnttmintef Locale, die jedettnai aigens 
dasu cid^iiBlirt imdeii mnetteD. Nur GlMiwümispicle wu?- 
den meietens auf dem o&snea Fonmt gehalten, aowol auf dem 
boarium als auf dem Komanum. Einem stehenden Theater 
widersetzte sich forUvahruiHi die Strenge des Vonirtheils und 
^clijst l^oinpejus konnte das seinige nur in Verbindung mit 
einem Tempel der Victoria (oder Venus Victrix) anffiihren 
lassen, dessen ötufen dann die steinerneu ^tze bildeten (Dio 
Gass. XXXIX, 38. Gell. X, l>. Dagegen überboten sich 
die Aedilen in der Pracht ihier momentanen Theater > nnler 
denen aaroanttich das des Scanms Alles übertraf > was Born 
je geeahn hatte (PHn. N. H. XXXIY, 17; XXXVI, S. S4). 

Wocin bei allem dtesen Aufwände cigentlieh die Ein* 
kfknfte dea leidien Bdnefs beetanden, lässt sich bei Weitem 
nicht so sicher als bei den gennucrn Ständen bestimmen. 
Das niedrigste Geschäft war der Waarcnhandel (mercatura), 
welchen kaum noch ein anstandiger IMcbejer betiiclt. Die 
reicheren Plebejer waren entweder Grundbesitzer (araUjreä) 
oder trieben Geldgeschäfte 1 1) : der Reichthum der Ritter be* 
ruhte auf der Pacht der indhreoten Staataeinkflnfte* Womit 
aber garada die Senatoren ihren ungeheuren . Oensua und die 
Kesten ihres Ehigeiaea deckten , wissen wir nidit bestimmt, 
wenn wir von dm Villen ahsehn» die jedoch mehr auf Prunk 
und Ganuss als anf Ertrag berechnet gewesen au sein sdiei* 
neu. Am einträglichsten waren ihnen wol ihre insulae, grosse 
Miethhänscr in Rom, auf denen namentUcli des Crassus Reich- 
thum benilitc. Auch Sclaven, die Gewerbe verstanden, schei- 
nen einen grossen Theil ihres Reichthums ausgemacht zu ha- 
ben. Das Meiste musste freilich > wenn es cdner einmal so- 



*') DsgiHnsn BniMti cUyis de, s. v, nsgosistor« 
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weit gebfadit hatte, die StatthaUmcluift in den Pkoviiiien 

decken ^2). Wer, wie Cicero, von einer solchen Gelegenheit 
zur Bereicherung keinen Gebrauch marheti wollte, fand nur 
in den zahlreir-h(>n Erbein^et/ungeii '•'^) .seiner dienten und 
anderer Freunde einige Zuflüsse für seinen stuude2s>gemässen 
Aufwand. Bei den meisten berühmten Männern dieser Zeit 
finden wir freilich auch eine Schuldenlast, die alle Bagriie 
übersteigt M). 

Zum öffentlichen Besten machten indessen diese Reichen» 
wenn wir yon jenen Sptden absehn» die doch eigentlieh nur 
ftlT die BefHedigung des eignen Ehtgeiees bestimmt waivn, 

von ihrem Keiehthum gar keinen Gebrauch. Die Pracht der 
öffentlichen Gebäude Roms schrieb sich meistens noch aus 
der vorsullaniscben Perifxle her : und %\ cnn gleich auch diese 
schon vf)n den strengen Sittenrichtern getadelt und als Uuelle 
des Privatluxus der folgenden betrachtet wurde , so ti*ug sie 
doch wenigstens nicht den Stempel engherziger Selbstsucht, 
welche nachher die nngehearen Schfttse bloss som Frivatge- 
nuss verwenden Hess. Vom Redner Crassus wird als etwva 
Ausserordentliches berichtet» dass er sedis kleine Säulen von 
hymettiscbem Marmor in seinem Hause hatte (PKn. N. H. 
XXXVr, 3): tili Aiii;ur Aeuiilius T^epidus wurde von den Cen- 
soren zur Rede gestellt, weil er ein Haus für 6000 S esterzen 
geniiethet hatte (Vell. Pat. II, 10), und vor Sullas Sieg wa- 
ren nicht mehr als zwei mit .Silber ausgelegte Speisetische in 
Rom (Flin. N. H. XXXII Nachher aber stieg der Luxus 
mit solcher Schnelle, dass das Haus des LepiduSj das erste« an 
wekkem Numidischer Marmor angebradit war (Plm. XXXVI, 
S), das w&hrend seines Consulalaes (78) das sdiftnst« in Rem 
war, 85 Jahre nachher nicht mehr die hundertste Stelle ein- 
nahm ^^). Am weitesten gieng Sullas Stiefsohn Scaurus, der 
schon im Bau seines Theaters Ungeheuern Luxus entfaltet 

Kein, Criminalrecht S. 624. 
Vaickeiiuer, vie d'llorace I p. 47d. 
'*) Meierotto, über Sitten uud J^ebensart der Künitr, Berlin 1814, 
Bd. II. 

Senec. epp. 90 domus instar uibium. Apulej. de deo Socr. 
p. 343 BIp. Olympiodor. ap. Fhot. bibl. 80 p, 108. Duresn ds hk 
Malle, M6m. de VAmA. d. loser. 1886. T. XII. 
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hatte: sein TTaiis kiiuttc ^|);)f( i ( lodius für 148000 SesterzpTi 
und rr wird der Erate geutmut, der in Kom eine Dakty- 
liothek besafjs 

Dem römisoben Luxus gab intbesoiufere der Triumph 
det LnonUus aber Mithmdates neue Nahrung und der Triunip 
philor mr dar Bnte, der di^rin mit aeuMm Beispiele von»» 
giang (Flut, Lue» 87---99). Atgeeeban toh dem urnnftBaigen 
Aüfwukd» fflr die Bedftrfiiitie de« ttgUefaen Lebene» woeu 
alle Theile dee ronneebeii Beiebe ibfen Beitrag liefern mtm* 
ten (Gell. VII, 16), scheint Lucullus namentlich auch das 
erste lieispirl zur Anlage ungeheurer Prachtgärten in der 
Nähe der Stadl gegeben zu haben , wozu vorzugsweise der 
Collis hortuiorum (Monte Pineio) diente. Ausser den Gjirten 
des Lucullus, welche nachmals kaiserlicbea Eigenthum wur« 
den (Tac. Ann. XT, 1) kgen hier die nicht minder berühm« 
leo Gftrten des SaUusttui und des Fompe|ii8. Nooh grosser 
aber mr der AulNrsnd des Luculliis in Neapel » Bajft nnd 
anderen Gegenden Campaniens» ein Aofentbalt, der gam dem 
Genaese und der trägen Rnhe bestimmt war. Denn bmits 
begannen die Römer sieh überall besser und behnieeber «u 
befinden als in der Vaterstadt : insbesondere aber waren die 
grieehisf lipu Freistädtc Neapel, Massilia, Athen nicht bloss 
für gezwüiigenes son(iern auch iVir selhstgewähltes Kxil will- 
kommene Freistätten, und die Villen, welche einst bloss 7mt 
Erholung an Feiertagen benutzt worden waren, wurden jetzt 
xum Ersatz far die Mahseligkeiten des Stadtlebens eingeiich- 
tet. Hier wurden die aus allen Gegenden aasammengeplun- 
derten Kunstwerke, mit welchen sonst die öffentUcben Ge» 
bAude gesdunüekt worden waren, aufgehiullb und der unge- 
heure Umfang dieser Villen, der nicht selten die Gemarkung 
einer ganzen ehemaligen Stadt einnahm, machte Italien von 
den Producten der Fremde noch abhängiger und vollendete 
die Entvölkerung ilcs Landes, wo der Krieji; srhon in man- 
chen Municipien kaum emen oder den anderen Altbürgcr 
übrig gelassen hatte, der die Stadt bei den angestammten 



**) l'lin. N. H. XXXVll, 5. Mazois, der Tiilaist des Scaurus, 
abersetst von Wüstemanti , Gotha 1820. 
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Cerimonien und Opfern vertreten konnte (Luciiu. i'harj*. I, 
26 : VII, 392. Cic. Plane. 9). 

Eifjentlichc Kiinsf gedieh jedoch bei all diespin Luxus 
nicht: er gieng mehr ins Extensive und musste handwerks- 
Biisfige Copieu hervorrufen, um die Menge zu liefern. So- 
lange jedoch Griechenland mit. seinen OriginalTveriten ati»- 
raidite» edieixit enoh das noch nicht der fUl g0«meB bh 
aem. Fttr den vevllheigehenden Zweck der Schimspide Hell 
Bun die Kunitwerke« nemenäioh dtattwn sueammeii (Die. 
Verr.* IV, S) : die Malerei aber sank, wenn aneh fortwährend 
geübt, zu Deconitions- und Freskomalerei herab, ^^ob(>l auch 
in der Composition wol schwerlieli eiorn*; EiIuhIuii^ iH rrschte. 
Aber wvun auch das ttberall hervortretende Streben nach Ver- 
siiemugen einen gewissen Schönheitssinn verräth — läinzel- 
Hin ist entschieden Kunstkennerschaft Euzuaprechen und 
am Streben nach Veiedlung der Katar baurkimdet, so war 
diaeer doch au leltr angeeignet nnd an wenig ans dem Innern 
har?orgegangen» um eigentHeh pradnetiT so wetdan. Nur 
im Techniechen fährte das Baffinement au neuen Erfindun- 
gen 8. B. zum Mosaik i?) , das wenn auch nicht in Rom 
entstanden , doch hier vorzüglich ausgebildet wurde. Wie 
Wände uiKt Deeken mit Gemälden, so wurden die Fussbödeu 
mit dieser haltbareren Malerei versehen , die sich von dem 
einfachsten bunten Estrich aur kunstreichsten Composition er- 
hob. Für architaktonieehe Technik ist der Fortunatenipel 
Sullas au Fiaeneste interessant, theüs durch den Temtssen- 
bsm^ der damals auch bei Villen sehr üblich gewesen au sein 
seheint, theüs durch die Oonstnietion der UlKuem aus dem 
sogenannten opus ledcnlatum ineertum, wem der eyklopi«- 
sehe Polygonenbau der ältei*en Zeit allmählich «usammen- 
schrumpfte. Doch baute man wenigstens in Kom selbst in 
dit'sor Zeit auch noch, wie das Grabmal der Caerilia Metella, 
der Gemahlin des Crassus, zeigt, solid mit ungeheuorn Qua* 
dem aus Travertin. Erst nach und nach verführte das Auf- 
kommen edler Mannorertfln« wie sie zuerst MetsUna Maoedo» 



opus VfcnuiculuLutii, tesseluluui, li&oarfionoi', Pliii. XXX Vi, li4. 
Das bette erhaltene Denkmal aus dieser Zeit ial da« pränestinische 
Masivgem&lde. MflUer Aveh. S. 4M. 
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nicm angewendel htbm toll (Vell. Fat 1^ 11), zu der Ober- 
itehlidÜMit« iaom glftniender AnimseHe dsm dttilUgito IIa- 
tml m i e i teg<n> Udberlwupl wir es nur das Auge, dar 
imten Buui, woAlr aaai «ibeitoto. Wahres Interesse belebte 
weder den KflnsHsr^ der e n twedsr Sdave oder Freigelassener 
war oder wenigsten» nur um Ixjhn arbeitete, noch den, fttr 
welchen die Arbeit bestimmt wai. Sehr wenige Römer wa- 
ren Kenner: ja es scheint, dass man sich schämte, Knnst- 
kennerschaft öffentlich blicken zu lassen. Wäre es auch zu 
stascttig, die hensdimde I^iebbaberei bk)is der Ostentation 
zuzuschreiben , fo yvnr es doch meistens nttr eine unverstan- 
dsDe Macht der fiehdnheit, die jene Mode henronief. 

$* M* Wätttwim MUcfcMte ter RcpaUlli Ms snr 
MiImM Ml äut4Hkm mmä Begrte^inai #er 

Die Freiheit, welche llom durch Caesars Tod wiederer- 
langt haben sollte, existierte bloss noch in den Köpfen der 
€relehrten und Aristokraten: das Volk bedurfte ihier weder 
noch begehrte es sie mehr. Am deutlichten bewies es diese 
Gesinnung durch seinen Enthusiasmus bei dem Leichenbe- 
gängnisse seines Regenten. Nur die C^emeinheit des Men- 
sehen, der sich in die Erbschaft dieser Gunst eindrangen zu 
können glaubte, des Antonius, konnte dem Senate einige 
Hoffrmn^? Ix n sein Ansehn wiederherzustellen. Der Vftc- 
raii der Freiheit, Cicero selbst, trat wieder an seine Spitze, 
Caesars MOrder setzten sich in den Besitz der wichtigsten 
FtovitUBßn, Marcus Brutus Macedoinens» Cassius Syriens, De- 
etmus Brutus des dsalpinischen Galliens. Antonius» der auf 
einen Tolksbeschluss gestatzt, diesen letzteren verdrängen 
wollte und in Mutina belagerte, wufde in die Acht erklärt» 
konnte aber nur mit Hilfe des jungen Octavius, des Schwe- 
sterenkels Caesars und Erben seiner Schätze und seines Na- 
mens, dem gleich hei seinem ersten Auftreten die Plebs und 
die Annee zufielen, besiegt werden. Als der Senat den 
Octavius durch Geringschätzung beleidigt und derselbe eine 
VereiidgQng mit Antonius und Aemilius Lepidus» an 

*) Jicebt, vsili, 6«lur. Y, S. 320. 
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welchem Antoniiifi bei seiner Flucht nach Gallien unerwar- 
tete Verstärkung gefunden hatte, einem Consukte vorzog, cUa 
er doch mit Cicero oder eineiii Andern hätte theilen müssen, 
wurd Ciceio und der ganxe Beet der Patnoleiipaftei ein Opfa 
ihrer Yerblendiiiig, In Fblge einee anf einer Intel des Rh»> 
nu« hei Bologna abgeechloeeenen Yettrages Ohfeen jelii die 
Drei als triumviri Tei ^rahlicee oonetitaendee Cäeiare Medit 
in ihrem gau/en Umfange aus und Proscriptionen, zwar ni(^t 
m blutig wie die SMll;iijis( hen aber um so irewiiliUer, vertilg- 
ten was von Rej)u!>Iik;inern in Italien libiig war. Endlieh 
entschied die Vernichtung der Streitkräfte des Orients , in 
weh heil Caesars Mörder den letzten Haltpunct für ihre Sache 
geflieht hatten, durch den Dopp^si^ bei Philippi (4St) den 
Unteigang der Bepnhlik for immer. 

Zwar war Bem noch tmnor keine Monaxeliie, aber daee 
drei Ehrgeizige, sobald ihre Feinde besiegt waien, sich sdbsl 
aufreiben würden, war vorauszoeehn. Anftfigs hielt meh, 
>vic es scheint, Antonius für den eigentlichen Herrn. Wie 
er im Oriente, so herrschte seine Gemahlin Fulvia, durtli 
ihren Schwager T.ncins Antonius unterstützt, in Rom. Nach- 
dem Octaviaaufl durch die siegreiche Beendigung des Perusi- 
nischen Krieges gegen diese (41) Herr von Italien geworden 
war, drohte bereite offene Zwietrachtj die filr Octavianus um. 
so gefthrlicher hätte werden können, als Antonins an Sex« 
tus Pompejus, dem Sohne Pompejus des Grossen, der «ich 
in den Besitz von Sieilien nnd Sardinien gesetst hatte nnd 
Italien aushungern konnte, einen Verbündeten gefunden hatte. 
Zu Octavians Glücke brachte der Tod der Fnlvia (40) eine 
Aussubuung zu Wege, die in I »nnHli^ium durch Vermählung 
des Antonius mit Octavia, der bcliwester des Octavianus, be- 
siegelt wurde. Wenn er auch den Sex tus Pompejus im 
Besitze der Insel lassen musste, so konnte er doch von die- 
ser Zeit an als der eigentliche Herr des Mittelpuncte das rö» 
mischen Boichs betrachtet werden. Antonine» welcher gigen. 
die Partfaer zu Felde liehen sollte, schwelgte an Athen und 
Alexandria mit Kleopatra, deren Reize ihn, wie früher den 
Caesar, Rom vergessen Hessen . AU er entUich ins Feld rückic, 
so Verl 1 er, so trefflich auch sein Legat Ventidius ihm vor- 
gearbeitet hatte, in Medien den besten l'heii seines Heeres. 
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Pompejus liiittp mittlerweile aufs Neue «len Krieg bcgDniion 
und war von Agrij)pu in den Seesehlachten bei Mylae uod 
Naulochos aufs liaupk geschlagen worden. Auch Lepidua« 
der bis dahin Africa TerwftUet hatte, hatte mit den J>flin« 
»0m dee Ponpqaniechen Heen« vereinigi dem OotaTianue die 
Spite bitten woUeD; aber ea var dieecoi durch wunderbaie 
GMelesgegemvait gdmigeii, ihn in einem Augenblicke ohne 
Schwerlstveich eMiier ganien liacht sn bemühen. 

So war nur noch Antonius übrig. Mit iliin hielt den 
Octavianus allein noch das schwache i iand der Od ;ivia zusam- 
men : als jener aber auch dieses (lur( h VerstosMiu^ derselben 
zerriss, ward es dem Ortavianus leicht, vom Senate die Kiiegs- 
erklftruDg gegen Antonius und Kleopatni zu erlangen, wel- 
cher jener bereits das Diadem von Rom versprochen und 
gutze Provinzen des Reiches geschenkt hatte. Die See* 
sdhlaehl bei Actium (t. Sept. Sl) entsohied die Heifschaft 
der Welt: als im niehstan Jahre aueh Aegypten in Octavians 
Hände fiel, war die welthistorische Aufgabe Borns, den gan* 
zen civilisierten Erdkreis unter Eines Macht lu vereinigen, 
gelöst. 

Alles hatte auf die Monarchie hingearbeitet: die i^egen- 
seitige Achtung vor dem individuellen Kechtsverhältnisse be- 
stand nicht mehr im römischen Staate. Jeder wollte das 
Recht des Anderen mit Gewalt zerstören, jeder das seinige 
mit Gewalt anfrecht halten. Während Born firtlher das Bild 
eines Bundesstaates aus Familienftrsten dargeboten hatte, 
woUte jetzt jeder souyerän sein und der gemeinschafiliohen 
Regierung keinen Einfluss mehr gestatten. Der Senat, gleich- 
sam der Reichstag, konnte unter diesen ümstÄndcn nicht 
mehr wirken. Kurz es war für den Staat so gut wie für 
den Einzelnen ein* Monarchie nöthig, wo das Staatsinter- 
esse, weil kein ötaat als solcher mehr vorhanden war, mit 
dem Interesse des Einzelnen verschmolz. Unmittelbarer 
als die sittlichen Ursachen, sagt LöbelM), wirkte in Rom 
zum Umstürze der Republik eine eigentlich politische: dea 
nicht ztt lösende BAisTerhäUnis zwischen einer herrschenden 



über dm Principat dun Augustus in Kaumers histur. Toscheu- 
buch IbH 217. 
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Stadtgpiiiriiiflp nTul piTinm beherrstbtcii Weltllieil, der tliiich 
stehende Heere in Gehorsam gciiaiten werden sali 3)." Aber 
auch vom culturgeschichtlichen Standpuncte d««tet Alle« auf 
die MomatdnB htn. 1>m förniscb« Element w«r ao Wiit ge* 
duhen, dws e« «ch mr voltadattten Naehahomn^ eiguto» 
sobald dem partkaiwigtMcheB inlemaa entfianidefe waide 
md otiiiai «riMHen kaniite. In der Mtmaidiie eriiMh du 
Beieh einen bn dahin tnMkrten BfiHetpunct , der dm S«- 
sammenbleibeii der heterogenen Elemente in demselben eine 
Sicherlieit bot. Die geistig-en FTüchte von der Herrschaft 
de«; Krdkreises konnten nur durch die Monaxobie gezogen 
werden. 



^ Tac. A. I, 2 : neque provlnelee iUum rerum sfatain aibnaebaat, 
twpMto flenatas |N>piiit4|iie iaipafio ob eaitaflnaa potaatiini et avan« 
tiaai aiapitratmuD, iaTaUdo legam ananie» qaae ^fi» wiblCa, 
paouaia tmrbabaatar. 
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Fünfte Periode. 

Die Kaiserzeft Roimi bfs zur Anfhebimg des Jnpiter- 

cults in Rom (31 v. Chr. — 388 ii. Chi.}. 



!• MU Mm CMuMlülemif der HMMwIiie Mtcv 

Insofern üctavians AUemhexrscbaft noch immer nur eine 
factisch bestehende war, konnte «r sie rechtlich nur unter 
den Formen 4er «Iten Repubtik aueOben. Aber das Bedürf- 
nis nach der Monaiehie, welches m allen 8tfindea torbemehte, 
ttberlmg ihn willig sofviel ledililiehe Gewalt eHa m lunlusen* 
den und eonsequenten l>iif«hihhning detsetben megtich nnd 
nöthig war. Abgesehen von einzelnen Ehrenrechten , die 
riKin an seine Person knüpfte, bekleidete er das Consulat eine 
Ivrihc von Jahren hintereinander. Die ('ensur setzte ihn in 
den Stand <ien Senat zu reinigen, indem er den senatorischen 
Censufi auf 10(K)00 Sestensen bestimmte i), und gana nach «ei* 
nen Absichten memmenzusetzen, während «v schon als prin« 
oepe senattts immer einen «iditigen £influse anf die Absti»« 
mvngen desselben feQlit bitte. Am entBcheidendstao aber 
war da« lebensltaflidie imperinm» wie e« echoo Caesar esb* 
lieh gehabt hatte, wodmdi er bereite im J. lid den Oberbe* 
felil über alle Provinzen des Keiclies und wenigstens ausser- 
halb des Weichbiide.s der Stadt das Recht über I.eben und 
Tod erhielt. Zwar erbot er sich wieder zur Niederle^ng 

«) BiUer iwl Tee. II, 33. 
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desselben (^) und abemalnii es auch, auf die Bitten das Se- 
nates fürs Erste nur auf dcu Zeitraum von zehn JahreD wie- 
der ; aber die Bereitwilligkeit» mit der er es sich immer wie* 
der auf fAnf oder zehn weitere Jahre verlingem liess^ machte 
es allerdings wahrscheinlich 9 dass er damit kei n eswegs die 
emstliche Absicht eines Rlicktrittes in den Priyatsland ver- 
band , sondern dass er nur Caesars Schicksal fftrchtete; wie 
er denn aucli den Titel eines* Dictaturs standhaft ausschlug. 

Doch theilte er sich mit dem Senate 2) in die Provinzen 
so, dass jener die minder bedeutenden und ruhigeren erhielt, 
welche von f rocoosuln und Quaestoren verwaltet wurden : 
die wichtigeren dagegen, deren Statthalterschaften zugleich 
mit einem Arroeecommando verbanden waren, behielt er sich 
selbst mit den legatis principis aus dem Senatorenstande au 
besetzen vor, welchen dann aar Besorgung def kaiserliehen 
Einkflnfte Procuratoren, die meistens kaiserliche Freigelas- 
sene waren, zur Seite standen. Nur Aegypten erhielt eine 
L^;iii/ ei<jenc Organisation und wurde keinem SeuaLor, son- 
dern bloss einem römischen Ritter anvertraut , um eine so 
wichtige Provinz, von der zum grossen Theile die Verpro- 
viautieiung der Hauptstadt abhieng, nicht in alku m&chtige 
Hftnde zu geben (Dio C. LI, 17. Tac. A. II, d9). 

In Born selbst hatteOotaviantts dagegen immer noch keine 
andere als eine temporftre AmtBgewalt. Der Name Augustua 
den er im J. ji7 bekam, war utspranglidi nur ein Beiname, 
wie Felix, Magnus n. dgl.^ und auch fieüher schon von Anto- 
nius gefuhrt worden. Erst der Senatsbeschluss vom Jahre 
24 , der ihn über alle Gesetze erhaben (legibus solutum) er- 
klärte und ilim ein Kechl der Ge8otz«^ehung verlieh, gab ihm 
eine Art von landesherrlichem Anscheu. Daran knüpfte ^»tch 
dann (^) die rechtliche ätellong, die er durch den Verein 
der proconsukurisohen» nun auch innerhalb des Pomocriume ^) 
ihm beigelegten, und der tribunioischen Gewalt auf Lebensaeit 
erhielt, so dass er jetat des besttndigett Oonsolsts nicht mehr 
bedurfte. Die tribunictsohe Gewalt^) aber gab ihm das Becht 

^) Poinsignon, easai sur le nombre et l'origine dei proviaces Ro- 

maines depuia Auguste jusqu'ä Diocietieu , Paris 1846. 

^) Marquardt, Zeitschr. f. d. AU. W. 1844 S. 731. 

*) Eckhel I>. N. YIU p. m. Im J. 1» theUte er die tribonici- 
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des Vortrages im Seuaic und namentlich Unverletzlichkeit der 
Person : weshalb später Verbrechen gegen den Kaiser als 
Staatsvei blechen (crimen laesae maje^itatis) betrachtet wurden. 
Als sich dazu noch die praet'ectura morum mit allen Befug- 
BiMen der ehetnaligea Ccimr gesellte und nach dem Tode 
4m Lepidttfl (13) du oberste Foaü&BAt^), yerehugte er in 
soifisr Pemm «!!• Gewsli, di« voa wetentliohem Einfluise 
mnf den Bkmx srnn ksonte (IXo C. LIII, 17— lei). 

Die repnMikairisnhen Ämter bestanden zwar alle fort, 
aber sie Imtten gar keine Macht mehr und wurden nur ge-> 
sucht um sie bekleidet zu haben untl mit den Insignien der- 
selben prangen zu können. Daher riss auch sclion jetzt die 
Sitte ein, die C-onsuln in einem und demselben Jahre zwei-, 
diei- ja vieimal wechseln su lassen . Wie viele von den Be- 
amten nodi vom Volke gewählt ^) wurden , lässt sich nicht 
mit voilstftDdiger Sicherheit bestimmen: jed^fiüls lag die 
eigvBtliofae Emennuiig gans in den Hiaden des Kaisers (Dio 
C. LIU, tl : LVIII, ftoy, Znm B^ufe der Gesetsgebnng um- 
gab sich Angnstns mit einem Staatsrathe, den er aus Sena^ 
toreu und Magistraten zusammensetzte und dessen Beschlüsse 
gleiche Gültigkeit mit den Bestimmungen des Senates liatten 
(Sueton. Aug. 35. Dio C. LIII, 21. LVI, 28). Der ei- 
gentliche Senat hatte wenig Einfluss mehr, wenn er auch 
noch immer als oberstes Bsgierungsooll^ium galt, Senats- 
consulte eriiess, Audienzen gab, seine eigene Gerichtsbar- 
keii hatte. Auch das Mttnsrecht übte er nach alter Weise, 
mir dass die Kaiser das Iteisht in Gold und Silber su prft* 
gen ausschltemlidi fttr sich beanspruchten^ wahrend die kupfer* 
nen Mtlnzen ,,ex senatus eonsulto** vtm den ,,triumviris auro 
argeuto aeri Üaudo fcriuudü'' gemünzt \Nurdcu. 

«che Gewalt mit Agrippa, später mit Tlberiu«, ne euccessor in incerto 
foret. Tac. A. Itl, 56. 

^) Augustus war Mitglied aller Priestercollegifr. . Mercklin, die 
Cooptation der Römer, Mitau und Leipzig 1848 S. 152. 

Ueber die Wahlen Rein, röm. Crim. Recht S. 722 Schmidt, 
der Verfall der Volksrechte in Rom unter den ersten Kaisern, ZUichr. 
f. Gesch. Wiss. 1S44 I. S. 37. 

') Zedrilz . hist. senatns Koraani sub Cae^uribus, Upaala 1851. 
Pahfit, über den öeist und die Grundsätze der röm. Staatsverfassung 
unter den Kaisern, AruHtadt 1838. 
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Was deu äusseKii Zustand des Reiches in der langen 
iiegierungszeit des Augustus betrifft, so schloss dieser Kaiser 
zwar dreimal ^) den Janustempel und acshftint auch wirklich 
nicht die Absicht gehabt zu haben, neue Erobeniogakzii^ 
lu fUhxm (Dio C. LIV, 9. fiuet. 48), ie mehr es ihm 
aber auf dw •nderen S«ite um die Sähe und fiiciwih«t im 
Staates su thun mur» dstto hiafigsr sah et «idt au Tsrtfaaip 
digungskrieg«ii gegen die Barbaren genöthigt, wafeha tfaaila 
im Innern des Reiches noch nicht vollständig besiegt waren, 
theils die Grenzen desselben unaufhörlich bedrohten (Dio C. 
UV, 20). Einige Kriege wie z. H. gegen die Pannnnier 
und Dalmatier, welche Tiberius erst nach harten Kämpfen 
gftnzlich besiegen konnte, waren zwac iosoÜBffii Ton ihm selbal 
verschuldet, ajs er fcOher als Triumvirr wn sein Heer zum 
Kampfii g^gen Antoniiit su üImbd, etnm mnthwiUigeB Aagnff 
auf jene gemaiiht hatte (IKo C. XUX, 16). Der Kiieg d»* 
gegen, der Bqdib Kiflfte unter «einer Begiening besondfi» in 
Anspruch nahm, g«gen dk Gennanen» war ureprftnglteh nur 
durch den Einfall der Sigambrer und Usipeter veranlasst, die 
im J. 16 ilber den Rhein gegangen waren und doiTi römi- 
schen Statthaitor Lollius eine beträclitliche Schlappe lu i ge- 
bracht hatten. Freilich brachten die Feldzüge des Drusus 
(1^—9) und mehr noch die des Domitius Ahenobarbus (6— 2) 
und des Tiberius (2—C) n. Chr.), wefehe die römischen Waf- 
fm sicgteieh hie an die £lbe tnigen, auf den GManken auok 
hier eine Ftovina zu enrichtan, aber die Niederlage des Yacoa 
im Teutobuiger Walde vereitelto dieee Pläne ginalieh: und 
wenn Augustus niehtsdes to weniger durch Drusus Sohn Ger^ 
manious den Krieg fortsetzen liess, .so geschah es mein um 
die Scharte auszuwetzen als um eine Kroherinig zu maclien, 
die der rümischeu liabäucht nicht der Mühe werth sclieiueu 
musstc 

Der geringe Zuwachs des Bdcfaes im Oiiente durch den 



^) Valckenaer, vie fTTTornce II p. 447. 

^) Tftc. A. T, o: i)elluni ca ttmp' vtate millum nisi adversua Oer- 
manos supereral, abukiidae magis inlämiae üb ami^^uni cum Quintilio 
Varo exercitum quam cupidiue proXereodi imperii uut Utguum ob pr««» 
miuai. 
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Heiiiiiall von Galatieu und Judäa kostete keinen Schwert- 
streich: den anderen Königen jener Gegenden get^t nüber be- 
gjiüi^tc sich Aiigustus mit dem Sclmtzrechte , das man ihm 
emräumte. 8elbst du» Partherreich war so schwach, dass es 
mIdc Throniti*@i%kciten zwi^hen Phrahates und Tiridatü 
roD. dem lündwetn&a. Senate enttoheiden 1mm und die von 
Crmos «tMUteten Si^gwaeichan ohne Wideratend inraekgidb. 

Fftr die bestehenden Provinaeii sorgte Auguetnt evfr 
NnohdrOeUtoliete; «mar Afrioa und Saxdinien war iceme, die 
er nicht ansdrflckltch bereiste CSueton. 47): zahlreiche römi- 
sche Colonien sieherteu uitht nur allenthalben die Herrschaft 
Roms sondern vi i breite tiüi auch römiselie Cultur unter den 
Provinzialen. Die ausgezeichnetsten Städte der Provinzen 
Qciüelten das Büigerrecht oder das jus Latii : und wenn er 
hiar oder cb «tue mbondete Freietadt ihrer Freiheit beraubte, 
eo war dies nur ein GiOok fox jene kleinen Bepublikaii sa 
nennen, die sich in den rnirinmgaten Stueitigkeiten dar leer* 
aten Bitelkeit aufrieben. 

Die Anadehnung, in wdoher Anguitus daa Binoh hinter- 
liess, begriff folgende Länder und Provinzen: Sicilieu, Sar- 
dinien und Coi^ifa, ilispanieii in drei Provinzen: Baetica, 
Lupitania und Tarracoiieuidü ; Gallien ia vier IVovinzeii : Nar- 
boueusis^ Lugdunensis, Aquitanien und Ücigioa; Khätien mit 
Vindelieien ; Noricum und Pannouien ; lUjnicum, Macedonien^ 
Aebiya, Ana» CQicien, Bithynien nebst dem Pontus« Syrien» 
Cypecn» Cmta» Aegypten» A£noa nnd Nnmidien. Anaserdeni 
Stenden unter lömießhar Oberhoheit mit einbeimieehen Fftr- 
aten : MaufetenieB unter Juba» die Cotlier in den Alpen mit 
der Hauptstadt Segusia, Thraden unter Rboemetalcee oder 
Cotys, der Pontus l'okitiuiiiaeus, Cappadocien und Kleinarmc- 
Tn>n unter Arehelaos, Grossarmeuieu unter Tigranes, Com- 
mageue unter Autiochos und der nördliche Theil von Judäa 
unter den Vierfürsten Philippos und Uerodes Antipas; fer- 
ner 4ia Ereiataaten Khodos, LycteUj BCassilia, Athen, Lako« 
nika» Byzana und viele andere^ meist griechische und klein- 
aaiatiscbe Stftdte (Plin. N. H. III— VI). Itelien selbst mit 
dem cisalpiniseben Gallien yeieinigt» hatte, weil es das r6mi- 
adle BOrgerrecbt besass» keine Provinaialainricbtung , war 
aber gleichfalls Jitatistisch in eilf Regio nen eingeth^t (Dio 
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C. Uli, 1^). Die Stärke des stehenden Heeres, womit 
diese ungeheure Läiidermasse, die auf lOOOOO Q. Meilen ;iu- 
mscbiagen isti^j, in Unterthänigk^t erhalten wurde, betrug 
SS oder nach Aadecen ^5 Legionen, deren Namen und Zahl 
aber spiter häufig wechselte Jede dereelhen- etand seit 
Gaesar unter einem emsigen eonenkriwcben oder prittariechett 
Legalen (Gaes. B. G. I, SX) vuA belicf eich seit Marine anf 
nngefiAr 600D Mann. Zu ihrer Beeoldung, die auf den Kopf 
täglich einen Denar betnig, hatte Augustus eine eigene Kriegs- 
easse (aerarium militare) errichtet, die namentlich aus den 
Güterconfiscationen der Yerurtheilten gefüllt wurde (Sueton. 
49 c. not.). Die gewöhnliche Dienstzeit der Soldaten war 
16^ später 20 Jahre, worauf jeder mit einem besondem Geld- 
geadtenke von 3000 Denaren die Entlassung (hoiieetiL mieeio) 
erhielt. Doch ward es bald ftblioh, auch anegediente (exauc* 
tomti) Soldaten noch eine Zeiüang au widitigen Unterneh- 
mungen bei der Fahne anrflcksubeliaUen iS). Dasu kamen 
dann noch die Prätorianer oder die kaieetlidie Lmbwaehe« 
10000 Mann stark, in 10 Cohorten, die doppelten Sold er- 
hielten und liacl) einer Dienstzeit von Iii oder 16 Jahren mit 
einer Gratificatiou von 5000 Deiiaren verabschiedet wurden ; 
ferner die Seesoldaten (milites classiarüj in den beiden Kriegs- 
hftfen Misenum und Kavenna^ und endlidi die cohoftes ur- 
banae» die Sicherheitswaehe der Hauptstadt. 

Es ist selten über den Charakter eines Mwisdiftn so yer- 
schieden geurtheilt ^) wie über den des Augustus^ Lob und 
Tadel ist anf ihn in ausgedehntem Masse gehiufit worden (Tae. 
A. 1, 9. 10). Augustus war wirkUch ein ^loböer Manu^ denu 



Humboldt, Kotmot, II S. 430. 
•«) Dio C. LV, 28. Lipaint ad Tae. Hiat. II, 43. Brotier Tac. 

m p. 408. 

") Tao. Agr. ed. Hertel, Leipzig 1827 p. 88. 

Hanow, de Augusti prineipata, Sonu 1637« Löbell in Räu- 
mers histor. Taschenb. 1834. Klausen, Zimmennaniis Ztachr. 1834 
S. 716. Pa-ssow, über lloratius Leben und Zeitalter p. CV. CXI. CX. 
Merivale, history of the liomana untler the empire Vol. 3. Montes- 
quieu consid^rations c. 13. Qibbon I p. 98. Wieland 7m Horaz Epp. 
II, 1. Sainte-Croix, mhm, de l'Acad. d. Insor, T, 49 p. 366. Kuhn, 
ZUcbr. 1". d. AU. W. 1854 p. 451. 
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er liatte seiue Zeit hegriffoii , au das Bestehende knüpfte er 
kl liglich an, um Neues aufziibaueu und ciTr/in ichteii. Wenn 
er nicht immer seine wahren Absichten zur iScliau trug, ao 
ist er doch ebattowenig ein Hctrüger wie der A»t, der den 
Kisiiken über eine nodiwendige Operation tfttischt. Seitdem 
önanl die Monaxehie Dir Born nothwendig geworden war, 
war An^aetiie genule der xechte Mann, sie aUmAhlich her- 
beisiilbliien. 

5. 6^ nie Itlteratiir «Icr AnsmtelachM Seit« 

Die griechische Literatur dieser Zeit ward trotz des sicht- 
lichen Strebens, ihre verschwnnd^e politische Nationalität 
litemiach wieder aufleben zu lassen und sich an den Mustern 
ihrer gmaen Votrfiüuen gleiehsam wieder zn veijüngen, doch 
Seim dnrdi die ingsthohe Absichtlichkeit dieses Strebens an 
einein freien geistigen AuiSMhwunge verhindert. Vor allen 
findet sich dies in Dionysios von Halikaniassos bewfthrt, 
der, so tief und selbstäudig er sich auch iu seinen rhetorisch- 
kritisrhca Schriften zeigt, in seinen geschichtlichen eben 
durcli das Bestreben, die Vorzüge aller seiner \()rganger zu 
YSKsinigen und pmgmatisoh und ästhetisch zugleich m sein, 
an der Stelle einer gediegene Darstellung eine unerträgliche 
Breite nnd dooh nichi selten statt der historischen Wahrheit 
seines Yorinldes Polybios nar rhetorische Dedamation bietet. 
Auoh Diodoros Ton Sicilien gehört hierher, dessen Nachah- 
mung noch dentlii^Mr hervortreten winde, wenn uns von sei- 
nem Mubter Ephoros mehr erhalten wäre: üher eiueu ande- 
ren Universal-Ilistoriker dieser Zeit, Nikolaus von Damas- 
kus Iftsst sich Avegen der genügen Zahl hedeuteuder Frag- 
mente ebensowenig urtheüeu als über die geschichtlichen 
Commentarien Strabos, in welchen dieser die Geschichte 
des Polyfaioe fortsetste. Dagegen gibt Stiabos Geographie 
den dentlichsten Beweis, dass, je weniger es ein Schrifltstel- 
kr dieser Zeit auf S^Onheit der Form anlegte« desto werth- 
voller und gediegener der Inhalt seines Werkes wurde. 

Was die Gegenstände der geschichtlichen Behandlung be- 
trifft , so mussten die Zeitumstiinde von seihst dem Histori- 
ker und (ieographeu die universalistische iiichtung geben^ 
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die wir bei der MehrzaM von ihnen ivahraebmen. Die Ver- 
einigung de» Eidkieise« unter einem Scepter erleiBhterte des 
Beisen« die beste Quelle wiseenseluifltlieher Foraclniiigen» und 
wie eebr eieh auch der Staat eelbet daftkr inteiesaierte« be- 
Weiel die groflse Vetmetsung der Stmeaen des gansen römi- 
schen Reiches dun h die Mathematiker Zenodoxos, Polvkle- 
tos und ThoüdotDS , die ?%rhon Caesar begonnen hatte uml 
Aiigiisttis vollenden Hess. Au- ilir ciit-^tand dann zuerst die 
grosse Keisekarte an den Wänden der von Agrippas Scliwe- 
ster Proba erbauten Säulenhalle (porticus Europae Plin. N. 
H. III, jS) und ale Copien von dieser alle jene gemalten Tti- 
neiairien> vmi denen nn» noch jetit die Pmttingerieehe Tafel 
einen dendichen Begfiif gewftbtt. Auch militifieehe Bxpe- 
diHonen wurden tu derartigen Zweeken benutit» wie s. B. 
die des CajuR Caesar nach Pärthien und Armenien, dem Au- 
g^ishis zKi solchen Forschungen den Dionysios ') von Charax 
mitgab. 

Nach Rom yj Li, sii ti Alles hin. Die P h i 1 Ob o [> )i e n- 
schulen fristeten in Athen und Alexaudria kaum noch ein 
kammerliches Dasein und lebten ent tpiter in Rom wieder 
auf. Die Akademie im alten 6inne gieng ein >)$ Antiodiee 
hatte lieh dem Stoiciemue genihert» der 0keptioiemiis des 
Aeneeidemae konnte keine Schule gründen. In Atoxandrla 
liinden tieHhehe BerQhmngen mit dem OtienfaHemus etatt» 
wie .sie sich bei Sotiou, der sich aller Fleischspeisen enthielt 
(Senec. epist. 108), und Philon hndcn. Sonst gfien^ es in 
Athen imd Alexandria namentlich in Pücksicht auf die Ehe- 
torenschulen in der alten Weise fort : von eigentlicher wis- 
senaohaflücher Th&tigkeit der Alexaudrinor in dieser Z«t itt 
kaum etwas an bemerken. 

') Nicht zu verwechseln mit dem Perieg^eten Dionysios , einem 
ulexandrinischcn Dichter dieser Zeit, der keine grossen Keiseu gemaciit 
hat. Uckert I, 1 8. 208. 

fteflioa q(iuMMtt» att. VIT, 39 x Üaqae tot faaiiliat phibtoybo» 
nna ilne «uMesaon d«ici«Bit Asadnaki et fetem et odooNi aidlaBi 
antistltaia Mliquomat; qaU «tt» qm tndat pnac^taPytrhoiiuii Pjrd». 
gorio« iUa invidiosa turbae aohoU praeeeptorem non InTenit. Seztlo- 
rum (Q. Seztiiu war ein Vorbote des geistigen Bedflrfnisaes, das nnr 
e^ter Im Neaplatonfsmns Kahniny suolite} nova et Bomsni roboria 
aecta iater initSa mia qnum magno impeta eoepitset exiUneta eet. 
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In Hinsicht aut hchöiie Lil«;rütui' und die darauf iM^züg- 
licUe Wifisenschüi't trat dagegen jetzt Ituiu luiiuer mehr und 
mehr an dm £K«U0, welche in den letzten Jahvliunderlaii 
4lMindgia «ug^ommen liatte. Duich dia grosaa F^ers- 
limaivt wihmd dir Znt von Caettre AnweeMÜMit im dar 
«mg— Bioliiwttt» Tbeii d«r diNrdgen Bibliothek^ dar in dtm 
eigenftEcfaea Mntamii an%eitoMt gewawn wwr» bu Gnwde 
gegangen Nor di« kkinere Sammlung im Serapistempel 
Will iibrig geblieben : und weiiu auch Antonius durch dan 
Oeöchenk der pert^uinrnisclion lUbliJtluk seiner Geliebten 
JiX^pHtra ditbea \ eriuht eiuigeiiaaöseu ersetzte, su iiurte doch 
die Unterstützung des Hufes auf, die gerade jetzt in Rom 
4er Xiteratur lu biühan anfieng. Des Augustus Freund Aai- 
aiua Foliio Jifta die anta jtfhntlieha Bibliothek iai AUium 
aarIilMKtaaa]i(Pli]L.N.H.yn«80). An sia wihten «iah die 
baUan van Augnatna aalbat angelegten : im Tempel des pala* 
tinischen Apollo und in dan Portieua der Oetam am Thea- 
ter des Marcellus Die in Verbindung hiermit aufkuui- 
jiuiule 8itte die JUi hersammlungon zugleich mit den Büsten 
iliT berühmtesten Si In ifuieller zu Hchiiiüeken ( PHn. N. II. 
XXXV, 2) gab dem Ehrtriebe immer neue Nahrung. Ausser 
den afoitUflhan Bibhoihritan fehlte es aber aufih nicht an Privat« 
aaambuigaDu Ja, naohdem die Brobening von Aegypten da« 
baite gchmbmatoiriali den Fapynia» augingüch gemacht hatte« 
winde dar Buehhandel aUmihlich ein geiegeltw Beteiehs- 
zweig, in wekher Hinaicht inabeaondece die Sorier (Hur. 
i^ip. 1, 20) berühmt geworden sind *). Auch der verbes- 
j^erte Jugendunterrieht ilut einen vortheilhaften EinÜuss, 
wenn auch an öffentliche Schulen noch nicht zu denken ist. 
Mehr ala alles dies aber wirkte das Beispiel und die Hegün- 
i4gmg, die der Kaiaer und sein Hof der Literatur angedei- 
km iiaaacn. Der Name von Augustua yertzMitem, dem 
Ritter M&cenaa ^, iat ja bei der Unteratfltaung der Dich- 

*) Parthey, das alex. Museum, S. 31. GeU. VI, 17.' Plut. CaM. 40. 

*) Thorbecke, de Asinio roUione, Leyden 1820 p. 35. 

^) Becker, Gallus I, S. 175. 8chöttgea, bisL Übrariowia ei bi* 
bUopolarum in Poleni Uns. ant. III, p. 841. 

•») Meibom, Maecenaa, Leyden 1653. Lion, Tironiana «t Maece- 
natianai Oöttiagea 1846. li'aMOW , Horaz Leben, S. XLl. 
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ter und Geiehrtrn sprirbwörtlifh «geworden. Aber auch Au- 
gO8tu0 selbst, ein Maun von vielem Tact und feiner Bildung, 
liess 68 nicht an Schate und Attfinantening fehlen : nicht nur 
SehriHtateller Mmdtro auch die anigieieidiiiefttleii Faofaf^elir- 
tm seiner Zeit wie s. B. der berfthmte Grammatiker Verrias 
Plaocns, die Fliiloaophen Ariu« vm Alesaadria und Atfaeno- 
doros Yfm Tarsos wurden in sein Hans auf^nommen und an 
l.ebrern seiner Prinzen bestellt. Selbst an der rhetorisch ge- 
lehrten Hildung der Zeit nahm der Kaiser Antheil imd trat 
BOfrixr als Schriftsteller auf 7). Die Genies -wunlon freilich 
nicht durch diese Protection geschaffen, aber die Protection 
bewirkte wenigstens dass sie nicht verkamen. 

Doch war diese Hofprotection allerdings der prosai- 
schen Literatur nicht in jeder Hinsieht glinstig: insbe- 
sondre erlitt die Freiheit der Geschicbtsehreibung ^ gvöeste 
BesehrftnkungB). Nicht als ob die Fsrtei des Augustns kn- 
ter Lobredner gefunden hfttte : yiehnehr war die republikani- 
sche Partei — Pompejaner im Allgemeinen genannt — ebenso 
schmabsürhtig; oder es wird die Vergan^riiheit aus Ekel und 
Ueberdruss an der Gegenwart in verklärtem Lichte dargestellt. 
Am ärgsten scheint g^en Augustus Labienus in seiner Ge- 
schichte der Bürgerkriege aufgetreten lu sein» an welchem Werke 
das erste Beispiel eines literarischen AutodaUft in Born statvisit 
wurdet*)« und nur rhetorisierende UniTsrsaUiistoxiker^ wie 
Li Tins und Trogus Po m p e j u s f konnten besteben > bei 
welchen I wie bei Ovids Metamorphosen, die perpetnitas Haupt- 
riicksicht war und der Inbuli hiiiter der Form zm'ückstehen 
musste. Aber auch das genus dicendi tselhsL nahm durch 
den JIoKoii eine sehr verkehrte Richtung und wandte sich 
einer ängstlichen Nüchternheit au, die sich unter dem Titel 
attischer Klarheit und grammatischer Correctheit versteckte 
und jede natOrliche Bew^^ung hemmte» ja fiHr die Cioero 

^) Suflton. Aug. 84. Wdehsrt, de imp* Gaemis Aag. fletiptk 
eonimqns reUquüa, Orimma 18S5. 

-} Tac. Hist. I| 1 : simol veritas plaribus modii uifraota» piinram 
inaoitia rti publioae ttt tUanae moz libidiae «aseatandi sut nursua odio 
adveisw dominaiites. 

Seneo. oontrofsn. piaef. L V« Saat. Cal. 16. Weichest de 
Vario p. 200. ' 
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schon zu schwulstig uiitl zu blühend pfcsrhi iel)c«ii hatte. Aii- 
gU8tu8 selbst pricng, vielldcht «liudi das i>eiiipiel seinem Va- 
ters Caesar veranlasst , dieser iiichtung in der Darstellungs- 
•weiae voran (Gell. uud die ganze Kritik« welche A«i- 

niufl PoUio mit so berüchtigter Strenge über alle Ciassi- 
ker der Torhergehendea Paiiode iXhte, läuft auf jenes Princip 
htaaiie. Audi die eogeiHuiiite F^terimtät, welche er an Li- 
vias rügte, eclieiat nur ndt jener gramuattecben Eleinmei* 
eterei sMmmengehangen sa haben, wie wir eie in einer Ahn« 
liehen Periode im Zeitalter von Ludwig XIV. wiederfinden. 
Als eigentlicher Repräsentant dieser fcjpilzfindigen Aengstlich- 
keit erscheint Valerius Messalla : aber auch Mäcenaf? 
vereinigte mit der Schlaithcit, die seinem ganzen Charakter 
eigenthümlich war (Senec. Epp. 114), eine gedrechselte Künst- 
lichkeit, die ihm den gerechten Tadel der späteren Kunst- 
riehter ngeMgen hat (dial. de ontor. 86). 

Aneh die Rhetorik Utt unter dem Einftoss der Kaiser- 
herrschaft wie die Gesohichlschreibung« Da es meist«is Pil- 
vatprocesse ohne allgemeines Interesse und Bedeutung waren, 
mit denen die Redner zu thun hatten, so stand der Inhalt 
in keinem rechten Verhältnis zur Fonn , die sich fort und 
fort entwickelt hatte oder es wenigstens gewollt hatte. Die 
rhetorischen Farben wurden immer dicker au%etragen, ein 
ungemeiner Beiohthum an Tropen und Figuren entfiütet, kuri 
das ganie Rttstseng der litemtur au%efahren: aber ein er* 
heblicher Vortheil fOr liteiatur und Sinache erwuchs aus 
diesem Stieben nicht. Ebenso war auch gkushieitig in der 
grieehisehen Rhetorik ein Umschwung eingetreten, statt des 
ApoUodoros von Pergamon hatte die gesuchte imd geschraubte 
Richtung des Theodoros von Gadara l»uden gewonnen, mit 
dorn sieh etwa (Jassiiis Severus (Tarit. dial. 19) vergleichen 
lässt. — Während früher die lateinischen Rhetoreu sehr zu- 
rOdfigesetzt waren, cum Theil wegen der Griechen, zum Theil 
wegen der Geburt — die meisten waren Frei g elass e ne gewe- 
sen — , enm Theil endlich, weil die praktischen Redner Schü- 
levkreise um sich zu sammeln pflegten, ward es jetst in Folge 



**) Wiese, de M. Val. Metisalae Corvini vita et studiis doctrinae, 
BerUn 1829. 
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des abnehmendoii uüeutlkheii Lebens miders. An die Stelle 
der Freigelassenen traten selbst Ritter und die ganze Thätig:- 
keit und Schöpferkraft wur aussclilit!5S5iicli durch das bcdiiigt, 
was man in der Schule gelernt hatte. Gegen Ende des er- 
sten Jahrhunderts wurde diete £iiiMitigkeit und 8ciuilniiMi||^ 
Pedanterie immer ärger. 

Mit eig«ntlicher Qfiltlinttmkatt baCMtte «ioh rar Zeit des 
Aiigiutas nodi nicht kioht ein fimer Bömor. Die mmetan 
Qrmamldkm, wefehe Bnetoniiii eine dieetr Zeit entehlt, sind 
Freigelassene, z.B. Verrius Flaccus, der erste Vcvfiisscr des 
gelehrten i «unischon Festkalenders, H y gi n u s , der Vorstelier der 
palatinischen JUblioihck u. A. m. derade dies aber bewahrte 
die römische Dichtkunst dieser Zeit vor dem Abwege, auf 
den die alexandrinische gekommen mr, und licss die Ent- 
Wickelung mythologischer und antiquafiecber Gelehrsamkeit 
bei ihr nicht als Zweck eendem nnr elf WOne und YeKtie^- 
ning der poetiedien BartteUung eteoheiiien« AnoecidM dich* 
tetsn die Alezendiiner in einer dem Alterdiume abgeboigten 
Spntche, die Kömer in der Sprache ihrer Zeit, die Natur und 
Leben riLhiuet. .lene sind Grammatiker , die nur immer zu 
zeigen suchen, daiss bie die Fonn iime Imbeu, die Kömer 
nur Gebildete : und obscbon zur Bildung auch (;i (^1 ohrsam keit 
gehört^ so ist doch die Dichtung selbst Inhalt und Zweck, 
die gelehrte Zuthat äussere Form. So gewannen die rc^ni- 
sehen Dichter melir Freiheit und Spidraum ale ihie Afueter 
selbst. 

Daie im Uebrigen aber die alenndäniaehen Muster un- 
endlichen Einflues auf diee Zeitalter fihfeen, lAsst eioh nicht 

in Abrede stellen. Schon Catullus, mit dem man die au- 
rea aetas beginnen kann, zeigt sich mehrfach als blossen 
XJebersetzer : selbst die spiHpiide Manier seiner klpiiieren 
Gedichte, wodurch er der 8cho[)fer des römischen Epigrauune 
geworden ist , ist ganz in der Weise jener akouindrinischen 
Tändeleien und Bildchen, von welchen die griechische An» 
thokgie BÜüreiohe Beispiele gibt. Ebeneo iet die Liebesele« 
gie eines Tibullus> Propertins^ Ovidias nur die ge* 
treue Nachahmung der von Kallimachos und Philetas ausge- 
bildeten Gattung, und die Edogen des Yirgilius, wenn 
auch mit zahlreichen Anspielungen auf seine Zciiverhaltnisse 
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untermischt, beruhtn doch gßxu auf dmxL Grunde der theo* 
kfiteischen l^uoolica; uud wann ivii ftit aeine Qoorgica eben- 
«oimug wie likf Ovide Metamotphoi» «ad Futen besiiiiinUe 
VüitNlder veigkieheii kOimeii, lo gehilrea doeb alte drei ganz 
dar »kimdrinlachan BSahtmiy an» die Meialarachalt poetiioiier 
Tedmik tnid Bootiiie as Gegenständen au beweiaen» die an 
sich nur der prosaischen Jieliauillung fähig schieucu. 

Weit ciitforut aber die Eömer deshalb als Nachtrcter den 
x\ieiaudiiucin na(:h/.u>t('llf n , kann man ihre roe^ie vielmehr 
nur ak ihre Fortsetzung und Yollenduug heUachteu, worin 
die GlaiAcität der Form, der jene mit geistloser Kleinlich- 
keit naohgetrachtat hatten» die Wtthe dea Geiates und Geniea 
aabidtt. Jene YeratandaaNflaxioii« woniil eigentHch die atrenge 
Begelrichtigkeit und Vollendaag der Form bemhte, konnte 
in Otwchanland , deaaen Lebenaprindp die geniale Freiheit 
der Idee war, nur als eine Entartung und als ein Versinken 
des ehemaligen Nationalgeistes erscheinen und (taln r nie le- 
buiiskräftiir, sondern nur in der Form todter Reminisceuz und 
theoretischer Abgemessenheit wirken. In Rom, wo die Ver- 
itfandesthätigkeit vom Aufimg an im Geiste des Volkes bc- 
gründet lag nnd ala deaaen wahres Lebeusprincip betrachtet 
weiden iMonte» amaeta aie aelbet dia aathetiache Form 
pcaktiach belabanj aohald die Umaift&de aie nMhigteii ihre 
Kralle> Ton der Beschäftigung mit der Sache weg, derForai 
mnuwendeii« So wenig man daher der rdmischen Poesie das 
rradi( ut einer Verstandespoesie abspreehen i^ann : so muss 
man <lot h auf der ande ren Seite behaupten, dass dies allein 
das wahre Element der romischen Poesie sein konnte. 

Die ältere römische Poesie war nur ir'rosa in rhythmischer 
Form : denn der Ehythmua allein macht nodi keine Gedichte. 
Die Griechfiii aber hatten eine Poesie gaachaffen nnd daiana die 
Stiiiatfomi abatrahiert» nnd diese Kunstform wandten die Bö- 
mat wieder an und yerjüngten aie, ala sie schon in diaoretir 
aeher Naefaahmmig an Yereinken drohte. Die gnMisehe Poesie 
ist eine unmittelbare, die römische eine vermittelte, vom Ver- 
stände aufgefasste. Das ganze griechische T.eben hat einen 
theorctisclu-n ('liarakter: in seiner unmitt'lbriren lebendigen 
Gestalt nimmt es die Form des Ideales an, indem es aus dem 
Gamathe harrorgaht ; aobald es aber aus dem Verstände herm* 
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geht, wird es rein wiBSenschaftlich und verliert die Krafi zur 
Henrcfbringung; in Born dagegen herrscht durchgängig dn 
praktiseber Charakter. Was also die Cbriechen mit gmwr 
Anstrengung theoietifleh anfgesteßt haben, gebt jetzt wieder 
ins piaktiscbe Leben über. Die Knnstform ist bei den Afe* 
xandcinem wie abgestorben; erst in Born erhalt sie neaes 
Leben und damit wieder poetischen Charakter; denn jedes 
frische Leben ist zur Poesie geeijjnet, selbst das Verstan- 
deslebeii, des römischen Verstandoslebeiis lior liste Blüthe aber 
ftllt unter Augustes. Alexanders Eroberungen hatten nicht 
belebend gewirkt: ßie waren selbst nur Folge der Ausartung 
und fanden daher auch keine Dichter. Augusts Weltreich da- 
gegen war die Cuhnination des BiMnergeistes. Gerade so 
lange die piaktisdien VcrbAltnisse des dibntlichen Lebens 
den Geist ausscbliesslich in Ansprach gepommen hatten^ 
hatte sich die Poesie nicht so rem entwickln können und 
war daher wesentlich mit der Entstehung der Alleinherrschaft 
verknüpft, welche den Geist auf seine individuelle SpbSre 
zurückwies und ihn den (»cgenbtand seiner Beschäftigung 
entweder aus dem iieichthume des subjectiven Lebens, das 
eich jetzt immer ungestörter entfaltete, oder aus dem Schalle 
der Erinnerung nehmen Hess, der jetzt gerade am Ende einer 
grossen Penode in hnther Abgeschlossenheit vor seinen 
Blicken lag. 

Am grOssten und origin^ten sMgt sich dahor die rOmip 

sehe Poesie in der verständigen oder ohjeetiven Darstellnng 
des subjectiven Lebens, in der Satire und Kpistcl des Ho- 
ratius, welche eben ihrem ganzen Charakter narli d- r frrie- 
chischen T^iteratur durchaus unbekannt ist. Weniger bedeu- 
tend und originell ist sie schon in der suhjectiTen oder ge- 
müthlichen Darstellung des subjectiyen Lebens, in der lyri- 
schen Poesie: sie kann sidi nie gani von dem Verstände 
loB machen > um die Zartheit der grisDhisehen Lyrik su er> 
reichen. Am Tollendetsten ist sie noch in der Ode des Ho* 
ratins, die zwar da, wo sie Alkaios oder Sappho wiedergibt, 
nur in untergeordnetem Kange erseheint, in sententiösen Dich- 
tungen aber nicht selten bis zu Pindari scher Höhe hinauf- 
steigt. Noch eine JStufe niedrignr steht die römische latera- 

tur in der objectiven Darstellung objectiveu Lebens« iu der 
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«pi sehen Poesie, deren dichterischer Werth einzig in der 
Behudlinig der Fem Kegeit konnte und Ton deren iimmt- 
Ueben Bu e u g m eaen daher nur die Aeneide de« VirgiMua auf 
die Nackipeil gthommm iet, wAhmd b. B. Varius H) und 

Rahirius nntergiengen , deren GMiehte, so sehr sie auch 
von den Zeitijeiiosgen i^erühnit worden , doc'li uui dun Ii ih- 
ren Stoff cm ZeiUiitere.-'^i i^eliabt zu haben seheinen. End- 
lich die subjective Darstellung objertiven Lebens , die dra- 
matische Poesie, unter deren verlorenen Erzeugnissen der 
Thyeetee des Yarius und die Medea des Ovidins am he- 
rOhnteeten wann (dial. de oiaft. ISt. Quint. X, 1, 08), scheint 
flieh bei dem gCnaUehen Mangel an Uehereinatimmung mit 
dem Gciete der WifkHchkwt dnichaus in der Leerheit rhe- 
torischer ¥loskein bewegt m haben und mehr aur Lectote 
der Gebildeten als zur Aufführung vor dem Publicum be- 
s-tiiiimt cf-ewesen zu sein, dessen überreiztem und grobsinn- 
lichem Geschmacke die Paiitoiniüin I-) als stummpv nhpv um 
9Q bewegterer Ausdruck der Leiden sdiuft weit angenehmer 
sein musste. Wie man in Griechenland in der sp&terei\ Zeit 
die Worte der lyrischen Poesie « die sich ohnehin nadi der 
Musik hatten bequcnm mOeeen, weglieas und ^U^y fiovo^ 
»9» anftkhrte, so liesa man in Born nach und nach den can- 
tor weg, so dase aar noeb die Geetieulationeii des aetoc übrig 
blieben. 

OH* Die liiiU|»i^ta<lt und das lieben In deraelbeii 

unter A.uguetua >)• 

Bei dem grossen Theile des Volkes, dessen Individuali- 
tät sich nicht durch geistige Auffiissung adelte, musste dies 
ungestörte Hervortreten der Subjectivitftt in die gemeinste 

Genusssucht ausarten, die um so unnatürlieher und empö- 
render erscheint, je bewusster und systematischer sie sich 

II) abttOMsafsTodrimdflhwdieThatsndes Auguitas. Wsiohsrt, 
dft Laeii Varii et Cassti Parmensis vita et earmtmhus, Orimma 1836. 

Gryaar in W. Kh. Mut. II, S. 37. Eraob u. Oniber Bncycl. 
8» V. Paatomune. Seibit Maecenas war ein leidenaohafUicheT Verehrer 
denelbeo. 

*) Beeksr, OaDoi, ittinieohe Scenen aiia der Zeit Augusts* 2. Aufl. 
V. Mn, Upsig im. 
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äussert. Die Gastroiiuime hut Iforaz in mehreren Satiren 
^geschildert ; und in Beziehung iuif Ausschweifungen in der 
Liebe Juuui Ovids ars iimandi als ein um so unverfäugliche- 
ve« Zeugnis betrachtet wendatii als es ihm um seinen Gegen- 
•tud ToUkommen Bnut ist* Dw Heilig^it der Ehe 2) hatte 
«war sdioii in der Torheigehenden 2Seit einen heiligen Staee 
arlulten (e. 8. 83)> indem sie ans einer niiglfieen Vetliindnng 
aUmählich eine Tein bargerliobe gewovden war und die W»' 
Scheidungen oft nur aus Kück^ichten der Familienpolitik vor- 
kamen (LuciiU. II, SSO). Aber erst in der letzten Zeit war 
Ehebruch in Folge der uligemeinen Sittenlosigkeit auf die 
Höhe gestiegen, wie wir ihn unter Augustus erblicken, wo 
sich die schamloseste Wollust mit der schnödesten Gewinn« 
sucht Terband (Hör. Od. III« 6). üeberliai^* war es eine 
Folge jener schleffisn Gennessudit aller Sünde « sowol daes 
die uttieehtnftesigetni firweibennttel gesneht wwden «Ii dies 
ernste Thätigkeit inmer mehr abnahm (Juvan. III), fielbet 
der Handel blieb meist Fremden überlassen und nur in den 
LaiiiKiadten , wo noch die alte Nüchternheit und Frugalität 
herrschte und meistens die Rauheit aui*gedicntcr Sfddaten den 
Ton angab, wurde noch Ackerbau getrieben. Der Tübel der 
Hauptstadt, dessen Zahl unter Augustus j^ÜOOOO überstieg, 
lebte von den Komvcrtheilnngen der Kaieeri gab aber auoh 
an Genusssueht den Vornehmen so wenig nach« dass die Üi- 
fenüichen Spiele allmählich ü^rmtleh BedHifius und ebenso 
gut wie die Yerpeofviantienuig der Hauptstadt Gegenaland 
polizeilicher Sorgfalt werden mussten. Räuberbanden beun- 
ruhigten selbst die nfiehsten Umgebungen Horns und mit 
welcher Orausiunkeit die JJettelei ins Urosbe ^ri rieben wurde, 
sieht mau aus Senec. controv. Y, SS. Auch nur eine feinere 
Art von Pnbd waren die dienten der vornehmen Römer, 
deren Geschäft darin bestand« schon vor Tagesanbruch in das 
Haus des Pätrons ad salutandum au kommen« bei sdnen 
Ausgängen sfdn Gefolge« \m seinem Öffentlichen Auftreten 
sein beifiinklatscbendes Auditorium su bilden, wofÄr sie Geld- 
geschenke (sportulae), EinkuUmgen zu Tisclic, Kleidung u. s.w. 
erhielten, wie die geschäftigen Milssiggänger (ardeliones)« die 

-) PsMow, Laben and Zeitalter des Horu LXXXH . 
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zwar 2U jeder Dienstleistung bereit waren, aber obne einen 
be>tiTnmten änderten Lebenszweck als auj^enblickliehe Be- 
schüttigung und Sii herung ibier Existenz zu habeu 3). i 

Was die Vornehmen selbst betritt — denn von einem 
eigentlichen ^littelstande kann in Rom nkshl die Rede sein 
80 ihre einsige etnste BeMhÜHgung die gerichtliche 
yerCheMignng Ai^^agter, Auch diese aber woxdiglen sie 
Txm Mittel des Gelderwesbee herab, so dass Augustus sich 
veranlasst sah, die alte lear dacia, ne quis ob canssam oran- 
<laiu iiiüiu I I ui ciperet, niii geschärften Strafbestimmungen zu 
erneuern (I)io C. LIV, 10). Doch war dies iiuerheblicb ge- 
gen den Wucher des Speculations^M istes, die Kntreprisen (re- 
demptiones opcrum publicorum) und die Erbschleicherei (Hör. 
Sat. II, 5. £pp. I, 1, 77). — P.eligiöser und niomlischer 
Rucksiehten su spotten lehrte die Zeitphilosophie selbst: bei 
den Sünden« wo diese nicht wirksam war« diente der Aber- 
glanbe daau, die Regungen des Gewissens wa beschwichtigen 
und bot selbstsüchtigen Zwecken nur immer nene Nahrung 
ilar. Namentlich war dies mit den mancherlei Mysterien und 
WeihunfTon, der elialdäiscbcn Sterndeuterei und den verschie- 
denen Arten orientalischer Religif)n der Fall, welche bei den 
aus allen Gegenden des Erdkreises nach liom zusammen$lr6< 
mcnden Menschenmassen immer häufiger wurden so dass 
schon im J. 53 v. Chr. der Staat sich' genOthigt gesehen 
hatte^ einen Isistempel niedeneissen jsn lassen: wenige Jahre 
nadiher aber wurde ▼on den Trianvim sogar ein Isietempel 
anf öffentliche Kosten ^taut. Die einsige Beschränkung fbr 
solche religiones peregrinae war die, dass sie stet« ausser- 
halb der Stadt bleiben nuissten. Freilicli zeigte sich wol in 
dieser Hinneigung zu fremden Culten auch das Gefühl der 
Nichtbefricdigung bei dem alten nüchternen Polytheismus, 
der durch seinen Misbrauch zu j)olitischen Zwecken ganz 
herabgewtirdigt war, und eine alimäli liehe Hinneigung zum 
Monotheismus doch war es eigentlich mehr der mystische 

^) Sencc. de brev. vit. 14, de tranq. animi 12, MartlaliB schildert 
sich als derartigen Menschen , und auch Horutius scheint zu ihn«n ge- 
hört zu hnhrn , ehe er sein Gütchen geschenkt bekam. 

*) Anihrosch Studien S, 46. 

^) So machte auch das Juüeuthum viele Proselytea« 
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Aiiistricli jeuer vorderasiatischen und ägyptisclion Keiigioaen, 
fler der Uberreixteu Phantasie reichliche Nahrung bot, und 
der gehdmiuiYoUe Zauber oricntaliscber Gebräuche, waa dea 
Boniar damals so oh um Wwkaeufe «tor Qgwinmnrht be- 
trOgerucher Qaukelpriettar naolite. 

Sotiel Gereehtigkwt mnsa man aUagdiaga Ajngmtoa wi« 
derfahren lassen, dass er dieaer 8ittenlosi(;^bett, soweit es 
durch Gesetze möglich war, zu begegnen suchte (Suet. Aug. 
34j. Hi 1)L>( hriiakic den ühei massigen Aufwand, setzte den 
Freilassungen (Jr*'nzen, durch welche die Zahl der niedrigen 
Volksmasse vermehrt wurde (Dio C. LV, 13), strafte Sitten- 
losigkeit und Ehebruch und setzte sogar durch die lex Julia 
de maritandis ordinibus Belohnungen für Verheirathete und 
namentüeh für solche Ehejpaaie aus^ die diei oder mehr Kin- 
der halten» — Bebhniingen« die spiter duieh die lex. Rqna 
Poppaea noeh ? ermehrt wuidsn Doch genügte Augustns 
sdhst seinen Gesetaen keinesweges nnd konnte ihnen auch 
nicht einmal in seiner eigenen Famihe Achtung verschaffen: 
seine cii^ene einzige Twhter sah er sich genothigt ihrer Sit- 
tcniosigkeit wegen auf dm Insel Pandataria zu verbannen, 
und ohschon er durch aeine Stiefsöhne und Enkel den Man- 
gel eigener männlicher Nachkommenschaft zu ersetzen ghuihte« 
so hatte er doch das Unglt>ck> sie alle bis aof Tiberius vor 
sidi sterben au sehn. 

Dann bietet jedoeb diese Zsii m ei^fimlielieies Büd, 
dass mit dem Umschwünge, der die ganie Grösse des Staa- 
tes in die HAnde eines Einzigen legte, sich aneh der Privat- 
luxus wieder dem ülfentlichen liesten und der Verherrli« hang 
des Ganzen zuwendete. Schon Caesar hatte die grü^h.iiUg- 
sten Pläne zu diesem Zwecke gefasst, war aber durch den 
Tod unterbrochen worden. Sein Geist gicng nun auf seinen 
Kachkommen aber (Dio 0. XLIII, 49. XLIV, 5. Suet. Caes. 
44): der Kaiser socgte nur ÜOr sich« indem er for das Ganse 
SMgte. Ja selbst den Frivatmann musste sein «igenea Inp 



•) Dio C. UV, 16. LVI, 10. Heinecc. syntagma I, 25, 7. Wenck, 
optlio. acad. p. 231. Gitzler, quaestt. juris Rom. de lege Julia et Pa- 
pi» Poppaea, Halb 1835, Breslau 1835. Klence, Zeitschr. f. gMoldohtl, 
Keohtawiit. VI, S. 66—70. Leipik StmpmL 1848» Ul. 8. 18. 
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teresse ciutieibeii durch öffentliche Werke sich dem zu ein- 
pieiilen , von welchem jetzt sein Schicksal un<l seine Ehre 
abbieng. So theilte sich Augustiu» mit seiueu Freunden in 
die Wiederherstellung; der Heerstmssen Italiens und über- 
nahm seihst die Tia Flaminia (l>io C* lÄH, IIS)* Sein Bet- 
iptel rief einen edlen WettwCer in dnr YenchOneruiig der 
Stedt lierviHr. 8tetilitie Taurns eriNUite (31) das «xste ete- 
hende Amphithntor 7) (Dio C. II, 6$), Beibus (13) ein 
Theater^ Asinius PoUio das Atrium der Liberias mit einer 
4>Üentlichen Bibliothek (S. 133. Suet. Aug. Vor Allen 

aber zeicbnetc sich Agrippa ^) aus, hei dem sich übeibanpt 
die uneigennützigste Anhänglichkeit an Augustus mit der 
grossartigeten Soigfalt iOx da« Gemeinwohl und dem edelsten 
B&igemnne vereinigte. Bald nach seinem Siege über Sex« 
Pom Pompqiae erbot er eicb freiwillig nur Aedilitftt und Ueee 
«of eigene Kosten alle dflendichen Gebäude hefSteUen und 
die angebeufen Kloaken reinigen, und Teracbftnerte den be- 
reite von Caeear anagebenten Circne nmumne (Dio C. XUX, 
43. Hin. N. H. XXXVI, 34, 1). Schon im Jahre 35 hatte 
er die aqua Julia nach Kom geleitet und mit den von ihm 
ausgebesserieu aquis Marcia und Tc])ula zu einer Leitung 
vereinigt; dreizehn Jahre später legte er noch eine neue an, 
die aqua Virgo, und verband damit die ersten grossen öffent- 
lichen l^ader (tabemae Agrippae) auf dem Marsfelde in der 
Nahe dea Faniheont» daa iiiiger Weiee von Mancfami f^r 
nea Theil deiaelben gehalten worden let. Dieaee von Agrippa 
ebenfalls erbaute Pantheon, ein Tempel des Jupiter Ultor 
(PHn. XXXIV, 7: XXXVI, U. Dio C. LIII, «7), gehörte 
ebensowenig zu jenen JJädern als die andein Werke Agiippas 
in jener Gegend: die Halle des Neptuims ^) oder der Argo- 
nauten, das Diribitorinm , die !Septa Julia, die man zusam- 
men die monumenta Agrippae nannte und die fiich insbeson- 



7) Aat dassen Schutt und Biiinen soll der jetslge Mimte Citorio 
entstanden son. 

Frandsen, Agrippa S. 138. Hirt in Wold Mu«. I. & 168. 333. 
Raoul-Rcchette, Rev. sreh6ol. 1852 p. 170. 

Hiervon ist der porticus Eturopae «u unterscheiden, den Agrip- 
pas Schwester erbauen liess und in welchem sieh aur!i wahrscheinlich 
die geograpinaobea Wandgemälde befanden 1^2. i^raudaw i$. 162). 
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(lere in architektonischer Hinsicht durch den kunstreichen 
Bau der Dftcher auszeichneten (Dio C. LV, 8). Alle diese 
Werke vermachte Agrippa bei seineili Tode (12 v. Chr.) 
theii» dem Kaiser « theUs dem Yolke; als «pAter die Comitien 
nieht mehr auf dem Mmfelde gehalton wurden, wurde m» 
der Septa ein Basar fdr Modewaaren. 

Atigfnstue selbst blieb übrigens hinter semm Freunden 
nicht zurück und verwendete seine Macht insbeßondere auf 
\ ersehcinerung und Sicbernn^ seiner Stadt im Allgemeinen, 
so daps er sich rüiaueii kumite, die Stadt, die er von Back- 
steinen vorgefunden, von Marmor zu hinterlassen (Suet. Aug. 
j^8). Dies war um so leichter, als man gerade damals durch 
die Entdeckung der MarmorbrQche von Luna der Nothwen- 
digkeit das Material ans der Fremde an beeiehen überhoben 
war. Auch musste man jetst auf Ibeteres Geetain bedacht 
sein, weil em Gesete verbot (Plin. N. H. XXXY, 49) die 
gemeinschaftlichen Häusermauero dicker als anderthalb Fuss 
zu machen, die lliiust r aber jetzt der zunehmenden Bevölke- 
rung wegen sehr in die Höhe wuchsen und daher häufi- 
gen Einstürzen ausgesetzt waren. — Gegen die > euersbrünste, 
die den sonst so einträglichen Iläuserbesitz zu einem sehr 
unsicheren Capital machten (Gell. XV, 1. Juv. III, 9), er* 
richtete Augnstus eine Löschmanne^ialt aus Freigelasse* 
nen und theilte ausserdem zur lekihteren Beaufsichtigung die 
ganse S<adt in viersehn Begiooen und diese wieder in vioos« 
deren jedem vier vicomagtstri vorstanden, üeber jede Region 
selbst war ein Prätor, Aedil oder Tribun gesetzt: das 
Ganze aber stand unter dem praefectus urbi der von Au- 
gnstus als stehende Magist ladn \\ iedti lior^c&telU wurde und 
dann auch die curatores viarum, operum publicorum, aquarum, 
alvei Tiberis n.s.w., insbesondere aber auch die cohortcs nr- 
banas und cohortes vigilum unter sich hatte, die Sicherheits* 

Aagmlns verbot dsthalb «laigiteas «a der SlitSM die HtuMr 

höher als 70 Fuss zu bauen. Strab. Y, 236. 

' >) Heubaoh, da polStia BottatuMam et vottiis mUs Bomae, G&t- 

tingen 1791. 

•*) später seit Severus Alexander ein Consular (Ael. Lamprid. c. 33.) 
'•*) Drnkenborch, de praefectis urbi cd. Harles», ReiÜB 1767« Sr 
hies« auch cuitos urbis, üuhAkfia ad V«1L Fat. II, 98. 
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und Nachtwache y clmii AnfClhrer (praefecü figilnm) tn dk 
6i^le der bisherigen tresviri nocturni traten« 

Waa du eiiHnlntn Gebinde das Angiuitna betrift, ao 
ToUeodete er daa von Caoaar bcgoniMne fomtt JuUam und 
fBkgte eine coca Jolii und «n templiim din JnUi lunna. 
AfiMBffdi« legte er ein eigenes Foram Angnati an, deaaen 
Haupfzierde, wie bei dem dos Ciiesur der Tempel der Venus 
GeiiiUix, ein Tempel des Mars Ultnr war, zum Andenken 
an die von den Parthera zurückge<*ebcnen Feldzeichen des 
Crassus (S. 129. Dio C. LIV, 8). Er baute ferner den Tempel 
des Jupiter Tonans, vollendete das Theater des Marcellus, die 
^ulenginge dar liwim, der Oetavia« dea Gi^aa und Luehii 
Oiwi (Suet. Aug. 0)« otellte die «bgebntnnte Bosflich des 
Anilraa Fiiilii» nnd den Tempel M) Onirinue wieder 
her (Dh G. lÄV, 19. £4), liesa die eratm Obdiaken soft 
Aegypten nach Rom bringen u. dgl. m. Namentlich aber 
▼erdient sein eigenes Haus — früher Eij^^enthum des llorten- 
sius — auf dem palatiniKchen Berge Erwähnung, von wel- 
chem es den Namen Palatiiim erhielt : auch später als Pon- 
tifi» Maximus vertauschte er es nicht mit der alten Amte- 
Wohnung des Oberprieeters, der Kegia, sondern- aberlieaa 
diese den TeeteUnnen xu aneechliesslicbem Oebianobe. Das 
Fmehtmllete dabei war der mit dem Paläste verbundene Tem- 
pd des palatiniecben Apollo mit seinen Säulengängen und 
Torfaalle : denn der kaiserliche Palast war damals (Suet. Aug. 
7Ä) noch keineswegs glänzend. 

Freilieh w-nt u der beste Sehmuck de«? Pahitiums und 
seiner Tempel minier noch Werke alter griechischer Künst- 
ler. Doch rief nach und nach bereit« die Nachahmung der 
griechischen Werke eine gewisse f^roducttvitftt im edlen Kunst- 
atile herrnr, wotuh die Qemmen des Augustus» namentlich 
db grosaen Kameen aus dieser Zeit« und die Münzen Zeug^ 
nis abgeben ^) : for die Steinscbneidekunst kann sogar diese 

^) dfltMD 76 Sialea aptter «nf die Zahl Miner Lebanafahi« ge- 

>3} Ob die Kuattlar, die nach Pliiu XXXVI, 4, II das palatini- 
ttke Hm» der Gieiaien mit Statuen füllen , schon unter Aogustui fbl* 
Isn, ist wenigstens ungewis. Thierseh Epochen 329. 
MoMer Areb. & i26. 231. 
BtttttsB«, OigtarfMbldtl». i. Band. 10 
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Zeit nach dem was von Dioskorides berichtet wird, tür clas- 
MBch gelten. Freilich mimten die Künstler, welchen die 
vdmische Welt keinen andeien Stoff bot als die griechische, 
Nachahmer bleiben und ihre ganse Gew^ckliehkeit konnte 
noT in der Art und Weise liegen ^ wie sie die schon in dar 
vorhergehenden Periode aufgestellten theoretischen Segeln 
der Technik wieder praktisch anwenden. So haben wir in 
der Kunst die ähnliche Erscheinung wie in der Literatnr 
dieser Zeit. 

$. Die HLalser des cratCM ^alirliHBflerto 0* 

Wie wenijL; das Werk des Autiustus nur die Schöpfung 
seines eigenen Talents gewesen, wie tief es vielmehr in dem 
Geiste und den Hedürfnissen der Zeit begrtmdet war, mit 
welcher Geschid&lichkeit und richtiger Würdigung der Ver- 
hftltnisse auf der anderen Seite der Schöpfer der Monaxchie 
dies erkannt und sur Befestigung seiner fiilacht benutzt hatte» 
trat am deutlichsten nach seinem Tode herror» durch den 
die Monarchie in Hände kam, die ohne den gftnsUeh um- 
gewaiideUeii ( lunakter des römischen Volkes und ohne die 
HeiHgkeit , wel< he der Xunien des Augustus auch über die 
entterntesten Mitglieder seiner Familie verbreitete, eine usur- 
pierte Herrschaft nicht aufrecht zu halten vermoclit haben 
würden. Es war eine natürliche Folge der Neuheit der Mo- 
narchie, die noch keine bestimmten Begriffe über ihre ^weekjs 
f&r das Allgemeine zuliess, dass die, welche sich nicht wie 
der Gründer selbst in sie hineingelebt und sich' ihrer zu be- 
wussten Zwecken bedient hatten^ sondern durch einen Glücks* 
ÄU mitten in sie hinein versetzt worden waren, nichts als 
die persönliche VoU^ewalt in ihr erblickten , von welcher 
dann Jeder den Gebrauch machte, den seine Individualität 
und seine Neigungen mit sich brachten : Tiberius ^) als ein 

') Prulz , de fontibus quos in conscribendis rebus inde a Tiberio 
usque ad mortem Neronis gestis auctores veteres sbcuti viderentur, 
Halle 1838. Madvig, Zeitschr. f. fl. \U. W. 1842, i>. aOO. v. Bosse, 
Jahus Archiv XI S. 4ö7. üuihneiater , WeitanAohauuiig de« Ta- 

oitus, Essen 1831 S. 31. 

^) Tau. A. vi, Ol. KätUg, Tiberius Nero Caesar im Verbältoias 
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blasierter Egoist, dorn Ii d^-v laugest erechnto Thron keuie 
Buhe vor der meusLiiciiteiiHliiciicu Angst und dem Mistraueu 
gab^ das eine iau^ährige ^'erstelIullg in der gezwinigen«! 
Abhängigkeit von seiiieni Stiefvater seinem Charaktei uoaup» 
lAflchüek wifgppTtgt hatte, und dan nichts wiUkommener 
ab in gftualichMr Abgeschiedenheit naoh einem imtar 
St iap a i eD hingebiaditen Leben seine grauen Haare durch 
die vnnatfiitiefasten Anssefaweifungen sehflnden «i dftrfen : — 
Cajus Caligula 3) als ein lauxieuhufter Nciturmeusch , der in 
der Fülle der Jugendkraft seine regellos schwellende Phan- 
tasie in \v eil igen Jahren zu einer solchen Höhe des Wahn- 
sinns steigerte, das» er seine eigene und des ganzen Volkes 
Iionie ward: — Claudius als ein schwachköpfiger Pedant, 
du mdk in die Höhe seiner Stellung nicht recht au findsn 

immer nur 

zur ünaeil ennnerte: — Neio endlich als ein Terungifidi^ 
tfls Genie, dessen unverkennbar grossartiger Sinn durch die 
ünieife, in welcher er zur Regierung gelangte, zum Mass- 
losen und Ungeheuren iiusschweifte und in der allgemein ver- 
breiteten Sittcnlosigkeit nur die AuÜoiderung finden konnte, 
darin vorauzugehu. 

Soviel lisst sich überhaupt zur Entschuldigung der Cae» 
seien sagen , dass nur sehr wenige ihrer Zeitgenossen sich 
suier gleichen Macht auf andere Weise bedient haben wur- 
den» wenn man sieht, wie ein Jeder an seinem Theile so- 
viel Kuixen als möglich eben aus dieser Schwache und Ver- 
worfenheit der Kaiser au ziehn suchte. Tiberius argwöhni- 
^( li( 1 C;iiaiakter, der seiner eigenen JSchleclitigkeit sich be- 
Avuöst alle Verachtung fürchtete, welche er verdiente, hatte 
die berechtigten Mü^estätskiagen aufgebracht, die Hunderten 



Stt der ftfsdielMn Familie « Wittenberg' 1841. Jahne Jhrb. im, 
XXXVm, 6. m Wigand, Kateer Tibeime, Berlin 1840. Sauppe in 
SeiMflis. Mua. X, 8. 135. Wiese, de vit. suripturibus Itonuuua, Berlin 
1840 S. 43. Paldamus in Jahna Jhrb. 1835, XV S. 87. 

Suet. Cal. 37 : nihil tarn efficeie concupiecebat quam quod effici 
poaae negaretur. 

*) Naudet, biographie de Neroti, Tlnstitut ld43 p. Ö7. Deunhardt, 
Neronis defciisiunis a lieinholdo oup«r tentatae parte« quaedam in cen^ 
iuram vocantur, Erfurt 1841. 

10* 
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von Angebern Gelegenheit botvn, jede noch so gleichgültige 
Handlung zur Befriedigung ihrer Rarh - oder Hahöurhf zu 
benutzen (Suet. Tib. oH). Fielen auch diese zu Anfang jeder 
ntuen Regierung als Opfer des allgernftiufin AbschjoUA» ao 
litf sie doch CaliguUs und Neros G^- und lUulgiflr me« 
4m ftofii Nrae bMr?or. In dan BiaiPtin und Senfllovan tm»* 
iM&d ndb feige TodesCuvoht und w^ttttferiide Bhnuohft su 
mtm cttpOcenden Qmäe von Kiedcrtrilrhligkflit , db niobt 
mir dem Kaiser, aoodem anch jedaeti aiigenblieklidien Oflnitv 
lingc desselben, wie Sejanus unter Tiberius (Dio C. LVIII, 
3—5. Suet. Tib. 65) oder dem Freigelassenen Pallas luiter 
Claudius (Plin. ej)]). VlII, 6; zu jeder Selnneicheiei bereit 
Stand und damit zeigte, wie jeder itegeut, der die Macht 
gehabt» sich gleicher SclaVmi von ihnen hätte versehn lUto- 
iMB. Ja seliwl die üesten wuidfiii durch wdehliebe QeuiMk 
muAl an allem enisteii Widentaiide gehindert. 

Dmk Namen im d i ba^te sioli die M^c ^hl^ df* Iffgitfi gf 9y 
mtk kaineeweges vemngert, ja sie batte sieh sogar eiliAlit, 
insofimi ibm Tiberius die Oomitien d. h. die Wahlen aus* 
schliesslich übertragen hatte (Tac. A. I, 15): Alles geschah 
unter der Form von Senatsl)os( hiüsscu (Suet. Tib. 30), ei- 
nem )('<len neuen Kaiser wurde die Macht des Augustus erst 

einen äeuatsbeschlusfi übertragen, der zugleich 
wie es scheint als lex oomta de imfperio galt und daher die 
Sage ven der Begtfkndung der Kaissrmaehfc dtueh eine les nh 
gia veiaalasst an hahsn scheint^»). Aneh der Huldaguagseid 
(jusjurandnm in acta impsvatoris) winde an jedem entsn 
Januar einensrt (Oio O. LVII, 8) und alle ofdendichen Ma- 
gistrate dauerten sammt ihren Functionen fort. Aber die 
gänzliche Unbestimmtheit der Kaisermacht neben allen die- 
sen Formen benahm ihnen jode freie Thätigkeit. fSelbst was 
die RcchUpflege betrifft, so untersagte bald der Kaiser, wie 
Caligula, sogar die Appdiation an sich, bald zog er wieder, 
wie Claudius» Alles vor sein Forum (Suet. Claud. 14). Wenn 
auch der Senat eine Criminalgerichtsbaxkeit austtbte, so v<»w 



Woltorsdorft" , ühw <\vn KinfJuss , welchen Tiberius auf di^ im 
Senate verhandelten Prucei^He ausgeübt liat, Halberstadt 
<•) Bmesti ad Tac. 11 p. 859. Niebubr I, &. m. 
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bot iliiii tiiK-Ji schon Tiberius, seine Urtlioile ohne kiiiserUche 
BesUUigusg vollstrecken zu ItuweD (Dio C. LYII^ fiO). D« 
ferner dem Ksiter fiftr Alles wifl er wollte eine bewsftiete 
Mackt ra Gebote etenily so besdnfti^te neh die SelbettliAtiy- 
kot de9 fienntoo Hut einrig uad eUem auf die SelimeiclMleMD 
und EhnftbeMQgungeD 9 weldM mh »oloher Uebertnibuof 
getauft msräen, dm dae Mir flBr die Festtage und der Bo- 
den der Stadt für die Statuen keinen Kaum mehr j?eboten 
haben wfirde, wenn iiK lit bei jedeTu ntiKii iiegierungsantritte 
die «leni \ or^än^^^er erwiesrnen h.hren Hbge^:hafft und sein 
Andenken der Yergesseuhoit preiagegeben worden wäre. 

üebertreibung und KafRnement ist überhaupt in jeder 
Hineieht der Cfamkter der Zeit. In ihrer Gwaeemkeil wie 
in ilnrer Sohmeielielei , in ikrer Pracht und Vereehwenduag 
wie in ihifr Anaechweifung und Woihiat eeigt sich der Mi«» 
bfancb der eineeitigen kalten Ventandesriohtung, die, je wei- 
ter sie sich bis zur höchsten Unnatur steigert, desto mehr 
zur Dienerin der gemeinsten Triebe heruntersinkt, verbun- 
(\pr\ mit einem physischen Ueberreize, wie er bei einem Volke 
von solcher Lebenskraft und unter (?inem Zuflüsse solcher 
GenHaae nicht ausbleiben konnte. Denn wie sehr auoh Ti- 
beritts nnd Nero an unnatürUefaen Ausschweifungen , Oali* 
guk tnd VitriUna an Schweigern alle ihre UnterÄanen mA» 
gen Ubertroffen haben nnd grausame Mofdhist gleiohea»! ein 
MTÜcginm der Kaiser heiasen konnte« so bieten uns dooh 
Senecas Schriften Belege der gana allgemeinen Verbveitung 
einer Ueppigkeit und inoralisrben Versunkenheit , welche 
schon der ältere Plinius theilweise wieder als Antiquität be- 
trachten konnte. Denn schon mit Galba und Vespafsianus 
(Tac. A. III« 55) hörte theils wegen gän^icher Kegeneration 
der vomekmen Classe aus Landstädten! und Provinzialen 
thefls wegm des mangelnden Beispieles von oben das Uebel 
nach und nach anf . Aber wenn es auch unter Domitianns 
noch «nrnal au^bte, so bieten doch sribst Jurenals und 
MartiaTs Öedicbte keine Beispiele einer solchen Steigerung, 
wie sie die Zeit der ersten Kaisur im Vergleich zur Zeil von 
Augufits Ihruubesteiguug gibt 7). 



') Im AUg«m^e&t Meiatits, ObmIi« da« YedkU» d«r Sitten in 
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Von der Verachtiing der Ehe und deren I'oIlioii ^ibt Se- 
neca (de henef. i, 9. III, 16) /eugiiis, die Allgeiiiciuheit un- 
natürlicher Wollust beweist hiulän^^lichder Ausspruch bei Seneca 
exc. controv. IV praef. p. 415 Bip. : impudicitia in ingenw» 
crimen est» in eervo necessitas , in libertino officinm 8) , und 
ein eehauderhafbi Oemftlde der Pioatitution eogar der F^ige- 
borenen entwirft uns derselbe (quaestt. natt. VII, 31). Wie 
hoch das Bedürfnis der St^laven gestiegen war, eeigt das Bei- 
spiel des IMsn . der als Exilierter an zehn Sclaven nicht ge- 
Tuisf hatte (Uio C. TJX, 8). Die Pracht de«! Hansriuhos, der 
Hader u. d<^\. stieg ins Unglaubliche . Es war dahin gekom- 
men , dass förmlich die Nacht in Tag verwandelt wurde : ' 
mir kochheisse Gerichte und Getränke konnten den erstorbe- 
nen Gaumen reisen. Nicht mehr der Wolgeechmaok sondern 
nur die Fülle, Seltenheit und Kostbarkeit musste einem Gast» 
mahle Werth verleihen (Seneca epp. ISS, quaestt. nat, lY, 
\S). Als Muster für alle kann Apicius ^) gelten , der unter 
Tiberius als Meister der Leckerhaftigkeit berühmt war und 
als Theoretiker dem noeh erhaltenen antiken Kochbuche sei- 
nen Namen geliehen hat. Mit welcher ertinderischen Indu- 
strie aber zugleich mit den Freuden der Tafel Unterhaltung 
und Anp^enweide yon der gmusamsten Lust an bis zur aben- 
teueriicbsten Possenreisserei verbunden wurde, dsfon gibt 
ausser anderen (Senec. quaestt. nat. III, 17. 18) Trimalchios 
Gastmahl bei Petionius ein Zeugnis» dessen Sittengemftlde, 
selbst wenn der Verfasser auch nicht jener berüchtigte arbi* 
ter elegantiae des Nero (Tat-. A. XVI, 18) sein sollte, doch 
sicher dieser Zeit ancrehort. E«; i*;t dn^ /noleich ein Beleg, 
wie Empo] k()ninilin«4e nnd ?'rei<i;elassene auch damalff ihre 
neue Stellung am ausgelassensten zu benutzen pflegten. 

Aber auch das niedere Volk nahm an dieser allgemeinen 
Unersättlichkeit und Verwöhnung Theil. Es geht das her- 



der rftm. SCMtSTeitevog, Ldprig 17M. Meierotto, Sitten u. Leben»» 
art der Römer, II, 8. 165. Ueber du welbSehe Oeaehleeht BBttigtr, 
Ssbina, Leipsig 1806. 

•) Ganse Harems schöner P;i^'rn (paedagogia) and Verschnittener 
fanden eich in dem Hofstaate der Beichen (Senec controv. 30 p. 349 
Bip., Epp. 123. de tranqiiill. 1). 

*) Dio C. LVil, 1». Athen. 1, 12. 3enee. oona. ad Uelv. 10. 
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fttr diflik ans dm Q«tetaen, mit w«leh«n die Kaiser wieder- 
holt den Schwelgereien der gemeinen popinac l^iiiluilt thun 
rnus^ten CSurt. Tih. ;U. Cland. 80. Nrro 16)» theils ans der 
8tet« «^«^«tpif/erteii \ erüclnvcndiin^ , nui der dirselhou auf die 
Unterhaltung des Pöbels, des einzigen i heiles der Nation, 
aal den ihre Willkür Bücksicht zu nehmen hatte, bedacht 
mieB. Aaaser den grossen Geldspenden (congiaria) bei aus- 
Mmdentlioben (Megenheiten wurden jetst mit allen gtüu^ 
reo Spielen Answerfiingen (missilia) verbunden, welche A.n* 
weisongen auf allerlei Gegenstftnde des Luxus enthielten. 
Die Spiele selbst nahmen dabei einen immer ernsteren und 
wichtigeren politischen Charakter an. Die Vermehrung der 
M-iLjiNtrate seheint hauptsächlich den Z\ve( k der ^'e^meh- 
ruug dieser JSpiele <„N'lial)t zu haben , dif' zuweilen .sogar der 
einzige Gegenstand amtlicher Thätigkeit waren (Tac, Agr. 6). 
In derselben Weise nahm auch (Hc Zahl der Thiere, Gla« 
dialofen, Wettrenner in > die in den verscbiedeuen Spielen 
desn Volke Toxgeführt wurden. Insbesondere aber steigerte 
ei^ das Inteieese des Pablicums fox ausgeseichnete Schau- 
tpt^er, Tftnter u. dgl. wo sehr, dass die Bfkhneneifersucht 
bi^Meilrn zu l'arteiun^^en und blutigen liuii(i(ln im Volke 
fiiiirrc und die Kaiser uiplir als einmal sJtniintlielie Pantomi- 
men die Stadt zu verlu»>en zwangen (Suet. iS'er. lO. i^lin. 
Pan. 46). Schon damals begannen jene Factionen des Cir- 
cu6 , die spiter so unheilvoli for die Kuhe des Staates wur- 
den 11). 

Wie sich hierin die unsinnigste Verschwendung der 
2mi kund gibt, so endlich auch in den Bauwerken, die 

den ersten Kaisem herrfihren. Claudias war der ein- 
zige , der die ausserordentliche mechanische Kunst der Zeit 
zu wahrhaft grossen und nutzlichen \Verken verwandte und 
sich der ungeheuren tlilf-mitt(l an (»eld und Menschentum 
bleibenden Nutzen des Staates bediente. So sorgte er für 
den Hafen von Ostia, l^gte die beiden Wasserleitungen, aqua 
Glaiidia und Anio noYus und den Emissar des lacus Fucinus 



So wuchs die Zahl der Prätoren zulplrt auf 18. 
color all)us. rut>»cus, venetus, praainus. Wilkau, über die Par- 
t««n der Kennbahn, Berlin 1829. 
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an 1)). Dagegen dbnimteii Cdignk und Nero «Ue fieifpiib 

orientalischer Praeht, jener durcb «ehie IMcke von Puteoli 
nach }>a]ä, dieser durch sein uoMeiies Haus, das über den 
pa]afiin<< lipn und esquiluii.st hcn Herg verbreitet den Umfang 
einer .Stadt einnahm. Und wenn sich auch nicht leugnen 
litst, dass Nero uaeh dem grossen SUdtbrande sehr viele 
zweckmässige Vex&ndeningeBt traf , eo waren doeh diese laift 
dem ünglocke eo vieler Xaneende und dem Untofgaiige io 
Tider DenkmAler der alteieik Zeit viel xa theuer erkauft. 

In dieser Zeit des Yerfidles aller Stiade erhidt mir der 
Sol^itenstand im Gänsen noeh alttdmische Kraft, so ckü 
gegen aussen noch nicht die Folgen der Zerrüttung der 
Hauptstadt fühlbar wurden und auch im inneren wenigsten« 
die Möglichkeit einnr Hepeneration blich. Selbst der grössere 
Theil des Adels eröti'uetc seine Uautbalm durcli Kriegsdienste: 
und wenn er auch nicht mehr yon unten auf» sondem nach 
der Ton Clandius aufgestellten lUuQgordnnng der Offiaer-, 
scellen (Suet. Claud. ^66) diente« wfihieud dsn geaeiiieii 
Stone iiöclistene die Aussieht aof den primns pilue bliebe 
and wenn auch das Goatnberaimn der Fddlwrm in der 
Regel mehr schidliche als nützliche EraflOsse auf den jun- 
gen .Mann ausübte , so entwickelte sich doch manches mili- 
tärische Talent, ?>obald sich nur der äussere Anlass dazu fand. 
Allerdings hemmte die Trägheit und der Argwoim der eisten 
Kaiser nach Augustus jede kriegerische AusKeiolmuug ; denn 
die Triumphalehrenzeichen^ weiche seit Agrippa an die Stsüa 
der wirkHdMD Triumphe bei den Nichdmieent getreten wa- 
ren, wurden awar niit sinnloev Yerschwendang ertheiH, aber 
die e^enttidieo Siege und Eroberungen hielten die Kainr 
entweder ihrem eigenen Ansehen oder aueh ihrrai poHtisciieit 
Zwecken fftr uachtheilig, wie namentlich Tiberius (Suet. 37. 

So wurde der grosste Feldherr der Zeit, Domitius Cor- 
buk), von Claudius verhindert seine Vortheile gegen diu 
Germanen zu verfolgen (Tac. A. XI, ^0). Nur mit Britan- 
nien wurds unter Claudius die Zahl der Provinzen vermehrt 
und trotz wiederholter Empörungen durch Suetonius PauUi- 



Kiamer, der Fuciner Satt, ein lieitrag zur ümide Italiens, 
Berlin 18^9. 
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DU8 unter Nero und durch Acarricola unter Domitianus behaup- 
tet. Sonst bestand der Zu^\ it hs dos Reiches in dieser Zeit 
im liemiiaile der meisten Vasalkiilander TS. 1^). Armenien 
aUein behielt seine eigenen Könige, deren Ernenimn» jedoch 
Nero erat nach hartem Kampfe mit den Partheru für Horn 
sicherte. — Indessen fehlte es tvoti diflset jb«6ohränkung der 
Tlrittigkat rtUungtn FeUktmi juokt an atfdmn Mittohi, die 

bflMbftftigen. Oeftm Didocatioiiea und VaSiiiianifig dar 
Sommer» mid Winterquartiere sicherte vor Erschlafl^nng, md 

immer bewirkte schon die Strenge der Disfnplin und das ei- 
gentlnniiliehe Lagerlelx n iiei der Lflnge der Dienstzeit einen 
Gemeuigcist des Soidaleustandes im Gej^ensatze zn dem tiüt- 
güstaiidc, wodurch jener eine besondere Kraft erhielt. 

Wenn ahet alle« diee die Soldaten «menetts zuf nchiirateft 
Stdtae des llmmee machte^ ea legte es auch andienetti die 
Bntecbeidimg über dm Beeite deseelben in ihre Hand. Die 
pftttonanieolMNi Cohotten hatten, naelidera sie unter Tiberiae 
durch Sejanufl in einem geecUoeeencn Lager rereinigt wor* 
den waren (Tac. A. IV, bereits nach Caligulas Ermordung, 
aLs der Senat an Wiederherstellung der Republik dathte, die 
Fortdauer der augusteischen Dynastie entschie(l(ui. Seitdem 
erkaufte jeder neue Kaiser ihre Gunst durch ein Geldge* 
schenk (donatiTmn). Aber auch die Legionen in den Pro* 
yinsen hatten bereits unter Tiberius durch ihre Antrige an 
GennanicuB nnd drohender .noch unter Claudius durch den 
Aufstand des Furius G^ülus Scribonianus in Dälmatien 
üm Macht benikundet. Nur die mecbanisclie Strenge der 
Subordination und mehr Tielleicht noch die wechselseitige 
Eifersucht hiiuierte diese von ihrer Macht einen ausgedehnten 
Gebrauch zu maehen. Sobald aber (Tfilba J^) einnuil das 
Zeichen eines glücklichen Abfalles gegeben hatte , wurden 
fünf Männer das Opfer einer inneren Bewegung, ehe die 
Erschöpfung aller Streitkräfte dem Throne auf eine Zeitlang 
wiedev Kraft und Festigkeit verlieh. Yindex in Gallien und 
Cäodiue Macer in Africa kamen schon in ihren eigene Pro* 



13) Ueber die Kegienin^eh, Gumpaoh m Ucidelb* Jahrb. 1852 
S. 6m, 
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vinzpii um. (ialba aber ffnh si( Ii (lun h die I?esitznahnu> 
Roms den Händen der Prätoriaiinv preis, die in Otho den 
Erben von Neros Geist erblickten. hrst als dies«; dnreb die 
germimbcbea Legionen des V itelliu« und dieee wieder durch 
die iUyiiscfaen und tyriscben Seppen des Anlotiiiifl Primiis 
«nd MiudanuB ge&Uen waien, konnte Vetpasianns, dem 
Mnciamu edelmathig genug die eilte Sidle einitiuntey nach 
und nach allgemeine Anerfemnung erhalten i weiche ihm an* 
fcngs kemesw^es gewie «rachien (Dio C. LXYI, 11. Tac. 
Agr. 7). 

Dass Vespasianus der Würdigste zum Throne war, ^eht 
schon daraus lu rvor , dass er an der Spitze des einzigen 
Heeres stand, das damals im activen Kri^e begritfen war: 
es war das freilic Ii nur der Krieg gegen das kkhie Volk der 
Jud^, aber der fanatiemue hatte diesen Kampf an einem 
der hartnäckigsten gemacht und dnreh die endliehe Benrin- 
gung erhielt Yespasians Sohn Titus die gereehlesten An- 
eprOebe auf FeMhermruhm. Wenn aueh nicht gans mit 
Unrecht behauptet werden mag , dass die Regierung dieser 
beiden einen grossen Theil ihres Glanzes bloss dem Ge- 
gensatze zn der ihrer Vorgänger verd tnkte, so lässt sich 
dnc'li nicht leugnen, <lass wieder Ordn\nig in den Staatshans- 
halt zurückkehrte und es sich gleich im Voraus zeigte, von 
wekher Seite der Staat allein Heil au ernanen habe. 

S* 91« Hunst uii4 liiteratur im erateu ^ahrh* 

JXe Kimst konnte, weil sie zur Dienerin des Luxus 
hembgewflrdigt war, keine Fortsrhritte in dieser Zeit mxAat 

machen. In den Resten von Pompeji und i lerculaneum tritt 
bereits melirfach der V« rlall hervor, der nann uflich die Ar- 
chitektur durch Schnrn k« 1» H II und \ erziei angssucht traf. 
Aber auch in der Scuiptur beurkundet sich der raihuierende 
Sinn der Zeit durch die erkünstelten Stell ungcn^ nomentlicJi 
auch die erotisehen Sympl^gmen. Wenn sie absr trots Blindem 



") Cramer, D. Vi"-p;i^ianu8 «ive de vita et leijislatioD«' T. Flavii 
Vespasiani imp. commentanus, Jena 1785. Heimlirod, T. Flavii Vospa- 
siani Komani imperatoris vita in Jahns Archiv 1842, Vill ä. 383 ff. 
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im üatizen noch <jto«r<» Uciiihcit der Formor» uwd edlr (tiv 
fiÜIigkeit bewahrt, m mag der Griuid einfach darin su- 
dien «ein, dMS sie schon in dar Torfaergehenden Periode sich 
mmgsweise an die Nachahmung grieeWiohefr Muiter gewöhnt 
batiB» ohne eelbsl eigentlieh pvoductiv >u werden, insofeni 
tonnte aclbet der berabnMe ApoQ von Hdvedere dieesr P6> 
liode angehören J) » ohne daram den Nenen irgend einee 
■n^fezekshneten Meistert der Welt überliefert zu haben. Als 
origineller Künstler erscheint einzig Zonodoios, wenn er auch 
ganz der Kichtun^^ und dem Gesohniaf ke der Zeit gemäss 
seine Hauptstftrke in cdio«a«leii Statuen hatte (Plin. N. 
XXXrV. 7. 18). 

Dagegen prftgt eich in der Literatur de» ersten Jahrhon- 
derto n. Chr. gans die übeireiite Stinunnng und iiffinierte 
GelMlfacfat ans , welche der Verwöhnung und Unnatur des 
Mtalters entii|>iaeh und das ehaiakteristisehe Merkmal der 
sogenannten silbernen Periode ist. Denn auch die ünregel- 
mäs.si<^keiten der Sprache und der Mangel hu Reinheit in 
der Wahl der Wörter liiiben nicht minder als die Gest luMiibf- 
heit dl - PerUKlcnlKMi- und die (jczwuni^enhr'it iler Auffas^unf^ 
und Darstellung dir (gegenstände selbst lYnvu Grund nur in 
dem Haschen nach Neuem und Ungewöhnlichem» mochte 
nun der SehriüMeUer seine Conetruckionen dem Grieohisdien 
nachahmen oder seine Worte einem Kreise enilefanen» ans 
welchem die Jltete 2lmt an sch^^fen irarschmiht hatte, oder 
sieh eigene Wortbildung eriauben, durch welche jedoch nur 
die Ausdrucksweise, nicht der Ideenkreis der Sprache selbst 
veniiclirt wurde, Kiu j^oldenes Zeitalter muss es dahin brin- 
acii , dass es alle Bcirriffc adiuniu bezeichnen kann: die 
neuen Ausdrücke des silbernen entspringen nur aus Atfecta- 
tion oder aus Geistesträgheit, uikl dies ist der Grund, wet- 
halb dasselbe keine Norm für uns sein kann. 

Ueberhaupt war es eine natOrKche Folge der Bichtung 
der Zeit, daas sie ihr ganzes Streben wieder lediglieh auf 
die Form richten musste Während die Schriftsteller des 
goldenen Zeitalters sich das Publicum nach ihrem Sinne zie- 
hen konnten, standen die des silbernen nur mit ilireui i*ubii- 



>) Tbienoh, Epoohen 6. 312. 



Digitizod by G<.jv.' .ic 



166 



ciim auf demselben Niveau und ^;üllteii und wollten es ddch 
den Schriftstellern des goidcueii Zeitalters gleich thun. So 
entstand eine niislichc Stellung« Dinge, die sonst überrascilt 
hfttten, hatte sidh das Publicum an öm Sehuhen abgelauftn 
aad hluwntBTf filiQirffliiiQftoi OoMsiiBncli wu chuo Klipp0^ 
an dar sellMrk di» geftttndesfcn BetCiebfmgen diewr Zeit ftcArai- 
Itrtan. D«r Untenohied iwiKhni Sdariftvteller und PaUt« 
oifiii tjostftiid mcht nclif tut Rettte ^ntterar l^ttflfen soudnni 
nur in deren geschickterer Anwendung. Die allj^ciiieine Ver- 
breitung der i>il(lun«r zwani? den Schriftsteller Alles was er 
sagen wollte, dem gro^-i' n l ln ih si ine^ julialtes nach sehon 
als bekannt vorauszubctzeu. Er musste zu beleidigen und 
Anftott EU <arj» g«u fOrchten , wenn er seine Qedanken mehr 
als aanradeiiten wagte. Daher rtthit denn dar seriawkte Ml 
an dar Mle der ToQan nnmeroaen F^ode dar eioarankm» 
aohen Mi; um dann abor nielit traeken sa fmtMoen, mwtfo 
der fiehriftaleller diesen Stil mit rlietoriMbcti Kttielekien wflr» 
xen. Aber auch das kam um so gesuchter heraus, als er die 
theoretische Kenntnis» derselben gleichfalls hei seinen TiCsern 
voraus!'et7en und also nur daruTif hedacht fein koinitr, u\ der 
unaufhörlichen und übenas^^henden Anwendung derselben seine 
pmktiache Ideisterschaft zu zeigen nnd die üeberlegenheiti 
die er im Inhalt nieht mehr hatte, wenigstens in der Farn 
au bebavpten. Denn in geistiger Hinsicht war 8tittsland: 
Neaheit der Form ttosite den Mangel an Ideen tmetaeB 
(Senec. epist. 114. Biel, de ofait* S7>. 

So wurde die Rhetorik Quelle und Mittelpunct alleir 
literarischen Thätigkeit der Zeit und ihr \'erfall, wHe er im 
(lial(i:>UK de oratoribus und von Tetronius geschildert wird, 
zog die ganze Literatur mit sich zur Unnatur hinab. Zwar 
war die Redekunst damals noch die einzige Sphäre , in der 
sieh auch eine praktische Thfttigkeit äussern konnte: denn 
die geriditliehen Verbimdhingen soirie* die des Senates galm 
Ihr reiehen Stotf und selbst die Kaiser giengen dariit ndt ih- 



'} Emesti, de «locutioniEs foetaium latiooruB! luxuria, Beck. acU 
■em* reg. Lips. II p, 1, Bonnell , de mutata sub prtmis imperatoribus 
eloquentiae Bomanae condiciooe, in primis de riietonim aoholis, Ber- 
lin 1836. 
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rem Beispiele voraij Tac. A. XIll. S): aber je noth wendi- 
ge r siü war, (Ifsto fnilicr glaubte maa ^ie einprägen y.u müs- 
sen uud 80 wurde «ie Sache der Schule, deren drückeiideii 
£iiiflus8 sie auch im Leben nicht mehr abstreifte. Auch d«r 
praktiache Badner dachte mek die Richter und die übari^sn 
gMitjhwa^ wiK^f jag g|§ i f jw ff ftp und Bwrtlicilflf flflinMr Kwniftt'- 
fiwtifkMt und gknlite hei Wcilm lubbt ao whi die Sadi« 
tarftdieipbtigip «la bet jaden Anlaeee die game BlIetiauinMr 
der Rhetorik entwickeln zu müssen. Daraus erklärt sich jene 
Monotonie, welche dem Stile des silbernen Zeitalters unver- 
kennbar aufiredrückt ist. Mög-lich ist es allerdings, dass diese 
Kiehtuug theilweise auch dem argwöhnischen Charakter der 
Kaiser ihnen Unprnag verdankt hü», hei denen men weni- 
gMr Anatoee su erregen farohten nuiaete» wenn man die Form 
da wmm mm die fieidie ine Auge ftaete. Dieae BOokaielit 
leg «Ksli imetMttag der WeU der gemngeoen nad unmMx* 
hthm UelmiigBtfaBnBta su Qnmäß, wie wir aie aue den eiw- 
soriis und eontroversüs des älteren Seneda und den Declama* 
tioiif 11 des Quintiliamis kennen lernen. Wie sehr aber eben 
dadurch schon die frühe Jugend den Anfui dei uij^en des Le- 
hens und der Wirklichkeit entfremdet werden musste, li^t 
am läge. Wenn die Knaben an sokihen unnatOriichen fift* 
Jets ihre Kenntnisse erlangt hatten, so konnten auch api(er 
ihae ilietDrieolien Werl» nieht andere aein 

VcNi aigentUelMn lüiamgiiiwiaii der prnkfiBfhitn Aedakonal 
ana jener Zeit beaitaen wir fteiEoh nichie mebr : dooh genflgft 
eaa den angegebenen Ghronden aebon die tihrige Literaftar inr 
hinreichenden Charakteristik derselben, insbesondere die Reste 
der epischen und tragischen Poesie, die man sich gleichialLs 
auf den odeijtlichen Vortrag vor einem gewählten gebildeten 
Publicum berecimet denken muss Welcher Geschmack 
faiarbei von oben au^gieng, aeigt aebon daa Heiapiel des Tt* 

Psn. Sat. 1. III. SeoM. exe. contr. III praef. p. 399: pueri 
ffre ant jayem »obolas frequentant. Hi non tantum diiertissimis vi- 
ris, quoB paulo ante retuli sed etiam Ciceroni Cestiiun suum praefer- 
rent nisi lapides ümerent. Ueber Ccfltiua SchloMer» uni¥eni. histar* 
Uebersicht III, 1 S. 392. 

') Weber, de reoitatioBibus vetenun poetaram Komaoorum, Wei- 
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berius, der den gescln aubtesteii und dunkelsten Dichtern der 
alexandrinischen Perindn wie Parthemo.s, IMuuuos, Eupliuriou 
selbst vor Homer den V orzug güb (Suet. Tib. SO). Dass 
Nero an allen Verirrungen des ZcatgeAobniackcs praktisdiau 
Theil nahm» ist bekannt. Und wenn auch ciie Schüdemog 
in der ersten Satire dee Persins leigt, daae die erbaiteaMi 
Baste dar Poesie dieser Zeit an Schwulst» phantestisehgr 
Lseiheit und hohlem Wortgeklingel mit dem Untergegauge« 
nen in keine Vergleichung kommen können» so lassen dodi 
die Tragödien, welche unter Scnecas JNaaitii auf uns gekom- 
men sind, an declaniatoriächer \bgesch]Xkacktbeit und Phra- 
ienmacherei nichts zu vemiisssen. 

Dass unter den zahlreichen epischen Dichtem, welcixe 
Yiigilius snr Namhahmong anfeuerte, einige poetisches T»- 
lent genng besassen, um nicht in dem allgemeinen Strome 
untenugehn» war natttrUch: namentlich wire Statins einsr 
besseren Zeit würdig gewesen als des unter Domitian» wo 
»^e Kälte der ftnsseien Umgebung jeden Hauch seines IKtih> 
tergeistes nur in zierliche Eisblumen anschiessen Hess**. 
N()t)n\ tudig aber musstc der Kinfluss der Zeit auch den 
vsciiuiisten poetischen Wuchs verki ujjpeln, ho dass selbsl \ ir- 
gils Muster unter diesen Umständen nur schädlich wirken 
konnte. Die Nachahmung Virgils und Anderer gieng nicht 
Uoes von untergeordneten Dichtem aus sondern auch von 
den herrorrsgenden» und darin unterscheidet sich die Poesie 
dieser Zeit wes^ich von der Prosa» die von Cieeio und 
anderen Mustern nichts wissen will. Gerade in dieser Nadi* 
ahmung erschdfpft aber die Poesie ihre Krifte: eine Erweite- 
ruug des (rebietcs fiel Niemandem ein. Dazu kommt, dass 
man gerade die Schwaciicn der \'orbilder mit grammatischer 
und rhetorischer Erudition zu überbieten .suchte. Und wäh- 
rend man mit den von Virgilius zum Theil schon aus Homer 
entlehnten Episoden und seinen Effectstellen wetteiferte, über- 
sah man die Treffliohkeit der epischen Anlage des Planes. 
So sinken die Gedichte des Lucanus und Silin s Italicus zu 
versificierten Geschichtswerken herunter. Freilich ist es nicht 
unwahrscheinlich» dass mancher dieser Dichter wie 2. B. Lu- 
cauus die epische Form nur als Deckmantel gebrauchte, um 
seine politischen Ansichten kuud zu thun und zu verbreiten. 
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Denn für eigentliclie G cj^c hie litschr ei b ung waren die 
Zeitverhültnisse .si'hr mislich und wer sich nicht wie Vellejus 
Paterc ulus /um eiiiiieiieiiden Schmeichler herabwürdigen 
wollte, musste das Schicksal des Cremutius Cordus (Tar. A. 
IV, Ä4) füjpchten. Die Mehrzahl der historischen Aufzeich* 
non^wi besohiA&kte sich daher in dieser Zeit auf Zeitunge* 
iMirhffiirhtiin, duich die «cta diutna^)« aas d«ieii dann spAter 
wiedier Werice wie das des Suetoniue zueammengestelU wnir 
den C), und auf Sammlungen y<m Anekdoten» wie die clee 
A aierius Maxinius, die lediglich zu Heispielsammlungen bei 
dem GebraiK lie rhetorischer Arbeiten bestimmt war. Selbst 
die rhelorisiereiide Gescliichtschreibung scheint verstummt zu 
tmn, man müsfite denn etwa Curtius in diese Zeit setzen 
wollen» was mindestens zweifelhaft ist. 

Dagegen nahm die Philosophie an jener allgemeinen 
AjflTectation nnd Unnatur entschiede ne n Anthdl» sei es nun dass 
810 wie bei Seneca sich selbst in das Gewand rhetorischer 
Hohlheit kleidete und ans den Lehren der Stoa nur neuen 
Stoff zur Abwechselung und Bereicherung des rhetorischen 
ApiKaafs entlehnte (Tac. A. XIÜ, 3. XIV, ö^. Gell. Xii, ;^), 
oder das8 sie sich in geflissentliche eigeubiiinige Opposition 
setzte und durch den Pedantismus der Schule auch ftlr die 
billigen Anforderungen der Wirklichkeit verblenden liess. 
Dass es beide Bichtungen. zwar im Gamsen redlich meinten^ 
ist gewis: aber das ist . eben das Zeichen des allgemeineii 
XJeberreiaes, dass sich selbst die Philosophie auf ein Extrem 
steigerte > wo auch ihre Wahrheiten nur in dem Gewände 
der Ostentation oder schfilerhaften Befangenheit erscheinen. 
Selbst eine der edelsten ErsclieinuDgen, Persius, dessen ju- 
geiKÜieh reines Gemüth die Pfle<»^e des .Stoikers Cornutus 
gegen den Oifthauch der Zeit gescinltzt hatte, trai>t die Dun- 
kelheit '\hrvb Stiles und die Einseitigkeit der iSchule an sich. 
Juveiialis hat die Welt hinter sich und sieht mit Hass und 
■ Ekel auf das Durchlebte surück : Persius dagegen kennt das 



^) Etienne, de Romanurum actis diurni», Kinteln 18:^6. LiebelV 
kühn, de diurnis Kom. actis, Weimar 1340. JLe Clerc, des joiumaiut 
ehe?, les Komain.s , Paris 1838. 

") i^chloMer, Archiv Bd. I. S. 80. 
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Le>)on zu wenig aus eigener An.sf liaining und beurtheilt es 
> ielmelir nach dpr stoisrhen Philosophie, in der er aufge- 
w«cluai war. Bei Weitim mehr aber traten die Feh&er noch 
hei dmed hetvor, die als Männer im Leben selbst zu wirken 
henifen waten. £ia fofmlieher Fanatiemus triab die Stoiker 
duxeh muthwtUigB fMmüthlgkcit die VerAdgiuig» d«v Ktt« 
aer an pKOFodMn. Und wann aneh dar Tod daa Paalna 
Thniaea (Tac. A. XVI, 2^) mid die Tertiaiuiung des Mvao- 
niils Rufus und des Cornutus in Neros allgemeiner Willkttr 
ihre hinläni,diche Erkl truni»- finden können, so zeigte do<^'h 
Musonius f^emen unprakuauhen Sinn auch später unter den 
btürmen des Xiürgcrkrieges (Tue. II. III, 81) und Neros Sturz 
aohiea für sie nur ein« Au^brderung ao gsöaseccr Ofipositauio 
gegen das ganze monarchiaohe System gewmden zu sein« m 
dasa «eh auch Veflpaaianua endlioh geii6thigt sah, Thnsaaa 
Eidam Helvidina Maoiia himiditMi su laasen imd die bedau« 
tendaten Philoeophen, unter denen sieh namentlich Demetrius 
der Cyniker auszeichnete, zu verbannen (Dio C. LXVT, If. 
IS). Ja selbst die berüchtigte Verweisung ulier Philoso|>li( u 
unter Domitianus , die in der iSatire der Sulpicia beklagt 
wird, erscheint, von diesem Gcsiehtspuncte aus betrachtet, in 
einem milderen Lichte, obschon damals die stoische FhikMO> 
phie durch Epiktetus ihren ruhigen Ernst wieder annahm und 
des Wiedeittufleben philosophischen Geistes fcae die folgeade 
Zeit Torbeieitete. Denn eigentUefae Wissenschaft war sslbat 
unter jenen Stoikern von Pkofeseioo nieht gedielien* Yen 
ihrer eingebildeten ethischen Hohe sahen sie stels auf alle 
Forschungen der Naturkunde und Geschichte herunter, wie 
das öene( ii iu seinen quaestiones naturales zeigt. Nur ein 
grober Materiali-smus, der sich in seiner Ansieht von Gottheit 
und Weltregierung an den Epikureismus anschloss, konnte 
die Gesundheit des Urtheils und die Nüchternheit des Geistes 
fOr ausgedehnte gelehrte Thfttigkeit bewahren. Diese Endet 
ÜBh bei dem iltsten PHnius, dessen Hels« Ireilieh in seiner 
Art auch mit au dem übertreibenden Qhaiakter der Zeit ge- 
hört (Flin. £pp. III, 5). Die Sammlung des gelehrten Stof- 
fes ist für ihn Selbstzweck : sein Stil ist so rhetorisch als es 
der Gegenstand nur irgend zulässt und was er rhetorisch 
schreibt« hat er auch rhetorisch aulgel«kSSt und gedacht. Aber 
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in dieser rbetoimkeu Ödiüle ikt doch eiu brauciibarer Kern 
•nUudtea» 

§• tft. Die Seit de» mwcitea ^alirlimdlcrC» bis sani 
A«»aMge der Vra|mil»eh«AmtOBlniMliM 

Sobald Vespasians anderer Sohn Domitianus, der im 
Stadtleben aufgewachsen war, die Zügel der Regierung er- 
hielt, begann die ganze Despotie der alten Caesaren aufo 
Neue und um so stiürker, je fester sieh schon durch die 
Länge der Zeit der monarchische Charakter der Regierung 
eingewurzelt hatte i). Domitianus durfte sich bereits Domi- 
nus nennen lassen, zehn üonsulate hinter einander bekleiden 
und diu Ceiibui auf Lebenszeit annehmen. Sonst wiederho- 
len sich bei ihm nur alle die Erscheinungen und Wirkungen 
der YollfTowall auf ein nfcmoinsinnliches und überreiztes Oe- 
müth, aber in Verbindung mit einer Charakterlosigkeit ^ die 
ihn einerseits viel mehr Nützliches als jene thun, andrer- 
seits alle ihre Scheusslichkeiten in seiner Person vereinigen 
liess. In militftrischer Hinsicht zeigte er sieh nur höchst 
Terflchdich : sein Feldzug gegen die Dader machte ihn sogar 
an Decehalus zinspflichtig (Dio 0. LXYII, T). Doch würde 
auch seine Ermordung in dieser Hinsicht nichts gebessert 
haben ; wenn nicht sein Nachfolger Nerva sich gezwunf^^en 
gesehen hätte, dem Aufstände der Prätorianer, die duivh 
Domitians Tod ihren Einfluss zu verlieren fürchteten, dun 
grösste militärische Talent ^ das Horn damals besass^ Traja- 
nus als Mitregenten entgegenzustellen. 

Mit diesem ersten Kaiser aus nicht^italischem Geschlechte 
beginnt eine neue Aera, die durch eine zusammenhängende 
Beihe Ton Adoptionen >) alle Yoitheile der Erb* und Wahl- 
monaichie verbindet. Trajanus selbst und nach ihm Hadria- 

•) SehUdenmg der Zeit des Domitiaiiiie bei PUn. Epp. VIII, 14. 
Puiegyr. 48. Ueber seinen Luzui Mommsen» Abhe&dl. d. Iieipi. Oes. 

0. Whs. II, S. 275, Anm, 

Tac. Uist. 1, 16: finita Juliorum 0l8odioni]iu|ue domo opU» 
mum quumque adoptio inveniet: nam generari et naaci a principibue 
tbrtuitum nec ultra ucstimatur : adoptsndi Judicium integnun ; et li ve- 
U» «ügere» oonsensu monstratur. 

BemftttHy OiiUerf«MliMtto. J. Baad. 11 



nu8 vereinigten als geborene Hispankr die Mftssif^ceit der Pio- 
vinzialen mit der miliiaiischen Ziieht und unter ihrer vier- 
zigjJ^brisfcn Regierung (98—117. 117 — 138) wuchs eine neue 
Geueratiun heran , die sich allmählich zu grösserer Sittlich- 
keit gewöhnte. An eine Kückkehr zur iian^M^hheit der alten 
Zeit liess sich freilich nicht mehr denken, aber es hörte we- 
mgste&B die LeidoiucfaaftUchkeit auf und es tiat ein Still* 
stand ein, in welchem swar die ererbte Pninksoebt und Be* 
quemltchkeit zur Gewohnheit und Modesaehe ward , eben 
darum aber keine Steigerung derselben mehr zu befürchten 
stund. Zudem bekaui d.is Interesse der Zeit durch die l^ei- 
spiele von oben eine ganz neue Richtung. Trujuus Krnhe- 
rungszüge, durch welche Dueien, Aruieuien und Mesopotamien 
römische Provinzen wurden und die Grenze ge^en Parthien 
selV)st bis über den Tigris hinaus erweitert wurde, können 
TiflUeicht in militärischer Hinsicht getadelt werden, da sie 
die Vertheidigui^slinien des Beiches unTerhAltnisinässig er- 
weiterten: 8ur Belebung des Bömeigeistes waien sie inzwi- 
schen nötbig 3). 

AViir vielleicht Triijauus zu. weit gegangen, so füln-te die 
Weisheit des Hadrianus auch hier wieder die rechten 
Schranken zurück, indem er die Verhältnisse zu den Par- 
(hern wieder auf den alten Fuss setzte. Ebenso war er auch 
in Germanien und Britannien mehr auf Sicherung als auf 
Erweiterung der Grenze bedacht. In Germanien scheint er 
(Ael. Spart. 19) die Befestigung de« römischen Zefantlandes 
(limes agrorum decumatum), die allerdings schon firoher tot* 
banden war (Tac. Germ. 29) vollendet zu haben ; in Hri- 
tannien legte er den ersten sogenannten Pictenwall im, dem 
unter Antoninus Pius ein zweiter und unter 8cptiniius Seve- 
rus ein (h'itter folgte. Von eigentiiehen Kriegen ist unter 
seiner üegierung nur der Au&tand der Juden unter Bar- 
Kökab zu erwähnen, die er durch Verwandelung Jerusalems 



Francke, lur Geschlchto Trajans und seiner Zeitgen oasen , Git» 
strow 1837. Thiers ch , Politik und Philosophie in ihrem Verhältnisse 
zur Religion unt«r Trajsniis, Hadnaniift und den beiden Antoimien, 
Marburg 1853. 

*) Wilhelm, üermaaien S. 303. 
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in eine Coloiri« unter tiem Kameti Aelia CapitoliÄ« gerent 
hatte, wie er denn ühorhaupt zu imvorsiclitig seinen Laui^en 
uachliieng und tl.idurtli selbst die Gunst des Senates vet- 
scherzte. Doch erwarb er sich die grössten Verdienste um 
das Keieh, hielt mit grosser Strenge die KriegszUcht aüf- 
msht und am&scte alle Theile des Staates » dWL er «elbst in 
«fioi iUdMugei} duiehm«t» mit m T^Ukoitiiileti gleichler 
Sngfldty dum «r Mioem Nuehli^ger Antoniiittd Pfws di^ 
ndtigtfee Begknitig bMitete, di« Rom seit den ftlt^Bt^n 
ten gesehen hatte (Paus. VIII, 689). Mit ihm hOrte jedoch 
li(*ni Miif, dtr üigeiitliche Mittel])uiict des Reiches zu sein: es 
ist liiii iioel» die *>iü<»stte Stadl desselben. AVenn es auch noch 
die ausgezeichuütete ist^ so erlischt doch der Glanz, mit dem 
es die Provinzen erleuchtet hat. Die Sonne geht unter und 
die 6lMile treten mit ihrem eigenthümlichflu Lichte h^or. 
Der Senat ist nicht mehr erstes BegierungscoUegium Mmdem 
ma nooh MimieipalMiOrde nnd hat auf dae Reich selbst 
niolit mehr Eiiiflnss als etwa im Mittelalteir der Rath eitm 
Wahl- oder Krönun^stadt. 

In der mehr als zwanzigjährigen Euhe , deren sieli da^ 
Beic h unter seiner ITerrsrhaft zu erfreuen hatte , lassen sich 
freilich die Vorboten der nahen , Erschlaffung uiciit verken- 
nen. Wenn auch die gefährlichen Kriege, die nach des An- 
imiiniia Tode ausbrachen, der parthische (16^ — 165) und der 
gmese nammaanieche (167^180)> nieht ohne Ruhm and 
QtlOßk Air Rom beendigt wurden, so läset sieh doch kamu 
betweiftlii, daM ein Mann wie Atiditts CassiilB« dem man 
eigentlich den parthisehen Sieg irerdailktfe, der aber iitt J. 
17') das ()j)fer einer unzeitigen Usurpation des Kaisörtitels 
uunle, auf dem Throne noch mehr geleistet iiaben würde, 
als er al« Feldherr leistete und als Anton mus Pliiloso- 
phns and dessen Mitregent Lucius Verus als Kaiser dem 
Reiche waren. Jener fiel, um das eine Extrem zu vermei- 
den , in das andere der allzugrossen Ängstlichkeit und Un» 
ftkrstlichkeit. In Lucius Terus itber, dem Sohne des Lucius 



^) Fldijmer, liu itineribiis (i rebus g^estis Iladrinnl imperatoris, 
Knpi iihagen IH^iO. Oreppo, memoire sur los voyn^eh de Tempereur 
liaiirieu et sur les m^dailles qui s'y rapportent« Fari» lö42. 

11* 
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Aelius Caesar, ikr schon von lladrianus zu seinem Xctcliiul- 
ger bestimmt war, aber «hirch i>eui< n tVübon Tod dei»i»ea riaii 
vereitelte 4 trat wieder auf das l>eutH(ll^Le hervor, dass das 
Stadt- und linflieben Roms kninen tauglichen Kegenten mehr 
bilden konnte. Det AntoTn'nus Sohn Commodus bestätigte 
dies durch seine AusschweiliiQgen tm Gendge. Eischeint 
aueh die ChamktSfsebilderang dessriben bei Aeltue lAmpri« 
dius sbertrieben und Dio Gessins als Augemeoge gknbwttr* 
diger, der ihn nur als sdiwadies Werkieug seiner Umgebung 

darstellt, so (lci>s er erst durch Gewohnheil ;4iau>iuii und 
schwelgerisch geworden wAre*»): jedenfalls geht su viel dar- 
aus hervor, dass der kaiserliche Hofstaat, nameiitlich der 
praefectus praetoriOf abenuäohtig «geworden war und das Heieh, 
sobald die Kaiser von Jugend auf unter den HAndcu dieser 
aufwnehsen« den gemeinsten Uofintngaea prsisgegelien wer» 
den musste* 

üeberhaupt gestaltete sich in diessr Zeit ein Einihiss der 

näheren Umgebung des Kaisers auf die Bsgisrung, durch 

den die alten republikanischen Einrichtungen immer mehr 
zu blossen Formen heruntersanken und die Stmitsvcrwaltung 
dem monarchischen Geiste imniei mehr ani^t naln rt wurde'). 
Freilich gereichte das, wenn ein Kaiser uusell)standig war 
und sich leiten Hess« dem geneinen Wesen nicht aum Vor- 
theile; aber es hatte seine gioeaen YoiaD^s Cur die Einhsit 
und Consequeni des Begieningssystems» sobald ein cinsielits- 
ToUsr B«{gent an der Spitts stand« Dreierlei SÜnxtditungeu 
mOssen untsfsehieden werden: das gdieims Oabtnst, der 
8taatsrath und das Viut des praefectus praetorio. Das Ca- 
binet bestand aus dvu l reigclaJ^senen der Kaiser, die bei die- 
sen wie bei Privatleuten die Geschäfte der Secretäre , Canz- 
listen^ KeohauQgsfdhrer u. s. w. versahen und unter sehwa« 
chen Regenten den grösstsn £influss übten« wie sdbon unter 

^ Bi ist sogar nicht uniaAi^h , dass die Uebertreibungen , die 
Lampridius dem Marius Maximus nachschreibt, nur Kenommisitrfiiaa 
des Kaisers selbst waren , der (Lampr. 16) alle seine Tborheiteo und 

SoheuRsHclikeitcn selbst in die acta diuma einrücken Hess. 

Aürel. ^"et. epit. 14 (TIadrianus) sane officia publica il pala- 
tiim necnou iuili'.i:u' in cam fonKiui] atatuit, paucia pw COMtaa- 

Uuum immutaü» Uodi« p^ievtaraat. 
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Kai -er Clau«iius Polybiiis a studiis, Narcissiis ab o])is«tiilis, 
Failas a ratioiiibus (Suet. (Jlaud. 2S): die iiusgezeichnetstm 
wiir«l«ii in den Ritterstand erhoben min. N. H. XXXIII^S). 
Wenn auch kxftftif^ KdMr wie Hadrianus den Anmassnu- 
gm defMÜMB •teoerten (Spsrt. fbl), so siebt man doch ans 
aoldwn Sfedlen eelbst daa Ansehen» in welchem sie sogar im 
Varhiltnia wa den etsten Wttiden des Staates standen. Der 
Staatmth (consiliiim principis) war bereits von Awgustus ein- 
geführt worden , ohne dass er jedoch bisher föiTulii h urgtUii- 
siert oder zur Entseheiduiig: der (:ies(liftfte wescntiieh p;ewe- 
sen wäre. Erst unter Iladriiuius seheint er in Folgte des ganz 
veränderten (Tesch&ftsgmnges die feste Stellung erhalten zu 
haben, in der er sirh sp&ter als y,auditoriuni princi|ns" 
findet«). 

Wemgstens war es Hadrianus, der dem gansen Gerichts- 
und Beaatenwasen eine andere Riehtnng gab, indem er nidit 
nur fHa Italien vier Oonsukren als Oberriöhtpr bestellte, wo« 

duicli die nltc Jnrisdietion des Praetors ein Ende erbielt, son- 
dern nanientlieli auch thiieb dm Gesetzbneh, das er von Sal- 
vius Julianus Tinter dem Namen des .,edietuni ])( i])* tuum** 
ver£Afisen Hess die richterlichen Behörden ganz von der 
geiet^ebenden Gewalt der Kaiser abhängig machte. Dass 
die SiMktthalter adion fraher in ihren Entscheidungen nicht 
mehr so selbstftndtg wie ehedem gewesen waren, sehen wir 
aus dem lehnten Bnche von Plinius Briefen. So bedurfte 
es jetsst eines stehenden Rathes» um den Kaiser in sdnen 
v(Mii lehrten Arbeiten zu unterstützen und die e^nstitutiones 
priiuipum zu entwertt n oder zu begutachten. Von die- 
sen gab es vier Arten: 1) edicta, kaiserliche Veror(hiungeu 
aus eigenem Antriebe, 2) mandata, Instructionen für Heamte, 
3) deereta» unmittelbare richterliche Entscheidungen der Kai- 
ser und 4) rescripta oder epistolae, Antworten auf die Anla- 
gen der Statthalter und anderen Beamten. Da diese Consti- 
tutionen nicht nur gesetzgebende Kraft hatten, sondern auch 
bei dem AufhAren der Senatsconsulte die einzigen Rechts- 



^) Zimmem, Gesch. d. röm. PrivatrechU III, 6. 22, 
») Walter, Kechlsgesch. S. 451. 

10^ Bnad, de Setis at coastitutionibiu Uadrutni, Ltyden 19iö. 
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uad GrMetss«.sQttelleu wurden, so miuvte jeii#r Staatmth msr* 
isugsweise aus lleclitsgelehrteii zusammengesetzt werden. 
Dicjsc juriii consulti bildeten gleich den Philosophen 
schon seit den Zeiten des Angiistus einen eigenen Stand 
ml wAelen aw^h gerade wie jene in zwei besoadAse Sehn- 
len od^ Secten, die des Atejus Capito , welche consermliv 
9m Alton ÜMthielt, «ad die des Anüstitifl Labeov die m Ate" 
ta« VoxtaDhmtsit lut der Zeit twehngta U). Jmi» h i w w a 
auoh Salnaumev Casnajoer, diwt Piocnlisiier ödes Pega- 
tumer. Aua- diesen Seluilen gieogen dann sptter die be- 
rühmten Begründer systematischer Rechtswissensrhaft hervor 
unter Trajanus Javolenus, unter den AntoniiK u Gajus und 
unter Septimius und Severus Alexander Papinianus, PauUus 
und Ulpianus, nebst dessen Schüler Modcstinus. Sie atie 
iNjimieD sieh theils im Hathe der Kaisec^ theils waren rie 
iogat praefecfci praeiorio- DeDu seit der- letstea 
Hidfili» des snreilmi Jahrhumdeits moeii dvch eine metkwiiN 
doge Vetaadefuiig &ae mrprttngliefaen GoamumdaiiteB- der 
Leüiwaehe eine fbunUclie Civilbeharde iumI als die eweilsen 
Männer des Reiches selbst Stellvertreter der Kaiser geworden 
(Zosinti. Ii, ti^j, so dass von ihren richterlichen Aussprüchen 
kmue Appellation gestattet war. Severus Alexander fand sich 
(Ael. Lampr. 26) veranlasst, ihnen die senatorische Würde 
m ertheilen« um niiskt Senatoren von blossen römischen Ri|> 
tHBHi mehteii zu lassen. JNkther lässt sich die 2eit^ dieeee 
TTebfliigaiigea mekt hesünmea, dnph iai die. VeiauitlMii^ i«) 
aidiA «nwalnsolioinlich, dma ea «ntar Connddas gpaaoliafenii 
sei, dsssen pttififyßkm pweterio» wettigetena tetiseh aAs O«* 
wflU» in Händen hatte, während sie unter Marcus Aurelius 
liücli als blosse Rathgeber erscheiiiüii (Jul. Capitol. 4). Auch 
andere Getichäile, z. U. die Sorge für das G( treidewesen 
(oura annonae) xk. dgl. hatte jetzt der Praelect, iür die Haupt- 
stadl ißdotäk md. iJu» Ufl^gelmog bis. man hundertelen- Msi* 



'M Hugo, civilist. Magazin Hd. V, 1, S. 118. Dirksen, Beiträge 
zur Kunde des röm. Kechts, Leipzig 1825, S. 126. Bein, Chmin»!- 
recht S. 72. 

•») Zimmern T, S. 236. .{05. 

*^)' Qtttberius, dt; uä. dum. aug., Leipzig 1672, II, 2 p. li:^^. 
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Ifttelm M) kam «rtPol JwnMedan da vnnom dem' prae- 
fectus iirbi zu, der gleichfalls als unmittelbarer llepra^eiiuiit 
des Kaisers fun^'-icrtt» 

Mit dieser Ht tesngun^»- und Con>(iluticTnng des monarrchi« 
tcshfdB Systems, wodarch die Kaiser nicht bloss aui' den Gd« 
UM wmä die BedOirABis« dm Augenblicks angewioMnii mmätOk 
mth und mch nw den Twmiel HemoberimC la ruhigeni 
HewuieteeiD ihnr Aii%ib»iiiid Mhiag «rwaekt wniden, Ter* 
kn&filiBe lieli «och eine gtOtme Soiigffidt ftor Kwnel und 
Wieeeiiecinft. Bmile VesfieeuaRie bmiitote den ungeheureft 
Kaum, den Neros Palast dem Mratgebraurhe entrissen hatte, 
2u üffentlirhcii Bauten. Der 1- netienstempel ward /ni^leich 
SaniTnliuig von Büchern und Kunstwerken, welche leider 
der ürand unter Commodus weggerafft zu haben scheint 
(HecodlMi. l, 14), und das grosse Amphitheater, datf Celotf^ 
•enin, steht noch jetst als m bmliebee Denknai d&t gtoBB* 
«itigsten Afekitftktiir da i*>. A«e1k der IMiiiiipItbogeti dee 
Titus seiehnet sich dAvelv seine aflrcfaifektonis^e' Avik^ ufkd 

auch das WlmilMhe Slvdenea^itfti, 
dla« sicli hier zuerst finden soll, als eine unnütze Ueberladung 
den sinkenden Kunstgesohmack beweist. Wie die Seulptur 
blühte, zeigt noch jetzt die Gruppe des Laokoon, die nach 
PliniuB dieser Zeit anzuweisen ist, wie sie auch in dien Ruinen 
der Bftder des Titus auf dem esquilinischen Beige gefunden 
werd^ ist Dass mdurere Yerfertiger dieser Gruppe su* 
glBioh gemunt werden« vtanfhth aüeidtngs tine Art yoU' bind« 
^rerksMas^gCer ItoatSne in der Kmst. 



Italien ausier Horn sgheint ia 4 Proyinzen getheilt gewesen su 
sein, CampanieD mit Samnium, Apulien mit Calabrien, Lucanim und 
Bmttium . Ktrutien und Umbrien , sonst aber hat kd&b neue Eintliei- 
Ittng des Beichas •tattgeftindon. Poinsignoa, enai snr les pfOvineM, 

p, 93. 85. 

l>ra1:f>nhürch, de praef. urbi cd. Tlariess, Berlin 1787. FiaDke^ 
de praefectura urbis, Berlin 1861 . Frandsen, Agrippa S. 75. 

•<■•) ^\'agner, de Flavü amphitheatro, Marburg 1829—31'. 

»^) Kephalidea , I S. 87— 93. Thiersch , Epochen S. 326. üeber 
die Gründe sie dieser Zeit zuzuweisen s. Verhandl. der Dannstädter 
Phil. Vers. 1846 S. öO. 
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A>Msli Domitianiis i^) baute ml» thaUs bot WkMwr- 

8tellung deseen was die gwue Feneribraiitt uiii«r Titcup tbt* 

beert hatte, theils aus eigenem Antriebe fSuet. Dom. 8. IS). 
Doch sank die Kunst unter den Antoninen schon u ieder be- 
trächtlich. Die Jiildwerke an der Triumphsäule des Marens 
Aurelius sowie auch die Bruchstücke seines TriumpbbpgtfiA 
und glcicbenaaiwein die beiden Bögen des Septimius Severus 
aeigen bereits die ertten Spuxen der iypii^hen Steifheil, die 
mh allmhlicb bis sur bywntiniaohen ünbehilflichkeit er» 
weiterte. Die Gemeinbeit dee Auadnieike in den Gedeiileniy 
die UnTerhAltniemfiesigkdt der Ober- und Unteiköiper zu ein» 
ander, die plumpe Behandlung der Gewänder, die hölzernen 
Stellungen der Fi^aircn verratheu, dass auch die Kunst der 
geistlosen Manier anheimj^efallon war, welche der Literatur 
dieser Zeit eigen ist; gerade wie sich auch die Bauwerke 
durch Ueberiadung mit Zieraten auszeichnen. 

Die eigentliche Blüthezeit der römischen Kunst *^), in 
der sie einen ahnlichen Gred der Selbatindigkeit eilengte wie 
die Literatur unter Auguatus und dta dtteiacbe Comctheit 
der griechiecben Kunst mit der eiganthUmlioben rDmiicheii 
Kraft vereinigte , fällt zwischen Domitianus und die Antoni- 
uen, unter Tiajainis und ] ladrianuf?. Die Sculpturen an der 
Triumphsäule des 'IVajanus sowie die Münzen IJadiiinis und 
seiner Gemahlin Sabina und die erhaltenen Statuen seines 
veigötterteu Lieblings Antinous liefern die sprechendsten 
Zeugnisse. Von den Bauwerken dieser Kaiser ist in Bon 
selbst nicht mehr viel erhalten : das Forum des Xn^us mit 
der durch Apollodorus erbauten basilica Ulpia 21)^ womit auch 
eine bedeutende Bibliothek verbunden war, ist bis auf we- 
nige Ueberbleibsel verschwunden ; ebenso zeigt von dem Mau- 
soleum des Hadrianus die Engelsburg nur noch die Unge- 
heuern Mauern. Die beiden Kaiser beschränkten indessen 

Von der Kunst des Erzg^isses unter seiner Kegierun^j^ zeug^t die 
Beschreibung seiner lleiter.statue bei Slut. Silv. I, ! , mit der die noch 
jetzt stehende des Marcus Aurelius interessant lU verglmolMn ist. 
") lieruhardy, griech. Lit. I, S. 508. 

Levezow, über den Aatinoun, dargestellt in den Kunatdenkmä- 
km des Altertbnms, Berlio 1809. 

'^') üingularis sab omni ooelo stniotiirai Anuaiaa. Maro. XVI, UK 
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ihren lviui>t«-inn kcinoswc-^ ;iuf die Hauptstadt aliL-iii , und 
wenn Trajauus zunftchBt nur tüi Italien th&tig war^^), so 
hintr^rlieK^ Hadrianus übandl Spimn seinw Frachtliebe. Na- 
mwitiinh wnnla AtbcD G^^fenstand «emcr betondmn Sorgfalt 
niii'kte nnttr atiocn Händm wieder «omit auf als es durch 
atUMie Mitlai mOglieh wm. Andn das übrige Ghnecbenland 
crfimite «eil seiner Fürsorge. Fausanias Beiflebeecbreibang 
ist ein eben so redender Beweis von dem wiederhergestellten 
Intere!?sc ft5r die Kunstwerke des Alterthums, als des Phi- 
lf)strii(<>s lieschreiluiiig- der neapolitanischen Bildergallerie und 
des Lukiauos Aetioii die Fähigkeit der Zeit zum Analysieren 
schöner Kunstwerke bssekhnet^ mochte auch allerdings die 
känstl^rischie Darsteliung namentlich in der Malerei den 
Schwulst and die Affectation der Rhetorik theüen 23). Das« 
sdbst bei Hadiianas der Sinn fda Schdnheit in der Kunst 
mit einer gewissen alterthümekiden Schwärmerei und kunst- 
geschichtlichem Dilettantismus verbunden war, sieht man aus 
der nicht geringeren Vorliebe, mit der er auch Aes^'pten 
und (1(11 uef^ypti sehen Kunststil umfasste, so dass seine Re- 
gierung auch diesen noch einmal aufleben sah. Namentlich 
sind die Ruinen seiner Ungeheuern Villa bei Xibur uner- 
schöpilich reich an ägyptischen Monumenten, die uns aber 
in ihrer modernisierten Mischung mit griechischen Formen 
nioht mehr als Gebilde einer altgläubigen Strenge ansprechen 
sondern nur als Verirrungcn eines phantastischen Modege- 
schmackes erscheinen. 

Denn der Gcschmiu k au (iiientaliseher ^Mystik nahm in 
dicker Zeit immer mehr überhand. Unter Domitianus wurde 
eiu neuer Isis- und Serapistempel <,^ei)aut, wo auf Kosten der 
Sittlichkeit namentlich vom weiblichen Geschlechte unter dem 
Deckmantel religiöser Bussdbungen die Ärgsten Misbräuche 



Gewaltige Hafenbtatea wurden io Centamcellae and Ancona 

33) Uebcr die Kunstsamadangeo Plin. Epp. VI II, 18, 11 : jam sont 
venales tabulae Tulli : exap«ctatur an«tio* Fuit enim tarn copiosus ut 
•mplissimos hortos eodem quo emerat die initnaerit plurimls et aatl* 
quiiiaimis ttatai«. Tantum ilH pulcherrimorum operum in horreis quae 
negligebantur. — Wie zum Verfall der Kunat das Ueberhandnehnien des 
Ab«igkabea« btfitnig, Heyne opusc, VI, 273« 
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getrieben wurden 24) : Commodus nahm sogar persönlich au 
deu Isist'eisten Thcil. Ebenso lieuikuiidot sich die weite Ver- 
breitung des persisc hen Mithrascuits in zahlreichen Mithras- 
monuinenten dif^ser Zeit 25). Aller dieser Aberglaubeu be« 
•chränkte sich keineswegs auf die Ilawpistedt , sondem ver- 
zweigte über das ganze Reich, wie flliertopt sUe Eiw 
wsagtume 4er vOmieobea UebermfcuietttBf «hI Sdwuhiel 
meh auf die Vtowama iümgm^;eD., Wir finden QUdmUkh 
ieiiq>iele selbst in Gtieobenknd imd ein Ampkitfiealer w«id 
in jeder Pzorinzialstadt ebenso wesentlich ak in Rom 2^). 

I« VS« Allgemeine Ctinrnkteri<4(ik iler f ■ eleieericll« 
tMg ins aweiten Jaliriinw^grU 

Was die Scbicksale der Wissenschaft in dieser Zeit be- 
trifft, so ist das Charakteristische derselben die öffentliche 
Ancrkmiiimg und Ueföiderung der Schulen, durdi welche 
Lifenitur und Wissenschaft bereits in dem vorliei gehenden 
Jahrhundert dem Geist und Leben entfrenulet uud in die 
Fessel der Form gesclilagen worden war. Da sich aber diese 
Bichtung nicht mehr rückgängig machen Hess» so war die 
öffentliche Bestätigung und Oberaufsicht des Staates das beste 
Mittel» um wenigstens den Würdigsten den meisten Einfluss 
zu verleihn und in die wetteifernden Uebertreibungen eine 
Art von Stillstand und Ruhe zu bringen. Hierdurch wurden 
zwar die Formen zur tY])is(:hen Manier, aber ebuu dadurch 
erliiolt der Geist, uo solcher vorhundeu war, freien Spiel- 
raum unter der Form, und die römische Literatur schloss 
sich auf diese Weise ganz der griechischen an, so dass zwi- 
sehen beiden fortan kaum mehr ein anderer Unterschied als 
der der Sprache und somit allerdings auch der Muster herrscht« 
die beide nachahmen. 

Die griechische Rhetorik hatte sich in ihren drei 

Böttiger, Sabina 8. 204» kt. Sehr. II, S. 210. 

N. Müller, Mithras, eine vergleichende Uebeineht der bartthm- 
teti Mithrasdenkmäler , Wiesbaden 1833. Creutzer, das Mithreum TOd 
Neuenheim bei Heidelberg, Heidelber|> 1838. Lajard, recteebe« tuf 
le culte public et les mystferes de Mithras, Paris 1847. 

-') Zur Ocschiclite des Privatluxus s. dir BrsHircüuiu^» der beiden 
Villen des Piimus £pp. II, H. V, 6. Lucian. de domo und de balneo. 
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b( lnil(>n br^HMt« «^eit binarer Zeit zu einer stehenden Fertigkeit 
entwickelt, deren hoeiister Gijitel nicht einmal mehr in künst- 
lich «as^Bubtttetea Kedeti sondern in kui^lgerecbten Extern- 
poruaftiaoen t^bmt «a av%egelMii«s Xhema gesucht wurde i). 
Jhhat mag m dran «ueh konunen » dass wir einige kum 
VfktauBtuäim von LmImdbk mid Folmo» Mi8|gvnoniBira> 
«US dna gnuM «rpten Jalnlrandeit und mb dem Anfuig 
4m sw«it6D Mm Probe grieeiiiiDlier MetxMrik mekr ttbrig 
haben als die des Dion Chiysostomos von Prusa, die aber 
denn freilieh aus ganz anderem Gesichtspuncte als die ge- 
wöhnlichen Kedeübungen mi betrachten sind und durch phi- 
losophische Tiefe des Gemüths, grossartigen iSinn und an- 
schauHche Lebtndigktit unter ToUendeter Fofm mit dem äbn* 
üohm Aolsehwnige dw lOmkichen Literatur nnter Nenra und 
TmjaniM wttidig nmmnMaifidlen. 

Der efite Sauer» dar dAmllkhi Lehier der gneebiecheft 
und lalmiaohra Bhetorik zu Rom aneteHte und ans* den 
Fiscus besoldete, war Yespasianus (8uet. 28) und daran 
srhloss sich dann Hadrians Athenäum als ,,ludu8 ingenuaiuin 
artiuni" (Aurel. Vict. deCai s \4 \ . ^yo dichterische und red- 
nerische Vorträge gehalten wurden (Lamprid. Atex. Sev. ^^), 
freilich ohne daes man ganz sieber wftre, ob es eise eigent^ 
tteibe Lefaia&stalt war. Unter dien vm Veepaaianne angestellt 
tüa Bhetoiea aeiühnet sich TonOglich Quintilianu» ans, 
dem die eflnriidie Beredeamkeit suemt wieder die Rtkokkebf 
mr gseuDdcn; KiaA und nQ^temen Gediegenheit verdank«. 
Cit ero 2) wurde als höchstes Muster anerkannt und Quinti- 
lians Schüler, der jüngere PHnius fEpp. II, 14, 9) trägt in- 
seinem ganzen öfFentlichen und schriflsteileriselien Auftreten 
auf das Deutlichste das Bestreben zur Schau, der Cicero sei- 
ner Zeit zu sein, freiUck itnmer mit der Geziertheit, die ans 
der AbambtHehkeit einee solchen Stvebens bfinrofgeht^ und 
mit dem^ tcteu 2wange dee BewusstseinB» vogr einem urlM- 

*) Hieraus leitet Philostratos (Vitt, aephiit» pnvoeait)« dili lüuian 
Sophisten ab, den diese ICunstrcuh^er jetzt annehmen. 

'*) Quint. XII, 10, 11 : in iis etiam, quos ipsi vidimus, copiam 
Seneqae, vires Africani, maturitatem Afri, jaeuoditstrai Crispi, aonnm 
Trachaü, clegantiam Secuiull : ;>t M>. XnlUum ... in omiubttS ^joae in 
quoque laudaatur,. emioeotiBsimum. 
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Inulon kunstverständigen Z- itultcr zu reden, wo man die An- 
spiMiclii' des I'ubiuums um s<j nyjjstliclier beachten musste, 
je hoher es selbst den Redner aelitcte. Hatte sieh früher der 
8( hrilbstelier durch eigene JblOgeiknifit des Geistes über seine 
Zuhörer emporgehoben, so war ee jelit fl^^tlich nur dife 
hohe Weile des «Ugemeiiieii Strome» was ihn tiber die Häup- 
ter der Menge trug. Mit der ToQendeten AnifaUdnng der ilie- 
torisehen Theorie« wie wir sie bei Quintiiiamts finden» was 
auch die Freiheit und Bewegung in der Form , auf der na- 
mentlich das Gewicht des Ciceronianischen Periodenbaues 
ruhte, verschwunden. Wollte ein Schriftsteller die rhetori- 
sche Plirasenmaeherei vermeiden , so konnte er seinen Stil 
nur zur Dunkelheit eines Tacitus zusammenschrumpfen las- 
sen» der um nicht statt der Gedanken blosse Worte zu ge« 
ben» statt der Worte fast nur Gedanken gibt, dennooh aber 
auch diese nicht sowol natQrUdi und logisch» anidera nur 
wie die Anderen ihre Worte TheCoriadi in Antithesen» Sen* 
tenaen u. dgl. au ordnen weiss. Tadtut denkt rhetorisch» 
während die Anderen nur so schreiben. 

Ueberhaupt ist es j^-leichsam das Erwachen eines iiuu- 
kenen, was sich uns iu Tatitus^) Geschichtschreibun^ ebenso 
wie in der Satire seines Zeitgenossen Juveualis als der 
Charakter der ersten Zeit nach dem Sturze der Tyrannei der 
ersten Kaiser mit Domitians Tode darstellt. Sie will mit 
Gewalt wieder sein» was sie vor dem Zustande ihrer Betftu- 
bung war» und Uickt mit Abscheu auf den P&hl» in dem 
sie sieh gewälzt hat. Aber die Folgen der Yeriirnng haaen 
sich nicht so leicht verwischen und jeder gesunde nfiehteme 
Gedanke selbst kleidet sich noch in die Form der wilden 
wüsten Träume, die sip so eben erst verhtssen haben. Jeder 
Tadel der vorhergehenden Zeit wird zu eiuei Schmeichelei 
fiir die jetzt regierenden Kaiser '^j. £s ist Hofton repubhka- 
niseh zu reden und auch die wahrste und tiefste Kenntnis 
des menschlichen Lebens und Geistes stellt sich nur als eine 
Bekanntschaft mit seiner Sohlechtigkeit und Gemeinheit dar» 



') Hoffmeister, die Weltanschauung des Tacitus, Bsm 1831. 
») Plin. Epp. I, 17, 3. Es ward ein LiebHngstheimi, ttitai Itte* 
strium Tironun su schreiben. Ebd. VlU» l^jt, 4. IX, 18. 
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wahrend die i>ciiüdcruug edler reiuer Charaktere wie einet 
Gttrmanicus, Agrieola und dm gunen Volkslebeii» der Ger- 
mmn^n bei Tacitus sich ohne es zu wissen und zu iroUen» 
m die Allgcneinheit einer idealen DmtoUung verliert^ die 
wdgit wie wnigen Stoff jene Zeit auiter ihien BOohem rar 
WüBtdigim«^ «mhilkift guter nnd edler Naturen und sur Ue- 
bang in treuer und wahrhaft historischer Auffassung solcher 
liatte. Wenn auch Tacitus in seiner (ieruiaiiia keinen Ro- 
man schreiben wollte — wie das s( lion die nüchterne Slati- 
stik des huches zeigt — , so vermüchtc er doch auch nicht 
mn sittliches Volk mit t^einen Fehlern zu schildern: gute 
Menachen in ihrer psychologischen Individnalitftt konnte er 
niebt lauen» wilnend er die Schlechtigkeit nieht kicht ohne 
Rüge hingefan Ueea. 

£a kann fieiliöh nicht in Abrede gertellt werden» daas 
eine Zeit voll eoleher Abieliealichkeiten wie die vortiajani- 
sehe war, schon durch den Gegensatz der Extreme gesteigert, 
durch die gegenseitige l.xaliation und die Lehren der Stoa 
unterstützt, tugendhafte Männer liervorbüngen konnte , aber 
das ist gewis, dass eben durch jene Extreme der jiingstcu 
u&chstvorhergehenden Erinnerung für die nächstfolgende Tra- 
janiaehe Zeit dar ganae MaaMtab lur Beurtheilung echt piak- 
tiichen Lebanfl verrackt wurde. Der theoietiacdi^ideale Cha* 
lakter« den eie sich aus gänalidbem Mangel an einem eige- 
nen ana den Bennniscenaen der QetohicliCe und den Lehren 
der Philotophie aneignen muitte, fKkhrte die totale Auflösung 
des politischen Lebens und dessen Uebergang iii niLcliauische 
l^urraukratie nicht minder herbei als es die grosste iSchlech- 
ligkeit vermocht hätte. In einer Zeit, wo Alles nur auf Form 
und Manier beruhte , wurde nach dem Heispiele des Hofes 
auch die Moral Modesaehe. Wie selbst die Todesverachtung 
Mode geworden war, s^n wir ans den Tiden Selbstnorden 
der an^geaeiehneleten Mftnner aus LebensQberdmss » deren 
der jüngere PUnins (Gierig ad £pp. I, IS, 9) wie einer ge- 
wAhnlidben Ersoheinnng mit der grAssten Gleichgültigkeit er- 
wähnt. Wenn au( h jene Selbstsucht vcrsclnvi aalen war, 
welche die üöeutlichen Geschnfte und die Theilnainne am 
Staate nur aus dem GesiclUs])uncte des Privatvortheils be- 
trachtet hatte» so war doch der uiiiUn^c iStamlpunct seihat 
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geblieben, der aucb die ^össten uiid wichtigsten Staat suii^e- 
legenlteiten und uUes grosse öÜbutliche lieben nur nach dem 
Massstabe euier alltäf>lic]ien spiessbürgeriichen oder schuljjhi- 
lo^ophischeii Lebeusklugheit u&d äitteneiufachheit naass und 
•elbst Kaiser wie die Antoninen ihren höcbstoii Eikxgnm daattin, 
■•Uen lieM» nklifc «ub der Sphixe mam PnTBlaMtuM» iimiie* 
luCreten. 

Vott dtMem DaehtMncn Standpuncte m» iil «uch in 
Pltttarebe Biografdiieii die G«Msiiieiite dem AteerthnM 

und seiner grossen C'haraktere aufgefasst^ wcklie seiner aus- 
drüikliehen Erklärung nai U Alex. 1. Cini. 2) nicht sowol 
g-eschiclitlichc als ethische l»elelnung be/weckeu und also 
seinen anderen moralphilosuphischen Schriften keineswegs 
eii<^;eigen sondern dicht zur Seite stehn. Doch erhält emxut 
Weltanaidlit und aein Stil durch Nachalimun^ Fiatos einen 
Anflug geistiger Wämu» der den modiechaa Stoidirnns det 
2ieit ginsUch abgeht. Eine Pfailoaoplue wie die etoisofae, die 
den Mensohen mitten in der leiidien FoUe der ihn umgebe»- 
den Welt isolierte und auf sich selbst als Quelle seines gan- 
zen Werthes zurückwies, konnte nur in einer Zeit von Stür- 
Tueu dienen, wo der Mann wie ein FcU ^tehn musste , um 
nicht unterzugehu. So herrlich uns aber auch Epiktetos 
in den von seinem treuen Schaler Arrianos aufbewnlirten 
V otliäg en erecheiDt, so ist er dies doch eigeotlieh nur ans 
dem G^geneatae mit «einer Zeit, wo die Anfotdernngen doe 
äusseren Lebens den Menschen gewEttean zu verschlingen 
drohten 9 wenn er eioh nicht in das Heiligthian makelloeer 
Individualität flüchtete. Die Aehnlichkeit mit dem Christen« 
thume besteht nur in dem Resuhute der gemeinschaftlichen 
Opposition, nicht in dem Gnnule, aus weh hcni Ixidc her- 
Yorgehn. IJeuu wie sehlecht der iStoicismus gegen die Stürme 
des etgenen Innern ausreichte, zeigen die Selbstgespräche des 
Marcus Aurelina, die trotz dea xedliohatai Stsebene doch 
mir em Oewebe von Selhattluaohiingen und Ueberliabinigeii 
sind, weü er aein Heil einiig in der Schdphfloaophie auoht. 



•^) EichhofF, über Plutarchs religiös-sittliche AVeltansicht , Elber- 
feld 1833. Sühreiter in Ilgens Zeitsohr. f. bist. Theol. VI, S. 1. Nean- 
der» Kirchengesch. I 8. $1» 
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Nur dir ChuMiktir der 7mt im Allgeraemm, welohe «Ht 
ihre Befriedigung in der ftnssereii Glitte tmd OoaMquenff der 

Konn fand, erklärt es, wie der grösstc Theil der lSIeiis( lu'u 
SH'ii uai ilfT Schul|)ljilijSi;phie befjnügen konnte. Es bot der 
Stoicifmius wol t i'm n Anker zum IJlriben im Sturme , aber 
keiuen Coui])uss zum Weiterkomioea dar : m treibt Lukianos 
Hof dcf hobaa See, auf ein Ziel verzichtend, das höchste Ziel 
nur darain setaend» ükx den Aogenbliok kernen 8chiffbnick 
«L liMden. 

Borger und Menecb war jetst gleiek; die Bttrgei*pflieht 
ile eokd» reidite nieht mehr ans für die nofaliechen Anibr* 

derungen ; das Individuum , das frühei' nur physisch als soU 
ches «rclebt hatte , lebte jetzt auch p^cisti^. Nun sollte die 
Pliil(»i«üpliie helfen : nlier die A'erhäitui^se waren nicht mehr 
liieflelben wie die unter welchen sie in Griechenland geboren 
«ar. Der Mcmch hatte ioawisehen einmal gans das Gewand 
weggeworfen und ab er ee nnn jelzt wieder aufnahm, ee 
ffljfdile es nioht hin, seine Blöeee au decken. Bs Uieb niehta 
Obdg als eieh in den Nebel der Mjstik au hoUeii» Ine das 
Chrietenthimi mit Beinem reuien Lichtgewande aarhalf. Denn 
im Altertluime war nur die Wahl zwischen Kürgertugcnd mit 
Moral und uidividuclli i Geltung mit Verworfenheit ß). 

Wenn es inzwisclien aber in der Natur der Sache lug, 
daü*) ohne iSchuleu und Formen die Wissenschaft nothwendi<? 
uutergehn mueete, so verdienen die Antoninen immer Yiel 
Dank, welche dieser Jüchtung von Staats wegen unter die 
Arme griftn. Bann weit entfernt eine Particnlarsache Grie* 
chenlands und Italiens zu sein, breitete sich die liteiarische 
Cultur in demselben Masse über alle Theile des Reiches aus, 
als dieselben zu einem eusammenhängenden Ganzen ver* 
schmolzen. Treffliche lleeistrassen mit ge idn; ten Post- und 
ITerber^sanstalten erleichtert on den VerkcJtr m u einem Ende 
des lieichüs zum anderen, un(i wenn aueh die Sprache des herr- 
schenden Volkes nicht in allen Gegenden des Keiches alige« 



Lutterbeck , die neutestiimentlichen Lehrbpp:nffe oder das Zeit- 
alter der lleligionswende, Mainz 1852 1 S. 370. Thierscli, Politik und 
Philosophie in ihrem Verhältniss nir Religion unter Trajanus, Hndria- 
nus und den beiden Antomaen, Marburg 1803. 
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mein verstunden wurde, so war doch die griechiBche als Welt- 
sprache iiherallhin verbreitet 7). 

Grammatiker und Rhetoren durchreisten von Gc^\in;l- 
sucht uud Eitelkeit getrieben alle Provinzen und jede irgend 
bedeutende Stadt haU» schon seit Ungerer Zeit uek auf ei- 
gene Kosten Lehrer zu wachaffen gcsuohty wie das namenl* 
lich in Gallien der Fall war. Nun waif Antoidntta Ftns dem 
Philosophen und Rhetoren in allen Proyinsai bestiniatB Be^ 
soldungen (salaria) aus und gab ihnen einen eigentbflmliehflii 
Kang ( Jul. Capit. 11) : sein Nachfolger stellte in Athen als 
tleiii MiLlt'lpuncte der gelehrten Wtlt toiinlich vier Leiirer der 
Philosophie an, nach den vier Hauptsccten der Stoiker, Epi- 
kureer, Peripatetiker und Akademiker, nebst zwei Lehrern 
der Rhetorik y einem für die sophistische und einem für die 
politische oder gerichtliche, und gab jedem 1000 Drachnasa 
Besoldung 6). Auch Grammatiker wiuiten mdnrfiuüi ^Eout» 
lieh angesteUt, und für aystsmatische Beehtswissenafifaaft ent* 
stand wahrscheinlich schon in dieser Zeit eine hohe Schnle 
zu Berytus in Phdnicien, die Jahrhunderte lang mit ihren 
beiden Schwestern in den Hauptstädten Rom und Constau* 
tinopel wetteil er te. 

Den ersten Rang jedoch nahmen im JiCben überall die 
Rhetoren ein und wenn auch die Philosophen, welche die 
jS^telle der Beligionslehrer vertraten» ftnaseriieh mit einer Art 
▼on £hrfttxcht behandelt werden mussten, so waren sie doofa. 
eben darum su einer Art von geiadicfaer Demuth und Zu- 
rockhaitung genöthigt, während die Rhetoren als ibine Welf>' 



' ^) HAdrianiu sprach fast aussehUesslieh griechisch, Marcus Aurelius 
nur schlecht lateinisch (Dio C. ezo. Vatic. 106. Spartian. e. 3). Selbst 

gelehrte Griechen verstanden nicht immer die lateinische Sprache, viel- 
leicht nicht einmal Lukianos (Wolf ad Hor. 8«t. I, 1, 16). Weber, 
de latine scriptis quae Oraeci veteres in hngiam muarn trattatnleraat» l, 

CJftssel 1835 p. 14. Weichert, über Apoilon. v. Rhodos S. 243. 

Beutlcr, de Athenarum falls, statu politico et Hterario sub Ro- 
manis, GöUingen 1829. EUissen, zur Gesch. Athens nach dem Verluste 
seiner Selbständigkeit, Göttingen 1848, S. 98. Jacob, Charakteristik 
Luciuuis S. 73. beidiil, de scbolaruni quae tiorente ücm. imperio Athe- 
ni» exstiteruat coadicione, Glo|^ 1838« 
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leute in allen Zirkeln glänzten Ihre Wissenschaft galt 
als der Mittelpnnct der Bikhing, wahrend in der Philosophie 
mm obeiiAeblicli6 Hrtdimg vaad «ligtmeine Keimtiiis h^unir 
Micken •chien. You der Eitelkait der berühmten Rhetoieii, 
wie einee Hedrieiioe von Tyzoe u, A. gehen Philoetmtos Ti« 
tee 8oph. hmtanglidie Belege, von der Leiehtigrkeit, mit der 
es möglich wurde durch allerlei FHtterwerk zu ilictorischeui 
Rufe zu {gelangen, des Lukianos rhctorurn |iraece])tor, von der 
Leerlieit derselben Aelius xViii^iuieü , (l;ts fj;efeiuite Haupt der 
asiatischen Kednerschule jener Zeit. iJer berühmteste latei* 
niaehe Bhetor dieser Zeit ist Marcus Aurelius Froato ^^)f 
te hei eoiien Zeitgenoseen fiwt götthohe Verehrung genoee^ 
und doch wdohe Stoff • und (Menkenannuth in eeinen Sdirif« 
ten, welch hohles Wortgeiklingcl mit den neirsten Aeoeaenin* 
gen der Eiteikeit, zugleidb verhunden mit etohne Oppoeitiea 
gegen philologisch - historische Erudition und Philosophie! 
Ebenso suchte dann seine Schule »lurch trockene affectierte 
Natürlichkeit und Ungezwungenheit zu glänzen und machte 
aus der Uofilüugkeit zu eigner schöpferischer Production eine 
Tugend. 

Doch hettte diese Trennung der Schule wol das Gute, 
daee die Grammatik sich der Bhetonk loe mai^ und 
alsen eigenen Weg einschlug. Die aosgeaeiehnetsten Qnun» 
maliker und namentlich AMieasten des Aherthums» Apollo» 
nios Dyskolos, Moeris, Phryniohos> gehören dieser Zsit 
an: und so nüchtern und geistlos auch die gelehrten Com- 
pilationen eines Gellius, Athenäos u. A. sind, so haben 
sie doch als Stoffsammlungen durch ihren Inhalt historischen 
Werth. Wit^ dagegen die Geschichtschreibung selbst in den 
Händen der Rhetorik mishandelt wurde, sehen wir aus den 
Prdbchen^ dioLuoian.quomodo hist. sit scrib, von den Geschicht- 
abhreibem des parünechen Krieges unter Marcus Auieüus 
gibt* Ein treuer Naehahmec Xenophons wie Arrianos 
kennte nur durch die Fhüoeophie gebildet wetden. Gegen das 
Ende dieser Periode artete jedoch auch die Philosophie^ in einer 

*) Auch in ppUtiaeben Aemtem Spanhein. , de nsu et praestantia 

num. T, p. 709. 

»<») Roth, Bemerkungen Ober die Schriften de? M» Com. Fronto 
und ab« das Z«italter der Antoninen, MiUMibtn IBXl. 
B«r»ftna, Oultwfwelitolito. BMid. 12 
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•olchen Zeit der liuhe, in Formenkram und leeres VVortge- 
•tnke aus. Indiem tift dem praktischen Leben wieder einen 
Hftlt Yerleiheo «ollte» dieaen aber in den BlUdietn der Stiller 
jener Beeten encbte» deren Geiet nnd Angemeeeenheil mm, 
Leben längst yereohwunden wir> muflste sie notbwenig da- 
hin kommen , die einielnen Paiedozien dersdben ale unter* 
scheidende Glaubenslehren gleichsam als verschiedene Con- 
fessioiien zum höchsten Gegen.sta.iide zu iiiachcii. Je fester 
sich daher die letzten Reste des alterthünilichen Wissens und 
Olenbenfl an die Philosophie anklammerten, desto uothweii- 
diger muflste sie dieselben in ihrem Schifflmieke mit sidi 
hinimtennelin. Selbständigeren Gemüthern, weldbe an der 
todten Form keine Befriedigung fimden« blieben nnr evei £x* 
tteme 1lbr%, entweder wie Lnkienos (8.17^) eile Form und ndt 
ihr «ich allen Glauben an Wahrheit m veiwerfan, der eiok 
allein noch an jene knapfte, oder aber in dem Reiche der 
Ahnung einen iieueu formlosin liiludt zu suchen und auf 
jede mögliche Art die Vtibiudung zwischen Natur, Mensch 
und Gottheit wiederherzustellen. Aber je dringender jenes 
Bedürfnis war» desto nothw endiger mussteu auch die Mis- 
griffe sein, in welchen sich der menschliche Geist zur Be- 
friedigung deeeelben übereilte, indem er in auMligen JBieehei* 
nnngen tielbn geheimmaroUen Zuaammenhang wähnte und 
aieh lo der Aatrologie, Txanmdenterai und allen Aueachwet* 
fongen der Phenlnsie hingab» ÜnTetatandene Brnmernngen 
aus der Religion des Orients und der pythagoreischen und 
platonisc l^en Philosophie mussten den wissenschaftlichen (/rund 
und Boden dazu hergeben und so ciiULand allmählich aus der 
achon bei i^lutarchos (S. 174) angedeuteten üichtung eine neue 
Philosophie des Mysticiemue, die sogenannte neuplatoniscbe 
oder eklektische, als deren Grtlnder Poleinien und Ammonioe 
fiakkaa in Akyandwa um dae J. 900 genannt werden« Dosk 
war diea alleidinge nach die geistigele und belebendate Bieh- 
tung, die den alterthfimliehen Geiet allmibliefa auf dae Nene 
▼orbereiten konnte. So sehen wir daher auch die wissen- 
schafilichs Leu Muiiiier anderer Fächer, wie z. H. den grossen 
Arzt G a 1 e n o s , den Astronomen Claudius P t o 1 e mn n s , den 
Matliematiker Tlicuii v. Smyrna u* A* Mcb meiuT- oder we- 
niger zu deiseiben hioneigen. 
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I. M. MmH Amt Soldatenl&alMr mut lllocie« 

YoQ gliis «öderer Art war der Gegensatz, durch welchen 

(ia.s erschlaffte Staatsleben^ jetzt seinem Untergänge entgegen 
^füfirt wurde. Wo es galt den erstarrten Geist wieder zu 
beleben , war die Wärme der S( hwärmerei an ihrer Steile: 
wo dagegen erstante Formen gebrochen werden tollten , da 
bedurfte es der rohen Kraft. So mutete Rom tüoh Nene 
der Mililiriiemcliaft anheimlallen. Diese aber hatte jetat 
einen ganz anderen Chatakter angenominen als sie frohef ge- 
habt hatte. Denn die lAmiaehen Heeve hatten sidi immer 
mehr mit Barbaren angeAdlt, wfthiend die weichHehen Italiener 
und die anderen Bewohner der inneren Länder sich von dem 
Kriegsdienste loskauften, für welelien dann unter den Grenz- 
vnlknrn die rüstigsten Leute atisueliohcn wurden. In solebe 
Hände fiel jetzt die liestimmuug des Kegrnteii, ja nicht sel- 
ten die Begiemng selbst: dem Senate blieb kaum etwas an- 
deres als anaoerkennen nnd au acclamieren. Kaiser, die der 
Semit ernannte, wniden gewöhnlich in kuiaer Zeit von den 
Soldaten ermordet, 

Naeh dem Eildsehen der trajanisch-antooinisehen Dynastie 
erneuerte sich zuerst das Schauspiel, wie es nach Neros Tode 
gewesen war tind wie es sich ohne Trajaiis AdopLion später 
wiederholt haben würde. Der Erwählte des Senats, Perti- 
nax, fiel durch die Hand der Pn^foriüuer, welche dann das 
Reich an den Meistbietenden verkauften. Doch auch der 
ghickUehe KAnfer, Didius Julianus, konnte es nicht 
lange geniessen: in den verschiedensten (hegenden empörten 
sieh die lisgioiien nnd riefen ihre Feldherren, in Sjriien den 
Plsscennins Kiger, in Gallien den Clodius Albimie, in Illy- 
fiemn den Septimins Severus zum Kaiser aus. Severus 
hatte das Glück Rom zuerst zu erreichen und sicherte sich 
dadurch den Thron : doch musste er denselben noch einige 
Zeit mit Clodius Albinus theilen, bis der Anliang des Pescen- 
nius im Oriente völlig besiegt war, wobei ihm insbesondere 
Hyzantium den hartnäckigsten Widerstand entgegensetzte. 
Seine Regierung war rein militärisch, an der Stelle der auf* 
gelösten Prfttorianer organisierte ex eine neue Gaide, die waa 

12» 
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nun an aus den Erlesensten äof^ p^nnzen Heeres ziisammen- 
gesetat wnrde und deren Praefect Plantianus eine Zeidang 
den Kaiser flelbst beherrschte. Die Feldzdge des Severus in 
FMrtbiMiy Arabien und Britannien sind als die letctea Brwei* 
terungen des Tömisdien Beicbes zu belraehten. Er erwarb 
einen Theil von Arabien, die Provinz Adiabene jenseits de8 
Ti^^ris und wollie ganz liritannien unterwerfen als er (211) 
in Eborarnm starb. Sein Solin Antoninus l)assianus Cara- 
calla> m der LiederUchkeit des Hoiicbens aufgewachsen, 
war nicht im Stande seinem Beispide zu folgen. Seine Krens* 
und QuenOge im Beiche hatten nur den Zweck zu sei-» 
nen Yersehwendongen zu erpressen und die Abgabe erheben 
sm ktanen^ die unter däm Namen aurom oofonaxium als Bei* 
Steuer der Städte des Beiehes au den Triumphen der Kaiser 
entrichtet wurde. Selbst die grösste Massregel seiner Regie- 
rung, die welthistorisch genannt wndea kann, die Erthei- 
Innjj des Bürsrerrechtes an das ganze Reich , hatte (Dio C. 
UlXV'II, 9) keinen anderen Zweck als dasselbe durchgängig 
an den Ak^aben für £rbsahaften und Idanumissionen aozu* 
nehn, die gesetzlich nur auf den Bttigern halteten. 

Trotz seiner Greuel wirkte indessen^ wie es aeheint, das 
Andenken seines Vaters Severus so wmt \m dam Heaie fort, 
dasa sein Mflider Maciinua sich nicht auf dam Throne halten 
konnte. Unter dem Schutze des Heeres beatii^iett naeb ein« 
ander zwei Urenkel seines mütterlichen Grossvaters, des Son- 
nenpriesters Bassianus von Emesa, nämlich der ^o\m der Ju- 
lia Soaeiiiia.s Ein l> n 1 us und der Sohn der Mamnoa Se- 
verus Alexander den Thron , welche jedoch alle die Ue- 
bel mit sich brachten, die nach dem ganzen Charakter der 
r<')mi8dien Kaiseiseit das erbliche Fortbestehen einer Dyna- 
stie hatte und die noeh durah die Unmttndigkeit beider er- 
höht wurden. Statt der viersebnjAbrigen Kaiser regiMten ihie 
MAtter und filr Soaemias war sofar ein eigener weiblkifaet 
Stnid; emehtet^ der eine strenge Ho4b^kette einftlbrte, wie 
überhaupt immermehr oiiciilalische Förmlichkeiten um kai- 
serlichen Hofe einrissen >). Schon unter Marcus AureUus 

•} Schlosser HI, 2 S* 142. Dahin gehdrt auoh die Selbstvergdt- 
terang des Blagabaloe, die bei jeder Oelegeabelt und aaf allen Denk- 
nilera lur 8ebaa fetiagea mirde. 
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hatte die Tfenntuig de« Monerclien Ton seiner Umgebuiig 
e ti Utgefu ndea » die den Zutritt 2U ihm an ein ersohwereades 
Ceremoniell knüpfte : unter Commodus finden wir Scharlach^ 
gGwänder als ansseichnende Trtelit dee Regenten (Jul. Capit. 

V. Clod. Alb. Severus Alexander wollte nun freilich alles 
dies wieder zur alten Einfiu hheit zurückführen, aber so treff- 
lich auch — euie gewisse I Ttibsueht aus^enoiiiiiien — der 
Charakter seiner Mutter Mamaea geschildert wird, die von 
Manchen iogar finr eine Christin gehalten worden ist, und 
•o aoiigeKicfanet auch seine Käthe waren, unter welchen sich 
die ersten Beohtigelehrten be&nden, welche die rdmiecbe Ge« 
echiohte kennt (Lampr. 68) : so reichten doeh die Künste des 
Fliedens fttr eine solche Zeit nicht ms, wo die Verhältnisse 
männliche und kriegerische Regenten forderten. Die östlichen 
Grenznachbareu des Reiclie?!, die unter den letzten parthischen 
Königen aus dem Stannne der Arsakiden gleiclititUö erisehlaiit 
waren, gewannen durch das Aufkoniineu der neupersischen 
Dynastie der Saseaniden (^^6) neue Kraft, und an der Do* 
nan und am Rheine zeigten sich bereits die ersten Spuren 
des YMkerdmnges 4 der hald die Monarchie -in ihren Grund- 
ftsten erBohüttem soUte. Yexgehens suchte Beverns Alesan* 
der den Soldaten zu imponieren: in Rom erseUugen die 
Garden seinen Präfecten Ulpianus vor seinen Augen und in 
(iLritianien wurde er selbst das Opfer der Unzufriedenheit 
der wilden germanischen und pannonischen Tiegionen, welche 
ihren Anführer, den Thracier Maximinus, an seine Stelle 
setarten und damit das Zeichen zu jener furchtbaren Zerrüt- 
tung gaben, die innerhalb fünfzig Jahren das Reich 8cin«r 
ginzlidhen Auflösung nahe brachte (^S6^2Si). 

Nach solchen Beispielen gkubte nämlich jeder irgend 
hedeutMide Feldherr sein Glück versuchen su müssen; und 
wenn auch die meisten Empörungen, z. B. die eines Sabinia- 
nus, Jotapianus u. A. su spurlos vorübergiengen, dass einige 
von diesen Usurpatoren wie Pacatianus und Nigriniauus nur 
aiif> ihrc'H Mfin/en bekannt sind , so gewannen sie doch im- 
mer mehr au Ötärke, je häufiger die durch Anerkennung des 
Senates legitimierte Kaisergewalt durch die Ermozdungen 
vrechseltef welche jetzt in viel kürseren Zwischenräumen als 
es früher bei den ärgsten Tyrannen der Fall gewesen ^w» 
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dw Kaiser bald durch eine blosse AufwaUung der SoklttMi- 
koiMn» bald durch dem EhrgeiE emss ibzer Ganerile mg^ 

Die beiden Seoatoreii Pupienus und Balbinus» die 
sonftcbst auf Maadmianus folgten (i887»dS8), verschuldeten 

zwar ihren Tod durch ihr wechselseitiges Mißtrauen , aber 
der junge (i o i <1 i an u s Pius, der Enkel des Statt liailers vou 
Africa , der zuiist dta> iiauncr der Empörung gegen Maxi- 
luinus erhobcu hatte, hätte ein besseres Loos verdient als ihn 
auf der Rückkehr von seinem aiegteiolien Feldauge gegen die 
Feiser duich die Heimtücke seines piaefectus praetorio Phi» 
lippus ^ tm£, in welchem das tausendjährige Säctilarfest 
der Erbauung Borns (1144) einen aiabiscliui B&uber auf dem 
Throne der Weltstadt sah. Zugleich drängten von allen Sei- 
ten die Angriffe der Nachbarvölker : die Gothen ergossen sich 
iiicln nur über die nördlichen Theile des Landes sondern 
durchzogen auch zur See vom schwarzen Meere aus plün- 
dernd alle Küsten von Kleinasien und Griechenland; die 
Perser rückten ^stdrend bis Antiochien vor und ein seltenes 
Misgeschick Hess gerade die beiden besten Kaiser, die Rom 
hatte 9 in der Vertheidigung des Beiches ein unglticklichM 
Sode nehmen. Der Naehlblger des Philippus > der tapftre 
Trajanus DeeiuSj fiel nai& zweijAhriger Regierung (^1) 
durch die Verrftlherei seines Peldherm Gallus im Kampfe 
gegen die Gothen (Zosim. I, 2B) und A alerianiis, der 
trefflichste Mann seiner Zeit, der unter Decius die wiederher- 
gestellte Censors teile bekleidet und Gallus Mord an dem Usur- 
pator Aemilianus (2d0) gerächt hatte, wurde (260) von dem 
Perserfcönig(> Sapor gefangen genommen und starb in der Ge* 
fimgenschaft Sein schwacher Sohn Gallienus schwelgte 
indessen in Born und nur die Empörungen der Statthaitsr 
retteten jetst das.Beich vor den Aussem Feinden« wie na- 
mentlich OdenathuB in Palmyra (^1—67) die östlichen Pro- 
vinzen vor den Persern schützte. Docli beschränkten sich frei- 
lich die Empörungen nicht bloss auf die bedrohten Provin- 



*) Ueber die Meinung, dats Philippus Christ gewesen sei^ Have* 
mann» Gdtt. geU Ans. 1848 S. M5. M9. Paniin.» de ludis saeoulari- 
bas in Giaev. Thea. IX* p. 1007. 
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M, vad mihneatoi wM«lifille «eh m Gdttm ») ia eittv 
Swn Bcibs fön ü—palop«, ^on Poitmis la bis Tetri* 
m», dtt Sehimiiil dei Kam|ifcf um die KeieerwOide in 
Kleiiieiif M dass men diete Periode die Z«t dfr dreissig Ty- 

rannrn iieniit Als entllit^h Giillieiius ge^cii Anreolus, der in 
lilvriruni hem^chtr, zu Felde gezos^r\ war. "windf t»r in 
Obentalieii ermordet. Sein Nachfolger ( lauilms begann seine 
Kegienmg mit einem glücklichen Feldzugr gegen die Gothen, 
woher er den Beinamen Grothicuft erhielt, «Urh jedoch echoii 
Midi sipei J«hi«ii (S70) tat der PM. 

Der Bttfam eiiie» »sieetitiilor erbie** war eeiacm Nechlbl* 
gier Anreliaaiie anfbelialten » deeecn Sieg über OdenttiM 
Witwe Zenobk (273) und ünterwerfung des Teliieiie (^4) 
die Herrschaft des römischen Reiches wieder in den Händen 
einei Einzigen vercnnigte. Aber autli er fiel durch Mördcr- 
hand (275) . che er etwas Entscheidendes gegen die änsscTCTi 
Feinde Tarueliiuen konnte, von deren drohender iStelluug nicht 
nur AmeUane Verzichtleistung auf das tranedanubianische Da- 
ciea, sondern auflli die Befeetigung der Stadt Bom selbet 
laugt» die AmeKaone angefimgen und Probue vollendet ha- 
ben soll «). Um so hoher stieg das Gewicht des Soldaten« 
Standes. Aurelians NaiMilger Taci t u s war der letale Kaiser* 
den der Senat ernannte, und eine Ermordung folgte der an* 
deren auf dvia Fusse : selbst Probus, der tapfi rste Kaiser 
Roms, ward ihr Opfer , ^1« er die Absicht aussprach, 

durcb s( iiK Siege die iSoidatcn eiilbehrlich in machen und 
sie 2U anderer als miiitAnscher Beechft^iguiig anhielt« 

I« W» Wm Hknlacha Balali wmm St a cl attamia Ma 

CMMtnütiMm* 

Unter diesen Umständen eigriff Diocletiauus, dem 
mich der Ermordong d^ Numerianus (^84) und Carinus (fiSb) 



^) Thieny, histoire de la Gaule sous l'administratiou romain«, Pa- 
ris 1842 T. II. DünUer, Jahrb. des Vereins für AlL Fr. in Rheinl. 1844, 
IV S. 45. Uoym, Gesch. der s. g. drasaig TyraDnen, Qöttiagen 

^) Zorn, I, 49 1 dooh ist es nicht anwabnchetnlioh (Nibby, le 
OMUft di BoBWf 1830), dais der heutige Menernttmiiag der Stadt eist 
foa Heaociiis beiftenmit. 
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dbt Dindein wußA, das Mittel, wMm Ncm bivnto nit Kr- 

folg angewendet Imtte: er ernannte nämlich einen Mitregen* 
ten oder Cäsar. Denn dadurch wuiik» der doppfite Zweck er- 
reicht, ein Nebenbuhler, der dem Throne gefährlich wer- 
den konnte, für denseU>en mit interessiert und auf den nn- 
glücklichsten Fall die Wahl des Nachfolgers nicht cret in die 
Willkür des Ueores getteMl, die uai «o g^khrlicher amn 
mafuH», als GaUie&ua allen Senatoren sogar Terboten hatte 
bei dem Heeie anwesend lu sein (AnmL Vict. de CSaetar. 
88. 84. 87, 6). Freilich war die nothwendige Folge bieiroo, 
dass Diooletianue seine Mitregentea selbet ans Ijeuten der 
niedrigsten Herkunft nehmen musste, sohald sie sich nur 
durrh rohe Kraft und militArische Tugenden auszeichneten. 
Das war nicht nur mit jMaximianu« HerruliMis snndeni 
auch mit den heiden anderen, Galer ins und Coustau- 
tilis Chionis« der Fall, weldbe jene beiden sich nach weni- 
gen Jahren noch ausserdem zusugesellen für ndthig hielten. 
Denn das Beicb war anf aUen Poncten nieht nmr Yon Bar- 
baren, den Alemannen und fVanken im Westen« den Grethen 
im Neiden, den Perssm im Osten und den sogenannten 
Quinquegentianem des inneren Afrioas im Stiden bedroht, 
sondern auch im Innern aufs Schrecklichste zerrüttet. Gal- 
lien wurde von dem Haueinkriege der Illiq uiden •) verwüstet, 
in hritaunien und Aegypten traten GegenkaiNer aul, und die 
ausgezeichnetsten Städte der Frovinaen selbst, wie Cöln« Trier, 
Antiochien und NiGomedten waren durch die langen Empö- 
rungen so Terwttfant, dam man sieh kaum auf sie yeriassen 
konnte« wenn man sie nicht selbst au Besidenien maehte. 
Daher nahm denn auch Maadmianns den Auguslnstital an, 
die beiden Illyrier wurden Caesajen und das Reich in der 
Weise getheilt, dass Diocletianus den Orient sammt Aegypten 
mit den Tlanptstädten Antiochien und Alexandrien , Maxi- 
mianus Italien und Africa mit der Hauptstadt Mediolanum, 
Galerius lliyricum, Tliracien^ Griechenland und Kleinasieu 
mit den Hauptstädten Sirmium, Carnuntum und Thessalo» 
niclis endlich Constantius Gallien nebst Britannien mit der 
Hauptstadt Trier erhielt. Für die Unterthanen entstand frei- 



») Thwrry, T. UI. Paris 1844. Gött. gel. Ana. 1848. S. 175Ö. 
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lieh daraus insofern ein grosser Druck, als vier Hofhaitun- 
gen schwerer zu erhalten waren, namentlich da Dior letiunus 
gleichzeitig (Hc ganze Pracht orientalischer i ioletikctte ein- 
führte. Doch ward der erste und nothwendigste Zweck er- 
tmht' und als Diodetuuius und Maximianus (306) nach 
smnxi^'ährigor Regierung, den Purpur niederlegten, war das 
guwe Bäkh W^gui mmmL geitchert und berobigt 2). 

Sbsa damit ainr kelirle fteflioli noth'imidig Zwietracht 
M den Inbabem der getheütea Maeht selbet ein und der 
Abgang dee Diodetianne, der ine ein bflberer Geist ikher 
jenen rohen Kraftmenschen geschwebt hatte, gab sie allen 
Zerrüttungen des wilden Elirtreizes preis. Anfangs hatten 
Galenu8 und Constantiub gi iiu iiist lijtfdicli den Ang'ustustitcl 
angenommen und für Italien iSeverus, für den Orient Ma- 
ximinus Daza zu Caesaren ernannt, bald aber gab Galeriiti 
dnieb seine Anschlage auf daa Leben dee jungen Constan- 
iinue*)» dea Sobnes von Ometaiitiae, aane Pläne deutlieh 
lu erkennea. Conitanttns entkam zwar und tiat eebon im 
J. S06 nach aeinea Taten Tode in den Besitz von dessen 
Macht, dodi würde Galerius seine Absichten gegen ihn ge- 
wis verfolgt haben, wenn nicht gleichzeitig Maxen tius, 
Maximiuians Sohn, .sich in Rom «elbst zum Kaiser aufge- 
worfen und auch der alte Maximianus aufs Neue den Pur- 
pur genommen hätte. Nachdem Severus von seinen Soldaten 
• irariasasii au Kavenna in Maximinians TInnde gefallen war, 
flonannte Galenna an dasaen Stelle den Licinius aum Mit* 



3) Ksadet, dis ohaoi^em opMs dans toutes les parties de l'ad- 
niiiMliation da TsBipiro tmnaiD «hw Im rögaes dt DIosietMiii de Goii- 
stsntia et de leui« «icoMsean jusqu'i Jidim« Fans 1817. Bvksen, 
Term. Sehr. S. 153, 

>} Ettsebii vita Constantini ed. Heinichen, Leipsig 1830. Manso, 
Leben Goustantlns des Gr. , Breslau 1817. Helmke» de Constantiat M. 
vita, moribus et le-^Ibus I., Stargard 1827. Weytingh, de Constantino 
Magno, Leyden 1827. Bridges, the Roman empire under Constantin 
tbe Great, London 1828. Pauly Encyklop. s. v. Constantin. Burck- 
hardt, die Zeit Constantins dea Grossen, Basel 1853. Gött. gel. Am. 
1853 SOO. lieber seine literarischen Verdienste Bernhardy, Gesch. 
der griech. Lit. I, Ö. 5-13 H". Kopsiir'v»!, Virgile et Constantin-le-Graad, 
Paris 1846 p. 171. lieber die Chronologie seiner Regierung Saussaye, 
Rev. numism. 1843 p. 842. 
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regenten und sog selbst gegm Bom, wurde aber Ton emeni 

Heere verlassen und starb auf der Flucht. Zwar wurde auch 
Maxiniiniaiius nach vergeblich wiederholten Versuchen , erst 
seinen Sohn , dann seinen Eidam Constantinus zu verdrän- 
gen, zu Massilia ein Opfer seines Ehrgeizes (Lactant. de 
mortibus persec. ^6 — 80): Maxen tiua aber blieb sechs Jahre 
lang in ungestörtem Besitze Italiens und erwarb sieh tiots 
seiner übrigen Ausschweifungen doch manohe Yeidienste» na- 
mentlich um die VerschAnmng Boms^). Eist im J. Sin 
bmch Constantinus gegen ihn auf und beraubte ihn in der 
grossen Schlacht an der mulTisehen Brlkcke des Thums und 
Lebens. Als im Oriente im folgenden Jahre Maximiiius 
durch Licinius ein gleiches Schicksal hatte, regierten Con- 
fc!tantinn?j und Tacinius , dur( Ii Verschwägei iiiij^ vcrbundeu, 
zehn Jahre lang das Heich gemeinschaftlich im tiefsten Frie- 
den, der nur durch eine Grenzstreitigkeit (314) auf kurze 
Zeit unterbrochen wurde (Zosim» II, bis im J. SM die 
langTCPrbaltene Eifersucht in oibnen Kiisg ansbtaob. Die 
Schuld desseLben wird je nach den verschiedenen Gesinnun- 
gen der Schriftsteller Tersehieden angegeben: doch scheint 
soviel sicher, dass Constantinus nur durch treulosen Meu- 
chelmord an seinem besiegten Gegner zurn ruhigen Besitze 
der Alleinherrschaft gelangte, die er SM—SSl führte. Aber 
so zweideutig auch in dieser und mancher anderen Hinsicht 
die Moralität seines Charakters ersehenen mag, so gewis ist 
es doch, dass er ein wahrhaft grosser Geist war, der, sobald 
er das Ziel seiner HerrschBucht erreicht halte» sieh nicht tri- 
gern Grenusse hingab« sondern das Bedürfnis der Zeit 
kannte und mit sch^erischem Gaste befiriedtgte. 

Das alte Römerreich hatte sich aufgezehrt, alle geschicht- 
lichen Grundlagen seiner ehemaligen Grösse waten veraltet 
und liatten im Laufe der Zeit ihre Unjsulanglichkeit bewie- 
sen. Die Wiederherstellung des Reiches war keine Folge 
seiner eigenen Lebenskraft sondern einzig Constantms per- 
sönliches Werk, der hier indiTidueU als Werkzeug der Welt- 
geschichte erscheint. So musste er denn auch das Reich von 

*) So ist der sogen. Circus des Caracalla vor der porta Capena, 
das einzige Gebäude die«er Art, von dem nuch Keste erhalten sind, 
sein Werk. 
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Allem losmachen, was mit der alten Form auch nur im int- 
feriUbtüJi /us;tiniiienhunge stand : >clli>t Jci Sitz des Reiches 
miisste verlegt werden, um den Kaiser weder von der Auetorität 
«tnes verfaulten Kfirpera, wie es der Senat war, noch von der 
Zudringlichkeit eines verwohnten Pöbels, wie es der römische 
wwts «bhftagig sein su lasoen. Welcher Blick ihn dabei leitete, 
leigt die Wahl der neuen Gonstantinsstadt, deren Weisheit 
schon Jahrhunderte fraher (Folyb* IV, 38) erkannt worden 
war Rom behielt seinen Bang und alle Auszeichnung 
geil und riivilegien, die es als oberste Stadt des Reiches 
genossen hatte, und mehr war es schon seit lancier Zeit nicht 
mehr gewesen , obschon seine Consuln noch immer die Zeit- 
rechnung für das Ganze bestimmten: aber an seine Seite 
trat wie ein junger Mitregent neben den greisen Vater Con- 
stantinopel als eetn völliges Ebenbild mit den nAmliohen Eh* 
lenrachteii und au^eidi mit dem gansen Glänze» den die 
Anwesenheit des Ho^ und die persönliche Gunst des Kai- 
sers darober ▼erbreiten musste. IHircli die grossartigsten An* 
lagen und unermüdliche Fürsorge wuclis die Stadt mit un- 
glaublinher Schnelligkeit. Aber auch das ^anze Reich erliielt 
eine neue Organisation: mit Ausnalime der beiden Hanpt- 
städte , die ihre Stadtpraefecten behielten , ward es in vier 
Piaefecturen getheilt, Orientis« IllTiici, Italiae und Gallia- 
mm, YOa denen jede unter einem piaelectuB pimetario stand» 
— ein Titel» der seit der 91^ eilblgten ginalichen Aufhebung 
der Fritorianer rein bOigerlioh geworden war» wfthrend sich 
die BGlitlxgewalt in den Händen der magistii miütiae, duces 
und comites befand. Jede Praefectur zerfiel in mehre Diöce- 
sen, deren Vorsteher vicarii genannt wurden, und diese wie- 
der in Provinzen, deren Statthalter nac]i Massg-abe ihres Ran- 
ges Proconsuln, Consularcn, Concctoren oder Praesides hies- 
sen 6). Alles war auf das Genaueste in Form und Etikette 
gebncht» und zwar das Ganse rein auf AeusserUchkeiten be- 
gründet» eben damit aber der erloschene Geist wen^stens durch 

Zosim. II, 30. 31. 8t. A. S ^» 16. HejUe, comment, aoe. 

Gotting. 1809. 

*) Hüplrnsack, Staatsrecht der röm. Unterthancn S. 353. Die 
Prafecten hallen da« Prädicat viri illustres, die Statthalter der Dioceaen 
sptictabilesi die Coniularen clarissimi, die Uebrigen perfecüssiioi« 
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einen organisch in einander n;reifenden Mechanismus er?!ptzt. 
Aehnliche Forint'ii vuUeudeten die Administration hi>i kaifser- 
lichen Hofe auf den Grund der ]ladriiiniseheu Euirichtun* 
gm und organiskrteti die von Diooletiiai begtündete ceremo- 
iiidse Ho^ikette. 

§. 96. Da» Clirlsteitthttiii und sein Sie§ 

Die wiehtigste Voifindentog dee GomtantimiB war jedoch 

die Erhebung des Christenthums zur Staatsreligiou. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach war indessen auch dies nur eine 
Folge tieb Bestrebens nach einer gäiiziichen EmeutMiii;^ und 
Wiedergeburt des Reiches; denn dass es ihm in persönlicher 
Hinsicht nioht so ausserordentlich darum zu thun war, geht 
damu« hervor, dass er erst im letzten Jahre seines Lebens 
das ftttssere Zckhen desselben^ die Duife, annahm, obsehoa 
er hefeito seit .dem Siege aber Blaxentins (ftlfl) das B«ieh8< 
hanner (labannn) mit dem Kreuze bezeichnet und per* 
sdniich an der ersten (^umenischen Synode der (Christenheit, 
der Kircheiiversaniinlang zu Nikäa, Theil genommen hatte. 

Das Hecbirfnis einer neuen Relijjion la« schon in der 
Verschiedenheit der Völker, aus denen das Reich bestand, de- 
ren Nationalreligionen eben als solche mit dem Untergänge 
ihrer selbetindigen NationalitAt allen Werth und innere Be- 
deutung verloren hatten. Zwar hatte sieht nur das grieehisdi- 
rtansdie Beligionesystem des herreehenden Volkee eieh atter- 
wtrtfl colonisieit und die Altftre des oaivitoliBiedieii Jupiter 
rauchten vom Tigris bis zur Nordsee, sondern jenes hatte 
sich auch die hauptsächlichsten Culte der anderen Völker 

Badaeut, de traatitu HeUenisini ad Cbziatisaitmuin Kbci III« 
Paris 1535* Beugnot, hiitoire de la destractioii du paganieme ea Oc- 
cident, Paris 1835, Chastel, hist. de la destmction du paganisme dans 
rempire d'Oiicai, Paris 1650. Ammoo, ÖSe Portbildiuig des^ristenthoms 
sei WeHreiigSon, Leipeig lWft~-40, Cap. IX. TssoMmer, der TMl des 
Heidenthutns, Leipzig 1829. Lftsaalx, der Untergaog des Hellenismus und 
die Einziehung seiner TempelgQter, München 1854. Berger de Xivxey, 
«ppr^ciations historiques II p. 169. Troplong, de Tinfluence du Chris- 
tianisme mr le droit civil des Romains, Paris 1843. Schmidt, essai 
historiqiU! sur la 8oci6t6 civile d'in'? monde romain et snr sa timna* 
formation par le ehristianietne, Stiassburg 1853. 
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angeeignet 2) : und vvenn si« h dieselben auch nicht alle einer 
solchen Verbreitung wiu iln Isis- und Mithraseultus erfreu- 
ten , so zeugen doek AU&ie barbarisoher Gottheiten in den • 
eiiisthi«D Frorimeii "von der Toiennx, dmn die Loaaleidle 
Too Seiten der ROmer genostea. Aber eben daxum w«i 
«Ue m gleichgültigen Foonen gewcvden» die aian niur um 
der dann geknüpiWn voikethamliehaQ Feete und Loatbaxkei* 
ten willen beibehielt. Wie wenig man der Kraft der alten 
Götter mehr vertraute, zeigt das frülie Erlöschen der Ora- 
kel 3; und die Indifferenz gegen die Namen der (iotter be- 
weist, dass man überall nur wieder den einen Begriif gött- 
licher Hoheit und Macht verehrte« wie er ursprünglich zwar 
auch allen diesen Yolkareligionen zu Grunde gelegen"^), sich 
aber alfanahlach mit der evwacbenden Vereehiedmbcit der Na* 
tionafehanktBre in diese Hange ptrfjtbaietiaßfaer Daiatdlungen 
gespalten hatte. AUe diese versoiiiedeiien Mythen und Got^ 
terlbrnien aber bemühte man sieh jelst wieder gewaltsam auf 
einen Begriff zurückzuführen und durch Verschmelzung zu 
vereinfachen. Mochten ituch alle diese Versuche noch so un- 
fruchtbar mv\ abenteuerlich ausfallen, indem sie theils in zu- 
filUigen C'Ombiuatiouen dichterischer Phantasie tiefe symboU* 
sehe Bedeutung suchten, theils überhaupt jenen alten ein- 
üiehM Mythen selbst die Bedeutsamkeit einer religifisen An* 
schannng nnterlsgten» wie sie in ihrem eiganea Bedfirfinstt 
lag, so offenbart doch dieses ganse panfheiaiexende Stteben, 
wie es sich bei Maoiobias und den Neuplatoniksm zeigt, 
deutlich die monotheistische transscendentale Richtung der 
Zeit, welche sich vergeblich abmühte, um in ihrer geschicht- 
lich ererbten Religion Befriedigung zu ünden. 



' Heyne, opusc. VI p. 169. 

PItttaroh. ffi>^2 tSm Mtloutotw ^^iitrij^iat», Steph. MariiiQS diit« 
oeto, Qenem IM p. 188. CIsBeniss, de orsttuBi gsntil. p. 196 ffl 
Pale, de orsettli» p* 480. Lneta, Y, lll-«-lUi Don iiUq sMenla doao 
Nostra earent 2iU(jore deiioii quam Pelpbica scdes Quod siluit, post^osm 
reges timuere futura Ac superos Tetuero toqui. v. 131 : Muto Paroassos 
hiatu Conticuit presftitqae detun etc. Woltf, de noviMima oracttlomm 
aetate, Berlin 1854. 

^) Lange» fiinleituag in du iSladittm der grieohiachea Mythologie, 
Berliu im. 
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(i('r:i(lp aber wie da« Christenthum allen diesen Bedürf- 
nissen genügte, so befriedigte es ferner das moralische Be- 
' dOifms, dem die alte Keligion entweder gar xaeht oder nur 
mrrollkommeii genOgt halte, das aber jetzt um so anverho- 
lener hervortrat, je mehr dM YenehwiBdeii und die Yer- 
sdbunelming aller Partioolarstaaten mit ihren eigenthümiicheii 
Sitten und Reehten den Menschen auf sieh als IndiWdunm 
angewiesen und alle Schranken weggertnmt hatte, welche 
früher diu Nationalität und die öffentliche Stimme dem mensch- 
lichen Handeln setzte. So geeignet gerade der Charakter des 
herrschenden Volkes gewesen war, die äusseren Rechtsver- 
h&Unifise des individuellen Lebens nadi festen sachgemässen 
Nonnen zu ordnen, so rathlos liess er gsmde dämm den 
Menschen rOcfcsiehtlich der inneren Anforderangen der Sittlieh- 
kett« Und so erspriesslich sich auch diese Trennung des hür« 
gieilichen und ntdichen Bechts fta den Fortschritt der Mensch» 
heit hewihrte, indem nur so der sittliche Werth des Men- 
schen an sich ohne Rücksicht auf seine bürgerliche Stellung 
erkannt werden und nur so die Forderungen der Moralität 
aueh bei den Völkerschaften Ein^ng finden konnten, welche 
ilir bis dahin in ötfentlichen sanctionierten Gebräuchen Hohn 
gesprochen hatten : so fehlte es doch ganz an einer genügen- 
den Gesetzgebung fftr diese innere Welt des sittlichen Ge- 
fühls > die der ftusseren teehtiichen entsprochen hitte. 

Zwar war die Philosophie vorhanden, und es Iftsst sieh 
nieht in Abrede stellen, dass der neuere Stoioismus der 
etwa m dem Christenthttm steht wie die Sophisten ku So- 
krates, die nämlichen Bedürfnisse wie das Christenthum nicht 
selten mit den nämlichen Mitteln zu befriedigen sutlue. 
Doch stand einestheils dif selbstgefällige Isolierunsf, zu der 
er den Menschen aufforderte, mit den Grundlagen der christ- 
lichen Moral, Demuth und Liebe, im geraden Widerspruche 
und andemtheils fehlte selbst den einzelnen Moralgesetzen 
doeh die göttUche Sanction, die dem Stoietsmus denselben 
posittTcn Charakter wie dem menschlichen Bechte Terlethen 
und ihm dadurch theils auch bei Nichtphilosophen Eingang 



-') Klippel, commetit. exhibens (loitrlnae Stoiconini ethioae atque 
Ciirii^oae comparatioaem, Göttiogea 1823. 



Digitized by Google 



I 

191 



verschaffen^ theils vor den Hetlcnklichkeiten des Skepticis- 
mus schützen k jinitc. Die systematische Schaife, in wel- 
cher sich dieser iieuerdiugi» wieder bei iScxtus Einpiricus fe- 
stigt hatte» bewiet zur Genüge « äass der menschliche Geist 
•ioh ebenso eefar wie die Formen des Staates in eich selbst 
Aii%enlurt bette und euien imhiwi KieislBiif nw eii eine 
bete CNftnbarang «nknilplen kemite. Obnebin wer ans je* 
MT Philoeopliie der Gdat ihrer StiftaBg Iflngst gewichen. 
Entstanden einstmals aus dem Bestreben des zur individuel- 
Icn I rtiihtil und Mündigkeit erwachLuii Geistes, slt Ii statt der 
zerbrochenen Form eine andere zu schaffen , konnte sie , die 
in blosser Form bestand, jenen Geist nicht mehr zurückru- 
fen, als er i^Un^ahli^h verschwand. Und indem sie trotac des 
Kamens der Pfailoeophie eu einem hohlen ausserlichen Dog- 
matiernns benmtersank, konnte sie einer BeUgion nicht wi* 
dentehn, die nicht nnr ihre Formen und Dogmen auf eine 
hsfaeie Anafeoritat • stfttate aondem aaoh ihrem Inhalte nedi 
mit dem hecxechenden Geiste auf wunderbare Art tusammen* 
traf 6). 

So lange das Leben der Individualität noch mit der Aus- 
senwelt in Opposition gestanden hatte , hatte es in den Au- 
gen der Mensclicn \yerth genug gehabt, um der Idee der 
Freiheit die nftmUchen Opfer zu bringen, die sonst der Staat 
von ihm Todengte. Ale aber das dfifantliohe Leben glsioh- 
gültig dagsgen wnrde und ee zur Gewohnheitesaehe hemn* 
teraank« da musete «n6 Nene das Bedfirfids nadi AnaeUoes 
an etwas Allgemeuiee» an eine Idee» erwachen» und da der 
Staat nichts derartiges darbot, so war eine Religion noth- 
wendig, die mit voller Anerkennung, ja mit göttlicher Sanc- 
tiou des individuellen Menschen werthes, wie er sich aus den 
Fesseln der alterthümlirlien Staatsidee herausgeiungen hatte, 
dennoch den Blick auf ein Höheres erö^^ete, in dessen Theil- 
nähme eigentlich erst der Mensch seine wahre WOtde er- 
lange. Das WeltbOfgerthnm des Stoikers beruhte nur in sei* 



*) Amob. adv. gentes II, 6. 75. TertulUan. Apolog. c. 37: he- 

sterni snmus et vestra omnia implevimus, urbes, insulas, cafilella, mu- 
nicipia, conciliabula, castra ijisa. tribus, deciirias, palatium, aenatuiu, 
forum. Sola vobis xeliquimu« templa. 
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nein eigenen Kopfe, war einseitig uiul ohne Anerkennung 
Anderer; das Weltreich Korns machte den Menschen gleich- 
faUs einseitig sum unbedingten Dkner eines Anderen: nur 
eine WeltxeligMtti» eine geistige Republik auf Glekliheit Al- 
ler yor einandgr und tot Gott und anf das Gebot iracheelBei- 
tiger Liebe gegrCbidet« konnte dem eittlidben BedQifoiM go- 
nügen» das eich mm einnud nnabhingig von der Aueeenwelt 
adbet&ndig geltend sn madien an^^&ngen heUe. Ebene» 
nöthig wie im Aeusseren ein WeUstaat als Körper, so war 
eine Weltreligion als Seele. Hier aber kmiiitu um das Chri- 
stenthum einen Vereinigungspinict darbieten , wie ihn die 
Macht des individuellen Bewusstseins auf der einen, das Ge- 
fäbl der individuellen Schwäche anf dar andenn Seite foi^ 
derte: die Lehre von der SOndenTefgebnng fOx dieses ^ die 
XJneterblicbkeitelelire ftlr jenes eiftllte mit ennm Meie alle 
die Sebnsuolity die eldi in dem iumennehT lÜbecliAndacliaieD« 
den Gkfbfandbe der M3rsterien) den nunmigfaheten Büssim« 
gen, sowie in dem ganzen Mysticismus der letzten Zeit ans* 
gesprochen hatte. Sie gaben zugleich den Bekennern des 
Christenthums alle die aufopfernde Kraft, durcii welche einst 
die Kepubliken des Aiterthums liire Grösse begrtindet hatten. 

So erklärt es sich denn auch, wie das Cluristenthoniy 
nachdem einmal durch die Verschmelzung der ganzen ge- 
bildeten Welt der nAmliche Geist und das niaiKehe BedOr^ 
nie alle Völker dnechdiungen batte« in weenger als diei Jabr- 
hunderten eine soklie Ausdehnung erlangen konnte« Aens- 
serUeh beförderte ee allerdings auch die ZentrenunjSf der Jo- 
den nach der Zerstörung ihrer Hauptstadt und der öftere 
Tiiipiun Wechsel, durch welchen schon soviele orientalische 
Kelig-ionsgebräuche in den Occident verptiauzt waren und norh 
verpflanzt wurden: nichts von dem allem aber wurzelte so 
schnell als das Ohristenthum^ das auf keinen anderen h(h 
den als auf den des menschlichen Geatftthes beieohnet war. 
Den niedrigsten Ständen und insbeseodexe den ßdayen musete 
eine Lehre willkommen sein, die für die ZurQckeetaungen im 
Leben durch die Gleichheit in der Gemeinde entschädigte, 
den Gelehrten und Gebildeten öffiiete sie einen neuen Ideen- 
kreis, ^ab der Pliantasie einen neuen Schwung und eiiieu 
würdigen Gegenstand, der gtomm Welt sicherte sie die 
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nihig^Dg» die sie bisher in (ien Sühnuugen und Weihungeu 
anderer orientalitdiar Beiigionen vergeblich gesucht hatte: 
Bamentlich aber war es das weibliche Geschleclit^ bei dem das 
Chrirtepthani dmch die Innigkeit und Gerntttblidikeit aeuier 
Lelmn Eingang ftnd und Ton dem et durali die matterlidbe 
HBrajeltting den folgenden Oenentioaen milgedieflt winde. 
Wenn et andi nieht geleugnet weiden kann, dest (Lucian. de 
morte Peregr.ll — 16; die wechselseitigen Unterstuizuiigrn ;uu Ii 
maiithe un^vlInli^7e Hekennei in seine Mitte führen nio( Il- 
ten, so vennelirten doch auch diese wenigstens die materielle 
Stärke, durch die es schon zu Trajauti Zeiten alle durchgrei- 
fenden Verfolgimgen unmöglich zu machen schien (Plin. £pp. 
X, 96, 9). Denn je mehr das Christenthum sicii autbraitete 
and die Anfinerkttmkeit der Beli<Hfden auf eich zog, detto 
nehr war et «nftn^ich den Verfolgungen ausgetettt, deren 
gewohnlidi adin geiftliU weiden, die jedoch anch nickt alle 
aus demsdben Getichttpnnete m betrachten sind. 

ZuiiaLli^t fciUen sie'; mit den allgremeincn Massregelu zu- 
sammen, weiche in der Hauptstadt schon unter den ersten 
Kaisem (Snet. Tib. 86) gegen das UebcrhinnliicliTncn frein- 
decCtiUe und namentlich auch des jüdischen genommen wur- 
den, worunter man anftngjich noch das Christenthum nütbe- 
gtiff. IMeae V^folgungen beinhten nur auf Gründen der 
ttidtitchen Foliieis man begnügte eich anck ikxe Yeteine anf- 
gnlOtea und ikie ZuMunmenkttnfte in mbieten (Bio 0. LX, 
6): criminell nahm ertt Nero die Saeke und iwar au€k nur 
um seinen Stadtbrand zu beschönigen (Tac. A. XV, 44), wo- 
bei ihm uUurtiiiigs nuch das Mistraueu und der iiaüs des Vol- 
kes gegen die neue Secte (Suet. Ner. 16) zu Statten kam. 
Dieser Gegensatz zu der gewöhnlichen Toleranz und Inditfe- 
xenz dei Böoier scheint hauptsächlich aus zwei Gründen her- 
YOtgegangen zu sein, ant dem Mangel aller äusseren Cere- 
iwminffB, welcher als etwas Un^hörtes den Verdaeht auf detto 
mehr geheime und Imelkafie Orgien leitete^ und aus der Hart- 
näckigkeit* mit der tick die Christen der Tkeünakme an den 



') Walter, Kechtstresch. 818. Köpke, de statu et condicione 
Gbrifttianorum sub impcratoribus Komauis alterius post Chr. saeculi, 
Berlin 1828. Lunken. Hippolytus und Mine Zeit, Leipzig 1852—Ö3. 

HeriDAiiii, CaikorgdsGUobte. 2. Baad. 13 
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öffentlichen Festen und Cerf mc nien widersetzten, während die 
Anhänger anderer Sepamtcuitt' weDi^nsteiis diu unblutigen Opft r 
mitmachten. Durch diese Erscheinung ktootfi sie theüs in 
4ea&uf des gftnriiflhen Unglauben» und AthMsmus und wurden 
n»| dm BpikwiMii in eine ClMse geatoU^ theils wurde eine 
llnngt wi ImU» gßgm m vatgt^imhi, die bai UebwlMüid- 
nähme dieeer Neuerungen «u veiUem lOicbieten ( ApostGeaoli. 
19, 24): klagt doch eohon Ptiniu», daet in Bitkynien §Bat 
kein Opfer mehr gebracht würde. Doch scheint es, das» me 
auch Trajanus nur not Ii unter dem |iülizeilicheu Gesichts- 
punote geheimer Gesellschaften (üuiiJiut) verfolgte, wenn er 
auch bei dem immer ernsteren Charakter, den sie annahmen, 
härtere Strafen bestimmte. Welche Folgen Hadrian« sonder- 
bare Miaverständnissc über die Christen ^) hatten, wiwen wir 
nieht; aneli det Verhilinie des Maxeoe Ajaordiue mi ohiie^ 
lS<A«n GMneinde Ueol noch in Dunkel wegen der beetriil^ 
nen Eohtheit der betveionden DoenmaHte Septiaiue Se- 
was verbot nur den writoien BeHarilt (Spertian, 17) und 
auch dies hob Severus Alexander (Lamprid. 22) wieder auf, 
so dass es nicht scheint, als habe man bis zu Anfang dos 
dritten Jahrhunderts ihnen eine grössere Bedeutung zuge- 
schrieben als irgend einer anderen Secte i''). Bald aber gab 
die Verbreitung und festere innere Organisation der Geuwii^ 
4m, wodurcb sie einen Staat im Staate zu bilden anfiengen» 
der Siebe mm «ndeie CreeteH« ^ wird ee eoi etfnier Kriif 
4m wflUlieban Beiehft gogei^ ^ geieilicbe: und ee richlau 
•Mb eeifc X^no« Dedue die Verfolgung nieht eowel §^ 
gm die etnuiuen Mitglieder all aokbe, eis vidinehr gegen die 
Gemeinde und ihre Häupter sowie gegen die Quellenschrift- 
steiler (tiaditores) des Christenthums« G^n die Versuche 



^) Uli qui toapin colunt Chnatiani seiifc et devotiMUBi Umfi qni 
m Chrigti eiKi$copo8 dicunt, Flav. Vopisa. v. Saturn. 8. 

') Eichstädt, exercitatt. Antoninianae, Jena 1821—22. 

Eichstädt, Lucianus num scriptis suis adjuvare relif^ionem Chri- 
stiaiiain voluerit, Jena 1S20. Tzschirner, Graeci et llomani scriptores 
cur leiuru Christianarum raro mcmiuerint, op. aead. p. 283. Baumgar- 
tea - CruHiub , de scriptoribus saec. post Chr. II, qui novaai reiigionem 
im{»ligaaxuiit vei impugoasse creduatur, Meiasea löiü. 
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der Apologeten in sweiten Jaltiliiiiidert , itm dniatentinim 
«h <ien StMte ansKvefiliiieii > trat der teitem MoBtanimm 

bei IWtfillmmis anf, der mlhni die unschuldigste Betheili« 
g-ung aiu Leben der Gegenwart verbui. Je mehr »ich aber 
die Christen dem g^riK iiion Wesen entfremdeten und von al- 
ler i heihiahine nm Lutere^M^ des Staates lossagten, je enger 
sie sich an einander schioPsen, desto mehr nahmen die Ver- 
folgungen 7u, unter denen die letzte unter Diodetianus *i) 
afo lÜe heiligste tu betrachten ist. Mit der Zahl der Mdr- 
tjter «ber wwdu «och die der HekemMr: und nuMem dw 
8«dke emnal den pefituelien CSimktor ang m o m en luttte» 
i» kennt» et nidit Mlen, diee m, eobrid eie nur eiiuBftl eiF 
MB Reg^cnlm ftbr eidi gewann , iolbrt Steatsreligioii wurde. 

Insofern kann Constantins Entzweiung mit Galerius und 
•ein Sieg über Maxentius als entscheidend für den Sieg des 
Christenthuiiis über das Heidenthiim betrachtet werden. Selbst 
zwischen Liciniut und Maximinus scheint ein ähnliches Ver« 
bilmis stattgefunden zu haben (Lactant. laort. persec. 46): 
wenn andi Licinius später des 2>nieks gegen die Ofadafesn 
beeiMdigt wnd (Eueb. n. ConeUuit. 1. CoMtaakBiaa 
aber berOeUebtigte die Chttatm nidit bloae in leligiOaar 
•ondem aneb in polittaefaer Hnuieht» wie das eeme Auf« 
merksamkett gegen die Bischöfe zeigt: die Geistlichkeit er« 
Lmgtc schon u liier ihm Exeniplion von der weltlichen Ge- 
richt^bark( it in Disciplinarsachcn ; die Jurisdiction , die sie 
bisher privatim in ihren Gemeinden — auch in weltlichen 
Sachen — gedbt hatte« wurde offideii bestätigt und sogair fax 
inappettabel erkUrt. 

§. Y9f. I.etstce geistige» JLelMii den Alterthame Im 
iScgMWrtse mwna CÜirtaiemtlriiaie «I Wet n t 4en W^mi»» 

Weit länger dauerte der geistige und gelehrte Wider- 
etand« den daa sinkende iUteirthiun dem Cbristenthiune ent» 



i>) Oder eigeatlish unter Oalerios, Gdtt. gel. Ans. 1848 6. 19ML 
Die Charakterlgtik dieser Zeit im Dltskfl kl. Mur«, bsiaing, ▼« €tm, 
fayngen 1810—12 I, S. Iö6. 

') TwohixBflri de rsligumis christiaaae per phiofopldaai 4liaMsai 
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g9gumM&, indem ee Mit teii Aiifimge des 5. JaMiimdefts 
auf saue wtcocknete Schulplitkwophifl ra fmiehten «ad 
statt ihrer ans dem reiefaen Sehatse seiner Brinnerung eine 
andere Quelle zu verfolgen anfieng, deren sprudelnder Born 

mit mehr oder weniger orientalischen Ingredienzen gemischt, 
den geistigen Durst der Zeit hinlfinglich l isi hen zu küiiüen 
schien. Die plutrniis( he Philosophie nftmlidi wurde . nach- 
dem sie schon im vorhergehenden Jahrhundert einzelneu ed- 
leren Geistern Leben in der allgemeinen Dürre gewAhrt hatte, 
jetzt 7ir>ch einmal herrschende Mode und auf die maanig&clH 
ste Weise angewendet, nm der alternden literstnr noch ein« 
mal konsllieh die Wirme ihrer Jngendseit mitmtfieilen. Selbst 
die SdiriftstsUer, deren Inhalt au weing Verwandtschaft mit 
Piatos Qeist hatte , um etwas' ans demsdben auf sieh ober- 
zutragen , ahmten seinen Stil nach und entlehnten von ihm 
die Formen der feinen attischen Prosa des familiären Lebens, 
aus denen sie mit erkünstelter Naivetät ihre Werke zusam- 
mensetzten, wie z. Ii. Alkiphron und Longus u. A. nach 
dem Vorgänge des Lukianos. Die eigentliche Rhetorik ver- 
sduiols aaoh dem Inhalte nach ganz mit der Philosophie 
nnd entnahm dieser nicht nnr Aeosseriiehkeiten des Aos- 
drueks und der Darstellung sondern auch Gedanken und 
ganae Stoflb, wie dies schon unter Septfanhis 6ev«nis bei 
Mavimns von Tyrus und ntxki hSufiger spiter bei Libanios, 
Julianus, Themistios, Synesios hervortritt. Auch Philo- 
stratüs gehört zu ihnen, der obschon uns nicht durch ei- 
gentliche Heden bekannt, doch als einer der berühmtesten So- 
phisten seiner Zeit am Hofe der Kaiserin Julia Domna lebte 
und sich als solchen auch in dem Stile seiner Schriften zeigt» 
namentlich aber auch in dem Kampfe des Heidenthumes mit 
dem Ohcistenthnnie dusch sein Leben des ApoUonins Toa 

firepsg st iope, op. md. p.SSB* Bnuiitt, Uebeisebt des Eatwiekehiiigf- 

gangs der Philosophie in der alten und mittleren Zeit, BrMlsa 1S43, 
S. 285 if. Jules Simon, histoire de l'ecole d'Alexandrie , Paris 1845« 
Barth^lemy-St. Hilaire, Paris; 1645. VMharot, Paris 1846-51. Prat, 
histoire de l'eclecticisme alexandrin, oonsid^r^ dans sa iutte avec ie chris> 

twoisme, Paris 1843. Saissot. Kcv. des deux munde'? VII, p. 782 

Keil , de causis alieni Piatoaicorum receattorum a r e li ffl oa e Ciuastiaaa 

aoiim, Leipzig 
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Tyn» «ine Sirife ▼wtait* desMii Ziredc in efaiem hndni- 
mhm Wnadflftiiitar dw mteii Jahtliaiiderte dem Stifter der 
diriBtliulMii OeoMsiiide gleiolieeni emeii fiiv&len en^egenzu« 

setzen, nicht zu verkennen ist 2). Wie der Piatonismus auch 
auf die Theorie der Redekunst einwirkte und ihr statt eines 
truckemMi SclieniatisTiius Geist und Leben einhauchte, zeigt 
Longiuos, der berühmte Minister der Zenobia, der freilich 
Ubetbaupt mehr Philosoph als Redner war, wenn auch die 
ilefieiMiriniacbett Nenpklomker ihn nicht als eokhen gelten 
luMeii vouten» 

Im Gemen eieht man allerdinge nieht» daee die Theene 
der Hbrigen Wieeenechaften etwae aus der platonieehen Hii- 
losophie geschöpft hlMe> obeehon tms gerade aus dieser Zeit 
noch genug griechische und römische Rhetoren und Gram» 
matiker übrig sind. Das Nämliche gilt auch von der Poe- 
sie , welche vollständig in den Händen der Grammatiker ge- 
wesen zu sein scheint und noch ganz in alexandrinischer 
Weiee in der bloeeen poetischen Form gesucht wurde, in die 
man die allerwiderstTebendsten Stoffe, naturgeaefaiGhtlidie» 
gaogfapliiedbe und uMdKimeche Gegenalinde einswingte, wo* 
TOD wir noch jetst in Oppianue und Marcellus Sidetes» 
Serenue SammonieuB und Olympius Nemesianus Betepiele 
haben. 

Erst im fünften Jahrhundert erwachte durch den sym- 
bolisch-orientalistischen ^lysticismus wieder ein wahrer Dich- 
tergeist, unter dessen Erzeugnissen uamentlich die Tly innen 
des Proklos und die Dionysiaca des Nonnos zu bemerken 
äaadi durch Nonnos kam auch in metrischer Hinsicht eina 
gana neue Form in die epische Poesie 3). 

Unter den BOmem leidmet sich wenigstens als Toiliu- 
Imt der Nem-PhtonilDsr Apulejue aus (nodi tot 900} , so 
seheam sadi aueh bei ihm die WüIgcJQiU^;« Sehflderung der 
mmralisoken und bargerlfehen Versunkenheit seines Zeitsitere 
mit der tiefsimiigsten Schwärmerei vermischt. Die Wärme 



*) Sh ÜttHshee VbCiv Itg dar 'WisderiiSMteQnig dmr wiuiderb»i' 
lea MtauraiMiiil« duroh Bepthnhn Smrat sv Ofimde» IM Beil. Jalixb« 
1844, II S. 237. 

<) Bamhaidy, gr. Lit. l, 8. 06S. 067« 
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eines lebensvollen und ideenreichen GemtttlMl krystallisiirt 
mk Im ihm in den harockaton Gestaltms mm fiKü MM 
ttBS j1»i*1m>1mi Muaiiiiiiff dar MtiiAtaini AmhaiMMB mit 
dv innofioa a>hr «nlailendeii YpUnqmeli» d», wakhii iift» 
mntiich dm afimiiiiobaD BadMOdmle eigen g«weM m 
■an adieint und mit Ähnlicher geiehnrahter Dunkelheit und 
stilistischer Verwerflichkeit in den Schriften der africaniseheu 
Kirchenväter Tertullianus und Arnobius t>o wie noch 
später des Marcianns Capeila wiederkehrt. Tn den übri- 
gen Theilen des Kelches, wo sich die Bhetorik längtr rat 
den affectierten üeiuuie der Philosophie rein hielt, nament- 
lieh in Gallien, wo ein Haupt«iu dar lateinische Bholonk 
im« hlibb auch dar StU woa AiiawflditMi fini« m s. B, die 
Fmiggyiiliii diMor Zeit wm^gen, wann or glsiok «nf dar ottda» 
imjSoite die tesadbonde OejankoBarauMli dmk niriiiaaaF* 
gonde Floakaln m verhollmi «iielien mus«. N«r die christ- 
lichen Schriftsteller, denen ihr Gugeiistüud selbst eine gros- 
st:r€ Tiefe darbot , wie Minucius Felix und Lactantius, 
erheben sich trotz di r sichtlichen rhetorischen Kfuistulei doch 
2u einer gans «rtriglkJMA #ulk und Gadi<ig«RhaU dof 
Sßlireibart. 

Der ftloiandfiniafihr JNeupiatwismus (S. 178) veiv 
donkta aeine eraten Gnindlagm eigeatUch dem Vefanfllw 
iriidit-aFMa jituliair Yiiftiir ihia RfiKginiMin mit TTIIfc 

griodbiiclMB Phiiot>aphin wioawaduifiljcli ttn coMlraupHi'^) midi 

• ma^e fthnlicke geistige Assimilienuig zwischen sieh und den 
Griechcu lieivorzubriiigini , wie sie seit dcü Ptoleinäern bür- 
gerlich in Aegypten be&tand : — zugleich eine Schmeichelei 
gegen iliren Nationalstolz, indem auf solche Art aUc griechi- • 
sehe Weisheit nur ein AusiLuss ihrer .eignen zu sein schien, 
ta philosc^hisoher Hixwebt iat w interessantsten Philo, 
der unter Caligula l^te und die jodische £el%m auf ftbik« 
Udm Alt wie bald naoh ihm Min f mitifuin JoeadbMe die 
OoBchiahte in ariiwliimiiftn Gewand en kfaidon oucliei* 

*) Diesem Bestreben TSfduken auch die angeblichen Bficher des 
Mgyptiecben Hermes Trismepstos ihren Ursprung, welche voll platoni- 
ecber und pythß^omcher Anklänge erst nm das 2. Jahrh. n. Chr. ge- 
schrieben nind. Baumgarten- Unuius, de übroium Her{DMi<^ruin QBn 
pae et iadoie, Jena 1827. 
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9mm Mnflm kfinnan ab di» Brodu tngmlm wotden» 
dhnidi wiidba dui <WBi tt i ilM Bh py iBttwtMdigii Bogrilfe von ^» 

nor Spaltung derOotthett in «k* nnd einer Emanation aller 
Dinge aus ihren Gedanken auf die Neuplatoriiker übergieng^n •'>). 
Duih scheint es, dass auch christliehe Kirchenväter noch vor 
Entstehung des Neupliitonisnius ähnliehe Accommodationeii 
vezsuctit hatten, wie namentlich Justinus Martyr, Tatia- 
vnd Clemens von Alexandna ab Vorgänger des Ori« 
genet su nennen tind» Ja Ammonios Sakbw wird ran 
Sinigen selbei als abtronniger Christ beseichnet^ wenn auch 
dcv Chinpenes^ def nnter seinen fikdiHletu g^annt wiid^ von 
ton hetfthfltteB glsichieitlgen chrisffiehen SehriiltstelleT ohne 
Zwofld vefschieden ist* 

Der bedeutendste Schüler des Aramoiiios und der eigent- 
liche Hegründer des systematischen Lehrgebäudes war Plo- 
tinos (um ^50), von dem sich dann die "Reihe der Lehrer 
nnnnlerbrochen durch Porphyrios^ lamblichos ^) , Sy* 
vianos, Proklos, Marinos und einige minder berühmte 
Ms auf Damaskios hinabsidit. Es stand ihre Lehie aber 
dsni Ohfifltentlitme nn so gefllfailicdier g^ienflberj als rieh 
^es System nicht nur dntdi AnknUpfung an die berühmte- 
sten Beligionslehrer der Torseit, wie s* S. ZoixMster, ein 
Ansehn der Heiligkeit gab sondern auch in der That sehr 
erhabene und würdige Begriffe von der Gottheit und von 
der BestiTinnunio;- des menscblicheri ( aistes aufstellte, der als 
ein Aii'^fluss der göttlichen Vernunft seines reinen Ursprungs 
wtirdig leben und sich durch stete Läuterung immer mehr 
ni seiner Urquelle zurück erheben müsse. Nur das Dogma 
rfm der Swigkeil der Materie 0 setcte sie mit dem Chrisien- 
Amn in directen mderspntdi nnd ftlhrte'dann auch dnieh 
seine UnveieiBhatkeit mit der hohen Stellung der Gottheit 



•) MiUh, eoMMS«. de doelrias FUtonii de Dse^ • OnlMiMas 
•t Twmtioribni Ftatoeids vaiii« eiqiUcata et omnupta, Marbaig 1788. 
MtÜMT, teole d'Alez. (2. Amg.) I, p. 888. 

**) Hebeoatieit, disa. de lamblichi philMopbi BfA desCriaa Cbri- 
ttiame religiom quam unita» Stadel oozia, Leipng 1164. 

') Anklänge 4mvon kommen auch bei Ohriatea vor, wie bei Cle- 
maasAln., Phot.109, dagegen Hiaroklst ^bst.ili p.i72| m^m^ 
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dfln ganiai kftnitficiien Myirtkinnu iMrini, dir «• iMMBi* 

Ikdi lillf dis giotM Blinigo gtm tuiywiliiidHpii Bnohte« Ikwii 
«liMlt ne flkii in AlmmdiMii ha mdJvtMmmnMf d«r menl 

die sämmtlichen Schulen griechisdier Wettlmt und litmtat 

schloss und dümit auch dem. geiätigeu Leben des Heiden- 
thums ein iiiiide machte» 

§. 19* Bas rUmtflche Reich mmimr den cluplsfllc1i«B 

Malsera Ms Vlieodoftim >>• 

Doch iftsst sich bei alledem nicht verkennen, dass das 
untngelmidA Heidenthum noch maiirlie schöne Erscheinung 
im Gegensätze mit der Entartung dwrbieiet» der dM Chniton^ 
ihnni eben in Fotge aeinQS Sieges aw sn bsid im emudian- 
dsn Perteienkanipfe snkdnifid» m das» ss snf die liteister 
niclit den Kinflnn übte« der mit eeinem politischen Weolis- 
thum Hand in Hand gienge. Wol fehlte es auch ihm fort« 
>vährin(l nicht an Männern, die mit Geist und Tiefe die 
neue Wahrheit in das Gewand der Zeitgeschichte und die 
Form der überlieferten Poesie und Tthetorik kleideten, unter 
denen als Dichter vor allem Frudeutius, ala Proeaiker Aur 
gustinus SU neonen ist. Was dageg^ die ausgezeiobneten 
ProfitnachriffcateÜer des vierten Jahrhund^ faetnflt, es lot 
ei Toa'den weoigeten eieher» dsse sie Chrtetsn waiso; ven 
vielen ist sogar das Gegentheil gewis und es aebeinft in dsv 
Tbat, daae gerade daa Bewusataeint die letsten Tittfluner ei* 
ner verschwundenen Grrösse zu sein, sie in Stil imd Geist 
über ihre Zeit erhob und ihnen einen Schwung gab, der ei- 
ner anderen Zeit würdij^- gewesen wRrc^ so wenig man ihnen 
auch gerade darum das gesuchte imitatorische Grepräge ab- 
aprechen kann. So stellt sich unter den Bömem Ammia- 
nua Marcellinus als Nachahmer des Taeitoa^ Symmsp 
ebne als Nachahmer des jüngeren Pliniua dar; am originellsten 
aber und eine wahre Wundareieobeinnng sn Anteg des ftnf« 



•) üeber die Unaohen der Auflösnn;;^ des Reiches Lehuerou, hiat. 
des institutions mörovingiennes , Paris 1841 p. 120. MfiDoh. gel. Ans. 
1842 II S. 668. Die Provinsea Sm BMm, MomMS, Abbanll. 4. 
Qei. d. Wisft, II, S, 267. 
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tMt JaMiiiiitets ife teilte Glandianüif dermSptMlia 
md Banrtdliiug mü den tMtt«D DjehAim wemt NMioii waM* 
ciftviy indrai wtot dsr ▼ollBndfltaii Ponn eme wirkfieh« Be> 

geistening verbunden ist. Auch Rutilius Namantianus ist 
in seiner Form und Darstellung anmuthig, wenn auch der 
Gegenstand seines itineiariuui von minderem Belang- ist, 
Ausonius, wahrscheinlich ein Christ, trägt in Prosa und 
Poesie noch ganz das Gepfige der nüchternen gallischen 
Bhetonk« die erst epftter (gegen Ende des 5. Jahrh.) in dae 
muSm ExCnm des genu^testea Schwulst» Übeigeht^ wie 
wir es bei Sidonius Apollinaris finden. 

Unter den Grieehen sind besonders Libanioe, der letate 
beredte Verfc eht e r des Heidentbums« und Synesios su be- 
merken, der später selbst noch als christlicher Bischof dem 
Piatonismus anhieii^ und in der Rede ,,über das König- 
thum" an Areadius ein uu rk windiges Beispiel von philoso- 
phischer Freimüthigkeit gibt, womit Themistios, obgleich 
aoeh heidnischer Philosoph, sehr widerlich contrastiert. Wie 
wenig eigentliche Lebenskmft lireibdi trotzdem dem sinkenden 
AltsriiimBe etnwobnte, zeigt w tUem Julians 2) Beispiel» 
der in seinem Tetgeblisiken Bestreben, Plato« Symmaobos und 
Lttkienos nscbguafamen» nur als ein ttamiges Zeidien Ber- 
geistige n Obnaadit seiner Zeit dastebt. Als PMIosopb nodi 
unpraktischer und tactloser als Marcus Aurelius vermehrt er 
durch dcii ilietorisehen Prunk, mit welchem er nach der Rich- 
tung dieser Zeit die l'liilusojihie uiagibt, nur die Leerheit 
und Aeiisserlichkeit seines Slrcbens und erscheint so in lite- 
nrischer Hinsicht ebenso verunglückt wie in politischer durch 
den ephemeren Versuch zur Restauration der alten Culte. 
Ale Mensch und Charakter dagegen stellt er sich trotz sei- 
nsa AbfaUsa weit grosser und edter dar als Comstantins Sohne» 
wiiobe ihr Chnstenlliuni nicht nur dnreh Intoleiaiu, die in 



') Soheler, de Juliani apostatae ea vitae parte, quae praecessit 
imperiunit Wien 1839. Neander, fiber den Kaiser Julianus, Leipzig 
1812. Schulze, de Juliani pbilosophia et moribus, Stealsund 1839. 

Teuffel , de Juliano imperatore christianismi pcrsecutore atquc osore, 
Tübingen 1844, der KaiMt Julian und aeiae BeurtbeUer, Sehmidti Zeit- 
9cbr, 1846, V S. 405. 
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J«ii€f Seit ^Mmtht aoeh «m mm m ikm BMb wir> mm^ 
dm aneh dufcii die nMcigtteii IMmmMtm Mhindeteii. 
SSimieliit iviren Oonsiiatiiif Kadiftlger Mim dni Sfline: 

Constantinus » Constantiufl und Oonetsne. Bern erjrten 
war Gallien, dem zweiten der Orient, dem dritten Italirjii 
bestimmt: Illyricum sollte ihr Vetter Dalmatius als ( ap- 
sar und Mitn ^ent erhalten. DipscTi aber liess Oon.stantius 
gleich nach dem Tode des Vaters nebst <len meisten übrigen 
Mitgliedern der kaiserlichen Familie ermorden tind eröffnete 
10 das DciDBA^ das aufs Neue die Entartung eines am Hoii 
angewachsenen Geachieciites bewktmdete» Zueilt ward Cen* 
stäntinne im Eiiege mit seinem Bruder Oonstane (940) bei 
Aquüftja erechlageD, dann Ceiistans eellist (S50) Ton dem 
gallisehen üsnrpalxir Magnentiue entthimit, den Oenstan'« 
tius erst im J. 353 überwand. Constantius Gallus, den 
Constantius (351) als Caesar angenommen hatte, wurde im 
J. 354 von ilim selbst ermordet und so blieb von dem gan- 
zen kaiserlichen Hause niemand mehr übrig als Julianus, 
den Constantius aum Caesar emaanle und während er selbel 
in den Orient gegen die Perser zog, zum Sofantae GidHene 
zurackUeas, Die gUntBOiden Kiiegethaeen 9)^ die er hier aia» 
ftÜrtej im Gegeneatae an der Sdimaeh, die Oonstaatiiis im 
Oriente avf sieh aog, bewirkten dass er (360) warn Heere eum 
Augustns ausgemlim worde; der Ted des Constantius (S6l) 
ersparte ihm einen BtU^erkrieg. Aber auch Julianus konnte 
die Alleinherrschaft nur zwei Jahre hmg genie.« sJen : schon 
im J. S6i> ereilte ihn auf dem Feldzuge y;e^en die Perser *) 
der Tod^ vielleicht durch die Hand eines Christen, als Opfer 
des Hasses, den er durch seine Massregeln gegen die neue 
Staatsreligioii anf siek geladen hatte. Nach seinem Tode 
wesde Alles, was er aar Wieder k e fcsti g u M g des Heidentimme 
getlum hatte/ mckgingig: die filtmitigkeitan der Ckristan 
unter sich sdbst aber, die sogar die bdden kaiserlichen Bru- 
der Valentinianns und Valens entzweiten, schützten einst- 
weilen die Heiden vor weiteren Beschränkungen, als sie be- 



*) Thierry, bist, de la Gaule III, p. 308. 

^) Jaelme , de Juliani Augmtt io Aste rebiv gatÜB naqane ad bal^ 
lum Feraicum, BautMü 
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ZMts von Constantinus und deaten Söhnen erlitten hatten: 
ja €8 Mcbmxkt, als ob die Ariaaer unter yakns sich der Hei- 
den edbfit gigan ihre orthodoxen Gegner bedienten. Erst 
als nach Yalena Tode, der (578) im Eampfe gegen die Go- 
then fiel« ValentinianB Kadifolger Gratianue den Theo* 
dosiut tarn Mitregenten angenommen hatte, wurden ent- 
scheidendere Massregelii ergriffen, um so mehr da der ein- 
flusRreiche Bischof von Mailand Amhrosius einen ebenso be- 
redten Vertheidig-or des Christeiitlmms abgab« als ihn das 
Heidenthum an iSymmachus 5) hatte. 

Der triumphierende Einzug von Theodosius 6) und Va- 
lentinianna II in Bern naeh dem Siege über Gratians Mör- 
der Magnue llaxinma gab anoh in der alten W^haaptitadt 
selbst dem heidnischen CttUns den Todesstoss. Der Jupiter- 
enit in Born wurde abgeschafft und eine Reihe von Getetaen 
folgte, die dm Sieg des Christenthunis roUendeCen ^. Zwar 
gelang es noch einmal dem Senate vorübergehend die Rück- 
kehr der alten Gebräuche zu erhalten , als der Franke Arbo- 
gast Valontiniaiius II (392) eniiordet und Engenius auf den 
Thron erhoben hatto. Aber die Bache folgte schnell: als 
der neue Kaiser den siegreichen Waffen des Theodosius un- 
terlegen war, gieng das Heidenthum zu Grabe» indem von 
nun an alle, seihet die geringsten und unblutigen Opfer hei 
schwerer Stnfe verbotein wurden. 



*) Morin, etudes sur Symmaque ou Recherches biographiques et 
chronoiogiques sur la seconde moitie du quatrifeme siijcle, Paris 1847. 

*) P. E. Müller, comiiienL bist, de genio , moribuR et luxu aevi 
Thcodosiani , Kopenhagen 1797 u. Göttingeu 1798. StufTken, disaerta- 
tio de Theodosii Magoi in rem Christianam meritia, Leyden 1828. La- 
tronne, du paganlnne apr^B l'6dit de Th6odose in Insoript. de l'Egypte 
n, p. Sa5. ThicaTy, StiÜoon Ott le monde romain la fin du qoatritaie 
tStete, Inttitat 1860 N. 179 p. 10». 

*) Bfldigir» de itata et condidone paganoram snh imparatoribas 
cbfistianit post Gonstaathuun, Bceilan 1885. Bein, Oriminalreobt S.892. 
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